Monatsſchrift 
für die 
geſchichtliche und erperimentale Begründung 


ülerſinnlichen Weltanſchauung 


moniſtiſcher Grundlage, 


herausgegeben 


Hübbe- Schleiden, 
V. Jahrgang. 1890. Zehnten Band. 


Expedition der Sphinx in Sera (Reuß). 


Print. 1 o- many 


Anhaltg- Überficht 


es 
Zehnten Bandes. 
Fünfter Jahrgang 
1890. 

Seite 
„Abergläubiſches.“ von Bertram Fels 302 

Auferftehung und Wiederverförperung und das Ende von 
beiden. Eine Beſprechung von Wilhelm Daniel . . . 240 

Thomas Campanella. Sein Leben und feine Lehre, geſchildert 
von Carl Kieſewetter . q . . 35 u. 89 
Chriſtentum Chriſti. Don Dr. Hübe · Schleiden — . 41 

Undogmatifches sg Eine Befprechung von Dr. Re 
Schleiden Ba 

Aus dem Magazin für "Erfahrungsfeelentunde von Dr. 
Max Deſſoir ie er 0 
Erkenne dich felbft! von Nenetos 9 74 

Eſoteriſches aus ee san Einige Aphorismen | von 
Antos Seton . 297 


Die ethiſche Bewegung. von Dr. Helene Pruskowig . 233 
Die Flucht aus dem brennenden Lirfus. Eine Nachſchrift von 


Dr. Hübbe⸗ Schleiden 49 
Sweites Geſicht. Jugenderinnerungen von Anna Kalꝶm. „ 17 
Halluzinations- Übertragung. Erörterung einiger Fälle. 

Don Dr. Hübbe⸗ Schleiden 145 


Hellenbachs Sozialpolitik. Don Dr. Hübbe · Schleiden 257 u. 361 
Hellſehen. Zwei Fälle, berichtet von den ee Coues 

und Richet 3 387 
Im Hochgebirge. von ia Holm 92 81 
Die Huth’fche Bewegung in Dänemark. Von Godwin SBiadlef 289 
Indiſche „ überfegt aus dem ä San⸗ 


gra haya . . . 176 
Iſhwara, dem "Weltwillen. Don Menetos 8 82 
Klopfgeifter vor dem Jahre 1848. Nach sleihseiligen aufs 

nungen mitgeteilt von Carl Kieſe wetter . 224 


496443 ( 


rr 


IV Fünfter Jahrgang 1890. Sehnter Band. 


Ein hypnotiſierendes Kloſter. Don Dr. Fritz Fichter . . 321 
Unſere gegenwärtige 5 Don Dr. Rlfred 
Quffel Wallace. . . 264 
Die ſeeliſche Thätigkeit des Münſtlers. Ein Beitrag Ar meniniichen 
Seelenlehre. Don Dr. Carl du Prel. (mit Abbildung) J, 105 u. 153 
Das Licht, das niemals leuchtet über Land noch See. Don ae 
Bilmans . . 237 
Das Magiſche im ceben der Seele. von Frartz Imhof . 354 
Menſchlicher Magnetismus. Don Judwig Peindard . 293 
Im Namen Gottes. Auto-Suggeftion myſtiſch veranlagter Per- 
ſonen. Von Dr. Hübbe⸗ Schleiden 220 
Palingenefie. Betrachtungen von Dr. Paul Golöſcheider 82 
Pa racelſus über Geiſt und Geiſter. Don Harl Kieſewetter 280 u. 341 
Phänomenologie des Spiritismus. Don Dr. Carl du Frel 200 
Planchette⸗Schrift. Ein intereſſanter Fall, mitgeteilt von 


Hensleigz Wedgwood. (mit Abbildung) 24 
Geſchichtliche Prophezeihungen über das Schickſal Deutſchlands 
und Frankreichs. Don Carl Kieſewetter 129 


Pſychometrie. Von Judwig Peindard. (mit Abbildung) 328 
Raum und Seit. Eine Beſprechung von Dr. Hübbe⸗Schleiden 198 
Selbſtbeobachtungen ohne Deutung. Von Dr. Helene 


skomiß . . 142 
Die Seele im Welten - All. Nach Slammaron, Don Dr. Raphael 
von Koeber 193 u. 275 


Das Silbergeſchirr der Gräfin von Erbach. Eine Epiſode 

aus der Geſchichte der e mitgeteilt von Sotzann 

S. Haußen . Ar ee ee ale SO 
Spiritualiftifche Aphorismen. Eine Arne von Gar 

Rebbinder. R 169 
Spuf. Ein eigenes Erlebnis, mitgeteilt v von Franz Veloci 217 
Suche das Selbſt! Don Menetos 340 
Amerikaniſcher Spiritualismus. Von Lubwig Deinhard 75 
Kundſchau in der Tages preſſe. Don Daniel». Klarbach. V. 160 
Telepathie mit einer Derftorbenen. Von Jep Asmus 
„„ t ũœ 7 x 
Uberſinnliche CThatſachen, mitgeteilt von Dr. Gugo Roeder 139 
Aus dem Nachlaſſe eines Cheiften. Don Dr. Raptzael von 


Koeber 172 
Traum erſcheinungen und Craumwandeln. von Friedrich 

Wilbelm Groß . I0 u. 100 
£eo Tolſtoi und fein unkirchliches Christentum. von Dr. 

Mapbael von Koeber .. 47 u. 113 
Unſichtbare Mesmeriſten. Don Hans von Bender 273 
Difionen. Erlebniſſe, mitgeteilt von Suife Walter . . . 504 


Dorahnungen und Dorträume. Don Reinzard Meinel 150 
Ein Wahrtraum, berichtet von G. Jorenz Ghriſtenſen 30 


Inbalts-Uberſicht. 


Was follen wir thun Eine Beantwortung der e 
Frage. Don Hans von Bender 

Seichen der Seit. Frauenbewegung und Spirtalionus. Don 

Audwig Peinbard . . - er 
—— 


Künzene Bemerkungen. 


-Ahnungen. 2 2 2 onen. 54. 
Alchymie 5 . 
Altruismus ; e e an u ee 
Anmeldungen verſtorbener . . q.. 122 u. 


Aufruf, betreffend Statiſtik der Halluzinationen 
Das Augenausſchlagen. Teufelsmagie 
Bracketts materialifierte non 

Graf von Caglioſtro ; ; 
Eheirofophie. . . 

Phrfifcher und melaphyſiſcher Darwin mu 
Delboeufs neueſte Schriften I 
Deffoirs Bibliographie des Hypnotismus. 
Dieſterweg und der Spiritismus 

Epifteln an Geſinnungsgenoſſen 


Fälle von unwillkürlicher Fern wirkung. . 122, 180 u. 


Grund der Feuerbeſtattung in Indien 
Die Freie Bühne und der Spiritismus . 
Friſche des Geiſtes iſt Vorbedingung 
Die Geheimlehre . . 
e dee 
Sophie Germain. Sur Geſchichte des Pofitivismus . 
Sweites Geſicht 
Der Grundfehler der herrſchenden welenſgeng 
Robert Hammerling. Ein . 
Das Bellfehen f En 
Herald of Health. 
Himmel und Hölle. 

vpnotismus im Meyer 

er das Rätſel des Hypnotis mus 
Rabbi Jeſus von Nazareth ; 
Swei Kämpfer gegen hiſtoriſche Dogmen a . 
Das Kaufalitätsproblem in der nee Prtlefoptie 5 
Kuhlenbecks Studien e 
Kulturgeſchichtliche Skizzen. 
Die Kunft des glücklichen Cebens 8 8 
Leichen verbrennung und Spuferſcheinungen in n Indien 
Lichtſtrahlen aus Giordano Brunos Werken 
Ein Lied 
cüdenſcheid 


VI Fünfter Jahrgang 1890. Sehnter Band. 


Magie 

Magie und Cheofophie. 

Der neue Maler des Aber e 
Vereinigung deutſcher Magnetopathen 
Mesmer-⸗Denkmal in Dresden 
Mesmeris mus und Sch ulsiſſenfcafi 
Karl Philipp Moritz ; 

Johann Nepomuk von Ruß baum >. 


Paracelfus über im Traum erfcheinende Cote ; 


Sur Phänomenologie des Spiritismus 


Preis der Königl. Preuß. Akademie der . : 


Neueſtes von du Prel und a 
Prophezeihungen 5 

Der fpiritiffifche Verein Pf ve in Berlin 
Rätſelhafte Vorgänge 5 
Ein Schlachtengeſicht. er ; 
Schopenhauer und das Chrifentum . 


179 u. 


Einige Bemerkungen zur Mitteilung „Der Schu tze en 9 e 1 ; 


An der Schwelle des Myfteriums . 


Das Grabdenkmal der Seherin von prevorſt. 


Begriff und Sitz der Seele 
Seelenthätigkeit im Code 5 
Spiritiſten, Okkultiſten, Cheofophen i 
Dom Parifer Spiritiften-Kongreß 1889 
Spuk und fogenannter Spuk. 


Statiſtik der e e ein . 


Das Stottern ; 
Eine intereſſante Chatface. 


Wie man eine unbequeme Chatfade los wird Er 
Telepathie und Phantasmen 60, 122, 180, 181, 182, 183, 246, 


willkürliche Telepathie oder Telenergie 
Tolſtoi, und fen unkirchliches Ehriftentum . 
Unbewußte Entſchlüſſe. 9 
Sur Unfterblichleitsfrage . 

Wie lebt man als Vegetarier d. . 
Virgil über im Traum erſcheinende Tote 
Vorahnung einer Tierſeele 

Vorzeichen und „ 

Wahr träume . 
Ein Wahrheitsfucer | im Reiche der mn 
Wer hilft? . 5 N 

Sur Wlederverkörperungslehre 
Wiſſen und Weisheit 3 
Wunder und Schein wunder 
Empfehlenswerte Seitfchriften 


7 


185, 20 205 u. 


247, 312 u. 


. 122, 180 u. 


59 u. 


. 182, 243 u. 


Seite 
256 
192 
248 
186 
62 
307 
315 
377 
184 
189 
128 
126 
31¹ 
63 
244 
178 
517 
57 
251 
320 
190 
186 
123 
127 
376 
320 
256 
128 
379 


373 
312 
192 

57 
188 
191 
184 
375 
243 
373 

64 
319 
251 
121 
253 
192 


Abbildungen 


im 


Zehnten Bande. 
5 


Fünfter Jahrgang 


1890. 
Die ſeeliſche Thätigkeit des Künſtlers. Sehe 
Leonardo da Dincis Abendmahl! 9 
Plandette-Schrift. 
Eine medinmiſtiſche Seihnung - g 25 
P ſychometrie. 
Joſeph Rhodes Buchanassnsnss 329 


Praktiſche und billige 
Original⸗Einbanddecken 


in Ganz Ceinwand 
für alle Bände der „Sphinx“ 
find durch jede Sortimentsbuchhandlung und direkt von uns zu beziehen. 
Preis je 80 Pfennige. 


Gut in Original⸗Einband gebunden liefern wir jeden einzelnen (Semeſter ·) Band 
für 7 Mk. 20 Pf. 


Die Gnpedilinn den Sphin in Gora, Reuß. 


1 


In Tho. Grieden’s Verlag (K. Nernau) Leipzig iſt erſchienen: 


Ticht auf den Weg. 


Eine Schrift 
zum Frommen derer, wi unbefannt mit des Morgenlandes Weisheit, unter 
en Einfluß zu treten begehren. 


2. veränderte Auflage, mit Anmerkungen und St da 
96 Seiten. Geheftet . 1,20; in Leder gebunden K. 2 


. Das Lied 
* Weißen Cotos. 


Niedergeſchrieben von M. C. 
. 1 dem Engliſchen. 
geh.; geb. M. 2,80. 
Su been Erd rache jede Segel owie durch 
en's Verlag (J. Bernau) in Seipzig. 


Verlag von 7 A. Schwetſchke & Sohn (Appelhans & Pfenningstorff) in 
Fraunſchweig. 


Lies Solffai 


und ſein unkirchliches Chriſtentum. 
Don Raphael von Koeber, Dr. phil. 
Herausgegeben mit einer Nachſchrift: j 
Die Flucht aus dem brennenden Lirkug, 
von 5 Dr. jur. 
75 


beer: Jeſus, ein Buddhift? 
Cins unkirchlich: Betrachtung 
von Hübbe- Schleiden, vr. 3. v. 
Treis 50 Tf. 
Ferner: 
Buddhistischer Katechismus 


Einführung in die Lehre des Buddha Gautama. 


Von 
Subhädra Bhickshu. 
Zweite Auflage. 


Brosch. 1 Mark. 


Zu beziehen durch jede Buchhandl sowie von der Verlagshandlung 
C. A. Schwetschke & Sohn, (Appelhans & Pfenningstorff) in Braunsohweig. 


Die eſotertſche Tehre 


Seheimbubthtämug. 


A. F. lanett. 
Aus dem Engliſchen . 
Geh. M. 3,60; geb. M. a 
Kommiffions-Derlag der 3. C. Sinrichsſchen Vas hasta in Leipzig. 


— 23427 3 —— S an Enke — 


SPEINZ 


X, 55. Zuli. 1890. 


Die feelifche Shäligkeil des Künfflons. 
̃ Ein Beirag jun monißifcen Seslnlshre. 


Von . 
Dr. art du Fre 
3 


Benn der Menſch das höchſte Produkt der uns bekannten Natur 
) iſt, fo ift er eben darum ſowohl das höchſte Problem der 
ZZ Philofophie, als auch der höchſte Gegenſtand der Kunft, Die 
Kunſt aber, die den Menſchen darſtellen will, muß auch beſtrebt fein, ihn 
nach ſeinen weſentlichen Funktionen darzuſtellen — Denken, Fühlen und 
Wollen; denn durch dieſe nicht minder, als durch ſeinen äußeren Bau 
unterſcheidet er ſich von anderen lebenden Weſen. Darum iſt der, höchfte 
Gegenſtand der Kunſt das Seelenleben des Menſchen. 

Unſer Seelenleben iſt nun aber ein verborgener, innerer, ſogar unſerem 
eigenen Selbſtbewußtſein nur teilweiſe zugänglicher Vorgang; ſoweit er 
innerlich bleibt, vermag ihn die Kunſt nicht darzuſtellen. Die Aufgabe 
aller Kunſt iſt es, das Wirkliche in ein anſchauliches Bild zu verwandeln, 
fie kann alſo das Seelenleben nur ſoweit darſtellen, als ſich dasſelbe 
äußerlich ausdrückt. Je nach dem Darſtellungsobjekt und dem Darſtellungs 
mittel ergiebt ſich nun die Einteilung der Künſte, auf welche hier näher 
einzugehen kein Anlaß beſteht. Plaſtik, Mimik, Malerei und Poeſie kommen 
für uns in Betracht. Der Bildhauer ſtellt mehr den äußeren Menſchen 
dar, indem er die Schönheit des menſchlichen Ceibes zur Anſchauung bringt, 
aber dennoch tritt das Seelenleben dabei nicht ganz zurück: der Bildhauer, 
der den Stein nicht zu beleben vermag, der nicht gewiſſermaßen das 
Wunder des Pygmalion nachahmen kann, iſt kein wahrer Künſtler. Der 
Maler in ſeinem Flächenbilde accentuiert auch noch die äußere Form, aber 
von der Dreidimenſionalität ſeiner Objekte kann er nur den Schein, nach 
den Geſetzen der Perſpektive, erwecken; in der Darſtellung des Seelenlebens 
iſt er jedoch freier und kommt durch die Farben der Wirklichkeit näher. 
Bildhauerei und Malerei ſind aber darauf beſchränkt, einen beſtimmten 
Moment zu ſtxieren, fie find räumliche Künſte, d. h. fie können nur das 
Nebeneinander im Raume darſtellen. Der Poet iſt beiden voraus, indem 
er auch das Nacheinander in der Seit ſchildern kann, er bleibt aber hinter 
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beiden zurück, weil er das Bild einer räumlich gegebenen Wirklichkeit nur 
in ſucceſſiver Schilderung vermöge feiner Sprache entſtehen läßt, und zwar 
nur als Phantafiebild feines Eefers, nicht als greifbares Objekt. Auch 
das Seelenleben ſchildert er nur ſucceſſive durch das beſchreibende Wort; 
aber die Poeſie als zeitliche Kunſt vermag auch den Wandlungen des 
Seelenlebens nachzugehen, ſei es, daß eine Succeſſion von Empfindungen 
geſchildert wird — wie vorzugsweiſe beim Cyriker — oder eine Succeſſion 
von Handlungen — wie beim Dramatiker —, wobei die Kunſt der 
Charakterzeichnung darin beſteht, das innere Weſen des Menſchen zeitlich 
auseinanderzulegen in einer Reihe von Handlungen, die als notwendiges 
Aefultat einerfeits des Charakters, andererſeits der äußeren Motive ſich 
ergeben. 

Bildhauer und Maler können alſo das Seelenleben nur als augen- 
blickliches und nur ſoweit darſtellen, als es in Mienen und Gebärden ſich 
ausdrückt, und es iſt eine Geſchmacksverirrung, wenn man in alten 
Gemälden den Figuren Spruchbänder aus dem Munde hängen ließ. Der 
Dichter dagegen ſchildert das Seelenleben auch in ſeinen Motiven, in 
ſeiner Wandlung, und läßt es auch noch in Worten und Handlungen ſich 
ausdrücken. Aber der Bildhauer und Maler beſorgen ſelber die äußere 
Darſtellung der Form und des Seelenlebens, und der Beſchauer hat faſt 
keine eigene Mühe aufzubringen; der Dichter aber, der das Bild nur 
indirekt, als Phantafiebild des Ceſers erzeugen kann, bemüht ſich vergebens, 
wenn es dem £efer an Phantaſie fehlt. . 

Wenn in der Mimik der äußere Ausdruck des Seelenlebens liegt, fo 
kann der Betrachter eines plaſtiſchen oder maleriſchen Kunſtwerkes doch 
nur dann einen richtigen Schluß vom äußeren Ausdruck auf die bewegende 
innere Urſache vollziehen, wenn beide in einem beſtimmten, geſetzmäßigen 
Verhältnis zu einander ſtehen ſollten, und wenn das Derftändnis dieſes 
Derhältniffes dem Beſchauer angeboren, oder durch häufige Erfahrung von 
ihm erlernt wäre. Wäre die geballte Fauſt nicht immer ein Seichen des 
Sornes, ſo wäre ſie auch nicht verſtändlich. Sie iſt uns aber verſtändlich, 
und wenn ein poetiſcher Erzähler ſagt, eine Sauft ſei zornig geballt 
worden, ſo muß dieſer Ausdruck ſogar als ein gelinder Pleonasmus 
empfunden werden, weil wir auch bei hinweggelaſſenem Adjektiv nicht 
minder ſicher und unmittelbar auf die innere Erregungsurſache ſchließen 
können. Das Problem, das ſich der Künſtler ſtellt, Inneres durch Außeres 
auszudrücken, wäre überhaupt unlösbar, wenn nicht eine fefte Korreſpondenz 
zwiſchen Seelenvorgang und Mimik vorhanden wäre. Nur unter dieſer 
Dorausfeguug kann der Künftler der Anforderung überhaupt nachkommen, 
pſychologiſche Wahrheit zu treffen. Ohne dieſe Vorausſetzung könnte auch 
die Kunſt des Schauſpielers nicht auf feſtſtehende Prinzipien gegründet 
werden; ohne fie würden wir auch im praktiſchen Ceben, im Umgang mit 
unſeren Nebenmenſchen, uns gar nicht bemühen, aus den Mienen auf den 
Charakter oder auf momentane Empfindungen und Gedanken zu ſchließen; 
ohne fie könnte auch das phyſiognomiſche Derftändnis nicht angeboren ſein, 
wie es doch ſogar dem Säugling angeboren iſt, wenn er ſeine Mutter 
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lächelnd über ſich gebeugt ſieht. Die feſte Korreſpondenz zwiſchen Seelen- 
vorgang und Mimik muß alſo gegeben fein, vorbehaltlich der abſicht. 
lichen Vorſtellung und vorbehaltlich e nationaler und individueller 
Unterſchiede. 

Die Frage aber, wie eine ſolche Motel enden möglich it, mündet 
in das allgemeinere Problem über das Verhältnis zwiſchen Ceib und Seele 
ein. Wären dieſe durchaus heterogene Dinge in bloß zufälliger Vereinigung, 
ſo wäre Mimik nicht wohl denkbar. Mimik ſetzt mindeſtens eine ſehr innige 
Verbindung von Ceib und Seele voraus, einen beſtimmten Teib für eine 
beſtimmte Seele. Das gilt ſchon ganz im allgemeinen von der plaſſiſchen 
Form und Gliederung unferes £eibes, in den wir uns nur eine menſchliche 
Seele hineindenken können, die andererſeits wieder als belebendes Prinzip 
eines tieriſchen Körpers nicht denkbar iſt. Der Bau eines jeden lebenden 
weſens ſteht in Übereinſtimmung mit feinen Verſtandeskräften, Inſtinkten 
und Gewohnheiten. Der Leib iſt jeder Seele angemeſſen, er iſt der Ab⸗ 
druck des Inneren. Darum korreſpondiert auch jeder Veränderung in 
der Seele eine phyſiognomiſche und mimiſche Veränderung. 

Ein ſolches Verhältnis erſcheint nur begreiflich, wenn wir uns die 
Seele als organiſierendes Prinzip des Ceibes denken, wenn wir ihr alfo 
außer den bekannten Funktionen, von welchen unſer Selbſtbewußtſein uns 
belehrt, auch noch das Organiſieren zuſprechen. Die Seele, die ſich mit 
dem Leibe fo innig verbunden zeigt, muß über den Inhalt unſeres Selbft- 
bewußtſeins hinausragen. Unſer Selbſtbewußtſein, mit den Jahren ſich 
entwickelnd, findet den Keib als bereits gegeben vor; es weiß nichts von 
der Bildung und Erhaltung des Ceibes, nichts von unſeren organifchen 
Funktionen. Die Lehre der Spiritualiſten, die gleichſam den Hopf vom 
Aumpfe trennen, und aus der Seele ein bloß denkendes Weſen machen 
wollen, iſt alſo jedenfalls unzulänglich. Noch ungenügender iſt die Anſicht 
der Materialiſten, die in der Seele nur eine Funktion des Keibes ſehen. 

Spiritualismus und Materialismus brauchen eigentlich gar nicht 
widerlegt zu werden, denn ſie widerlegen ſich gegenſeitig ſelber und 
zwar mit Erfolg. Es giebt nämlich Erfahrungsthatfachen, die für den 
Materialismus, und andere, die für den Spiritualismus ſprechen. Jeder 
Störung des Keibes entſpricht eine Störung der Seele, Gehirnkrankheiten 
verwirren unſer Denken; alſo — ſo ſcheint es wenigſtens — iſt das 
Bewußtſein eine Funktion des Teibes. Andererſeits aber entſpricht jeder 
Störung des Bewußtſeins eine Störung des Leibes, wir erbleichen im 
Schrecken und erröten in der Verlegenheit; alſo — fo ſcheint es wenigſtens — 
iſt der leibliche Zuftand Funktion des Bewußtſeins. 

Die Erfahrung ſpricht alſo teils für Materialismus, teils für Spiri - 
tualis mus. Offenbar aber können nicht beide zugleich wahr ſein. Da ſie 
ſich zudem gegenſeitig widerlegen, müſſen vielmehr beide falſch ſein. 
Beiden gemeinſchaftlich iſt nun aber die Annahme eines Haufalverhältniffes 
zwiſchen Ceib und Bewußtſein, alſo kann ein ſolches überhaupt nicht be- 
ſtehen, weder im ſpiritualiſtiſchen noch materialiſtiſchen Sinne. Es kann 
nur ein Koordinationsverkältnis gegeben fein. Teib und Bewußtſein 
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müſſen alſo aus einem gemeinſchaftlichen Dritten abgeleitet werden, welches 
die Urſache beider iſt. Dieſes Dritte muß den Leib erklären können, alſo 
muß es organiſierend ſein; es muß aber auch das Bewußtſein erklären 
können, alſo kann es nicht ſelber bewußtlos ſein. 

Sur Bezeichnung dieſes Dritten können wir zwar den ſpiritualiſtiſchen 
Ausdruck Seele beibehalten, aber nicht nur müſſen wir ihr die Fähigkeit 
des Organiſierens zuſprechen, ſondern auch ihr Bewußtſein qualitativ und 
quantitativ vom Gehirnbewußtſein unterſcheiden, welches letztere unbeſtreitbar 
in ſeiner Qualität und Quantität von den Sinnesorganen und vom Gehirn 
abhängig iſt. Eine ſolche Seelenlehre dürfen wir eine moniſtiſche nennen, 
weil ſie den ganzen Menſchen nach Leib und Geiſt moniſtiſch erklärt. 

Es iſt nun ſehr begreiflich, daß es derjenigen Philoſophie, welche 
in der Bewußtſeinsanalyſe die Seele entdecken wollte, nicht gelingen 
konnte, einen gegen jeden Einwurf geſicherten Seelenbeweis aufzuſtellen. 
Sie hat einen kleineren Kreis unterſucht, und wollte darin einen größeren 
entdecken. Die Seele, der größere Kreis, wird vom Selbſtbewußtſein nicht 
umfaßt, ſondern erſtreckt ſich über dieſes hinaus. 

Die Hauptbeweife für dieſe moniſtiſche Seelenlehre liegen nun aller: 
dings in den Thatſachen der Myſtik. Im Somnambulismus begegnen 
wir einer nichtſinnlichen Erkenntnisweiſe; von dieſen unſeren Fähigkeiten 
wiſſen wir aber nichts im Zuftande des normalen Bewußtſeins, alſo liegt 
die Seele außerhalb dieſes Bewußtſeins. Ferner zeigt ſich die organiſierende 
Fähigkeit der Seele im Nypnotismus, indem die Dorftellung einer organiſchen 
Veränderung dieſe ſelbſt nach ſich zieht. Im Somnambulismus endlich 
zeigen ſich die phyſiologiſchen Funktionen von Bewußtſein begleitet, welches 
beweiſt, daß es eine und dieſelbe Seele iſt, welche organiſiert und erkennt. 

Dieſe myſtiſchen Beweiſe für die moniſtiſche Seelenlehre, die ich ander⸗ 
wärts dargeſtellt habe, ſollen im nachfolgenden ergänzt werden durch die 
Beweiſe aus dem Gebiete der Aſthetik. In der Analyfe der Seelen ; 
thätigkeit des Künſtlers verrät ſich die gleiche Seele, wie in der Myſtik: 
ein organiſierendes Prinzip, ein denkendes, und die Identität beider. 

Es iſt das Bekenntnis aller großen Künſtler und Poeten, daß die 
Kunft über der Natur ſteht. Damit iſt die im Künſtlergenius ſchaffende 
Kraft in Gegenſatz geſtellt zum Verfahren des bloßen Kopiften, der nur 
darſtellt, was die Erfahrung ihm geboten und er in Erinnerungsbildern 
aufbewahrt hat. Trotz aller Kombinationen und eklektiſchen Ausleſe kann 
dabei die Natur kaum erreicht, viel weniger übertroffen werden. Dieſe 
Art von künſtleriſcher Thätigkeit, die des bloßen Talents, verläuft ganz 
im Lichte des Bewußtſeins. Es iſt aber das fernere Bekenntnis aller 
großen Künftler, daß ihnen ihre Bilder ungeſucht kommen, gleich In ⸗ 
ſpirationen, wobei alſo der Entſtehungsprozeß im Unbewußten verläuft, 
nur das fertige Reſultat ins Bewußtſein tritt, das ſich alſo paſſiv verhält, 
nicht aktiv; empfangend, nicht erzeugend. Die erzeugende Kraft liegt alſo 
im Unbewußten, was freilich eine bloß negative Bezeichnung der Urſache 
iſt. Eine Nacht, in der alle Kühe ſchwarz ſind, kann aber die Philoſophie 
als Erklärungsprinzip nicht brauchen. Einen poſitiven Inhalt erhalten 
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wir erſt dann, wenn wir das Unbewußte mit der Seele identifizieren, von 
der wir zwar wiſſen, daß ſie außerhalb des Bewußtſeins liegt, die aber 
in den myſtiſchen Erſcheinungen doch empiriſch wird. Wird nun aber 
die Seele moniſtiſch gedacht, fo müffen ſich auch in ihrer künſtleriſchen 
Thätigkeit ihre beiden Funktionsrichtungen, Organiſieren und Dorftellen, 
verſchmolzen zeigen; denn der begrifflichen Trennung, die nur des beſſeren 
Derftändniffes wegen gefchieht, entſpricht ja keine reale Trennung. Was 
würde nun aber das Reſultat ſein, wenn die Seele in den künſtleriſchen 
Dorftellungen auch organiſierend eingreifen würde d Damit müßte not⸗ 
wendig eben das erreicht werden, was man vom wahren Künſtler als 
höchite Anforderung verlangt: die Erzeugung lebenswahrer Bilder. Die 
Dorftellungen des Künſtlers find nicht gleich toten Gedächtnisbildern, 
ſondern find von Leben durchbebt. Dasſelbe organiſierende Prinzip, das 
den Künftler ſelbſt gebildet hat, durchſetzt alſo auch die Dorſtellungen 
feines Gehirns und verleiht ihnen ihre Cebenswahrheit. Wenn Shakeſpeare 
im Wintermärchen ſagt: „die Kunft if ſelbſt Natur“, fo heißt das in 
genauerer Definition, daß an den künſtleriſchen Vorſtellungen das organi ⸗ 
ſierende Prinzip mitbeteiligt iſt. Bei der Geſtaltung der Kinder ſeiner 
Phantaſie iſt die Seele des Künſtlers, wie bei ſeinen leiblichen Kindern, 
organiſierend thätig, und erſt dadurch werden fie fo lebensfähig, wie 
etwa Shakeſpeares Salftaff, ein Moſes des Michel Angelo, oder die Jünger 
Jeſu im Abendmahle des Leonardo da Vinci. 

Man tritt aber ſolchen Künſtlern nicht zu nahe, wenn man annimmt, 
daß ſie bei ihrer Produktion gänzlich frei waren von derartigen Reflexionen 
ihres künſtleriſchen Sollens; es muß das vielmehr zu ihren Gunſten an⸗ 
genommen werden, weil ja gerade die erwähnte Seite ihres Schaffens 
nicht aus ihrem Bewußtſein fließt. Dieſe kann zwar vom reflektierenden 
Bewußtſein des außenſtehenden Philoſophen gleichſam als Präparat heraus · 
gelöſt werden, der Künftler ſelbſt aber produziert gerade in dieſer organi⸗ 
ſierenden Hinficht aus feinem Unbewußten heraus, d. h. aus feiner Seele, 
nicht aus dem Bewußtſein. Soweit er es aber thut, werden auch ſeine 
Gebilde ſo lebenswahr ſein, wie die der Natur ſelber. 

Betrachten wir 3. B. das erwähnte Bild von Leonardo da Vinci, fo 
ſpringt uns die Kebensfähigfeit feiner Figuren auf den erſten Blick in die 
Augen. Der Künftler hat einen ſehr ſchwierigen Gegenſtand der Malerei 
gewählt. Er fixiert einen bedeutſamen Augenblick im Leben Jefn. Von 
feinen Jüngern umgeben ſitzt Jeſus an der Tafel, und fpricht eben das 
Wort aus, welches nach dem Evangeliſten Johannes lautet: „Einer unter 
euch wird mich verraten.“) 

Der Maler wollte nun die Wirkung dieſes Wortes auf die Jünger 
darſtellen, alſo einen ſeeliſchen Prozeß bei einer Mehrheit von Perſonen 
durch eine identiſche Erregungsurſache hervorgerufen. Dies iſt eine der 
ſchwierigſten Aufgaben, die ein Künſtler wählen kann, weil die identiſche 
Erregungsurfache — das von Chriſtus ausgeſprochene Wort — je nach 
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dem Charakter des Suhörers ſehr verſchiedene Wirkungen erzielen muß. 
Dieſes von Chriſtus ausgeſprochene Wort iſt für alle ſeine Jünger mit 
einem ſehr hohen Gefühlswert verbunden, und muß ihr Seelenleben im 
tiefſten Grunde aufwühlen. Dieſer in erſter Linie rein innerliche Prozeß 
kann durch die Malerei nur ſoweit zur bildlichen Darſtellung gebracht 
werden, als er an den Jüngern äußerlich in Mienen und Gebärden ſich 
darſtellt. Der Künftler legt alſo den Accent auf die Mimik, und er ſtellt 
fie mit individueller Derfchiedenheit dar, weil eben das Wort des Erloͤſers 
bei jedem Zuhörer andere ſeeliſche Saiten erklingen läßt. 

Wenn wir nun ein Kunſtwerk mit der äſthetiſchen Cupe unterſuchen, 
fo werden wir im Hintergrunde des Bewußtſeins immer die Seele des 
Künſtlers als die produzierende Kraft finden. Kommt aber, wie das die 
moniſtiſche Seelenlehre behauptet, der Seele eine Doppelfunktion zu, das 
Organiſieren und Dorftellen, die immer nur verſchmolzen auftreten, wenn⸗ 
gleich die eine oder andere immer überwiegen wird, ſo muß der Künſtler 
in jene Darſtellungen, darin er die Thätigkeit der organiſierenden Seele 
zeigt, unbewußt ein Dorftellungselement einfließen laſſen, wie umgekehrt 
ein organifierendes Element in feine Vorſtellungen. Wie nun der Leib 
ſelbſt durch die organifierende Seele geſtaltet iſt, fo werden von dieſer 
auch die mimifchen Bewegungen des Körpers beherrſcht, die den verſchieden⸗ 
artigen Seelenſtimmungen korreſpondierend eintreten. Da nun Cionardo 
da Vinci gerade die Mimik ſo ſehr accentuiert, ſo iſt ſein Gemälde be⸗ 
ſonders geeignet, die Analyſe im angedeuteten Sinne vorzunehmen. Wir 
müſſen alſo unterfuchen, ob in dieſe Mimik Vorſtellungselemente ſich ein- 
geflochten finden. Wenn ja, fo läge darin ein Beweis, daß Organifations- 
kraft und Dorſtellungskraft aus der gleichen Quelle fließen. 

Eine mit unbewußten Dorſtellungen verſetzte Mimik müßte von der 
Art ſein, als ob ſie einem anſchaulich vorliegenden Gegenſtande angepaßt 
wäre, und zwar auch dann, wenn kein ſolcher vorliegt. In unſerem 
Gemälde 3. B. fehlt ein ſolcher; die Mimik der Apoſtel wird vielmehr 
durch ein abſtraktes Wort beſtimmt: „Einer unter euch wird mich ver ⸗ 
raten!“ Und doch ruft diefes abſtrakte Wort bei ihnen Körperbewegungen 
hervor, als läge vor ihren Augen ein plötzlich aufgedeckter Gegenſtand, 
deſſen Exiſtenz ihnen kaum glaublich wäre. 

Beginnen wir von der linken Seite aus, fo fehen wir (in Figur J) 
Bartholomäus, eine kraftvolle Geſtalt, offenbar eben erſt vom Stuhle auf⸗ 
geſchnellt, mit auf den Tiſch geſtützten Armen den Leib weit vorbeugend, 
wie um genauer zu fehen, ſich gegen Chriſtus wenden. Auch der halb- 
verdeckte Jakobus der jüngere (Fig. 2) beugt ſich in der gleichen Richtung 
vor, und als wolle er den Gehörseindruck erſt durch den Augeneindruck 
beſtätigen laſſen, ſucht er zwiſchen den Köpfen der ihn von Chriſtus 
Trennenden hindurchzublicken, den vorgeſtreckten linken Arm dem Petrus 
(Sig. 5) auf die Schultern legend, wie um ein Hindernis feines Blickes 
zu beſeitigen. 

Anders Andreas (Fig. 3). Er beugt den Gberleib, wie vor einem 
anfchaulichen Gegenſtand erſchreckend, zurück, und mit vom Körper ab- 
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gekehrten offenen Händen weiſt er gleichſam die Annäherung dieſes Gegen⸗ 
ſtandes zurück. Judas der Verräter (Fig. 4) — der Künftler bezeichnet 
ihn als ſolchen durch den von der Hand krampfhaft umfaßten Geldbeutel — 
wirft, vor der nun vielleicht bevorſtehenden näheren Anklage erſchreckt, 
den Oberkörper zurück, wie vor einem anfchaulichen Gegenſtande zurück 
weichend; feine Linke bleibt zwar auf dem Tifche liegen, aber in dem 
Emporheben der Finger liegt doch, wenngleich abgeſchwächt, jene Be⸗ 
wegung, die wir bei Sig. 3, entſprechend dem weit größeren Erſtaunen, 
extrem vollführt ſehen. Er ſchaut dem Heilande ins Antlitz und die hoch⸗ 
gezogenen Augenbrauen verwandeln anticipierend die deutlichere Anklage, 
deren er gewärtig iſt, in einen anſchaulichen Gegenſtand, wie er denn 
nach Matthäus (XXVI, 25) an Chriſtus ſogar die Frage richtet: „Bin 
ich es, Rabbi d“ 

Petrus (Sig. 5), deſſen bloßer Kopf im Profil fichtbar iſt, wendet 
ſich ebenfalls dem Heilande zu; die linke Hand, dem dazwiſchen ſitzenden 
Johannes auf die Schulter gelegt, wie um freie Bahn für ſeinen Blick 
herſtellend, weiſt mit dem Seigefinger vorwärts nach dem Herrn. Nach 
dem Evangelium Johannes (XIII, 24) fordert er den Johannes auf, den 
Herrn nach dem Namen des Derräters zu fragen. Seine rechte Hand, 
in die Seite geſtemmt, hat unter dem Eindruck des ſchrecklichen Wortes 
ein Meſſer ergriffen, wie wenn es bereits gälte, den Herrn zu verteidigen. 

Dem Heilande zunächſt ſitzt Johannes (Fig. 6), der aber für uns 
weniger in Betracht kommt. Ganz entſprechend der Charakteriſtik, womit 
die chriſtliche Phantaſie dieſen jüngſten und liebevollſten Apoſtel zeichnet, 
beſchränkt ſich der Künſtler auf die Darſtellung tiefinnerlichen Schmerzes, 
der nicht in heftigen Bewegungen ſich kundgiebt. Für Johannes giebt 
es keinen Sweifel an der Thatſache, das Wort des Meiſters hat für ihn 
etwas Unabänderliches angekündigt. Die Erſchlaffung aller Körpermuskeln, 
in der müden Haltung der Arme und beſonders darin ſich ausdrückend, 
daß der Kopf zur Seite fällt, zeigt tiefe Betrübnis und ſchmerzliche 
Reſignation. 

Chriſtus ſelbſt (Fig. 7) zeigt in feinem Geſichtsausdruck die von feinem 
Erlöferamte erforderte Ergebung, womit er das prophetiſch Geſchaute hin ⸗ 
nimmt, wie fpäter feine Leiden. Aber er weiß es, daß er feinen Jüngern 
etwas Unglaubliches berichtet, und wie um eine thatſächliche Wahrheit 
zu enthüllen, deckt er mit vorgeſtreckten und auseinandergehaltenen Armen, 
die Fläche der linken Hand ſogar aufgeſchlagen, die Zukunft wie einen 
anſchaulichen Gegenſtand auf, als hätten die Jünger nur nötig, hinzu⸗ 
ſchauen, um ſich zu überzeugen. Und fie ſchauen in der That faſt aus⸗ 
nahmslos hin. So verſchieden die Empfindungen ſind, die ihre Mimik 
ausdrückt, fo iſt doch das Vorſtellungselement hineinverflochten. Das zeigen 
auch die Figuren der anderen Seite. j 

Don Thomas (Sig. 8) fehen wir nur den Kopf. Die emporgehaltene 
Rechte ſtreckt den Seigefinger in die Höhe, wie um die Einzahl des Der- 
räters zu betonen und gegen die Gemeinſchaft der übrigen mit dieſem 
Verräter zu proteſtieren. Sein Nachbar, Jakobus der ältere (Fig. 9), fährt 
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mit dem Oberleibe zurück und nach dem entſetzlichen Gegenſtande ſchauend, 
von dem Chriſtus die verdeckende Hand hinweggezogen hat, drückt er 
tiefes Erſtaunen mit ausgebreiteten Armen und ausgeſpreizten Fingern aus. 

Philippus (Sig. 10), vom Stuhle aufgeſtanden, drückt wieder mehr 
die ſekundären ſchmerzlichen Empfindungen aus, die das Wort des Heilands 
ihm erweckt hat, und die gegen die Bruſt gedrückten Hände verſichern 
ſeine Ergebenheit. 

Matthäus (Sig. 11) wendet ſich zwar von Chriſtus ab und mit dem 
Oberleibe weit zu Figur 15 hin; aber die zurückweiſenden Arme und 
Hände fordern den Angeredeten auf, nach Chriſtus hinzuſchauen, deſſen 
Wort durch dieſe Gebärde wieder in einen anſchaulichen Gegenſtand ver- 
wandelt wird. Der Angeredete aber, Simon (Sig. 15), hält die beiden 
Handflächen offen vor ſich hin, wie um feine Antwort als etwas Selbf- 
verſtändliches zu präfentieren, als etwas, was wir auch ſprachlich mit den 
Worten begleiten: das liegt ja auf der flachen Hand. 

Zwifchen dieſen beiden ſitzt Thaddäus (Sig. 12). Auch er wendet 
ſich von Chriſtus weg und Simon zu. Sein Geſicht iſt erſchreckt, der 
gegen Chriſtus zurückweiſende Daumen fordert Simon auf, hinzuſchauen. 

Denken wir uns nun den Fall, Chriſtus hätte bei Gelegenheit dieſes 
Abendmahles, ſtatt prophetiſch die Zukunft zu enthüllen, ein anſchauliches 
corpus delicti vor ſeinen Jüngern aufgedeckt, ſo hätte der Künſtler ganz 
den gleichen mimiſchen Ausdruck ihrer Gemüts bewegungen beibehalten 
können. Unſere mimiſche Reaktion auf abſtrakte Vorſtellungen iſt alſo die 
gleiche, wie auf anſchauliche, und dieſe Identität zeigt ſich in einem Kunſt⸗ 
werk um fo deutlicher, je energiſcher die vom abſtrakten Motive aus ⸗ 
gehende Wirkung iſt, je plötzlicher ſie eintritt, je tiefer ſie das Gefühls⸗ 
leben aufwühlt und je intenſiver der dadurch beſtimmte mimiſche Ausdruck 
iſt. Dies alles iſt in unſerem Bilde gegeben, daher iſt es auch von 
klaſſiſcher Bedeutung für die Erkenntnis, daß die Mimik anſchaulichen 
Objekten angepaßt iſt, auch wo es ſich nur um abſtrakte handelt. Da 
nun aber die Mimik von der Organiſation nicht abgetrennt werden kann, 
ihr nicht äußerlich aufgepfropft, ſondern innig mit der Struktur des Leibes 
verſchmolzen iſt, auch ganz unbewußt ſich vollzieht, ſo muß eben das 
Dorftellungselement, auf welches fie hinweift, mit dem organiſterenden 
Prinzip ſelbſt verſchmolzen ſein. Das organiſierende Prinzip muß zugleich 
ein vorſtellendes ſein. 

Daher kommt es, daß ſogar in der alltäglichen Mimik, womit wir 
unſere Reden, ja ſogar unſer bloßes Denken begleiten — wenn ſich die 
Erregung des Gehirns auf das motoriſche Nervenſyſtem fortpflanzt — 
das gleiche Vorſtellungselement nachweisbar if. Immer geht die Mimik 
auf ein Anſchauliches, und unſere Augenbrauen ziehen ſich unwillig zu⸗ 
ſammen vor einem unangenehmen Wort, wie vor einem unangenehmen 
Anblick; wir proteftieren gegen ein Wort mit derſelben Handbewegung, 
mit der wir die Annäherung eines Gegenſtandes zurückweiſen, und unſer 
eigenes Wort, wenn wir es betonen wollen, läßt uns unwillkürlich Arm 
und Seigefinger ausſtrecken, wie wir es thun, wenn wir auf einen an⸗ 
ſchaulichen Gegenſtand ſehr beſtimmt hinweiſen wollen. (Sortf. folgt.) 
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Sraumerfcheinungen und Sraummandeln. 


Von 
Friedrich Wilhelm Groß. 
* 

b die ſchwarzen und die weißen Seelen — vielleicht auch noch die 
gelben, roten und kaffeebraunen — einſtmals in der anderen Welt 
einander gleichberechtigt ſein werden, iſt noch nicht ermittelt worden. 

— Die angeborene Abneigung der höherſtehenden weißen Naffe gegen 
die farbige fträubt ſich aber ebenſoſehr gegen eine ſolche Parallelftellung, 
wie umgekehrt. Das jedoch wiſſen wir ganz genau, daß dieſelben Geiſtes⸗ 
kräfte, die uns bewegen, auch in dem Hirn der dunkelfarbigen Geſchlechts ⸗ 
genoſſen thätig find. Don den tiefer ſtehenden Geſchöpfen wollen wir 
nicht reden, doch können wir mit großer Wahrſcheinlichkeit vermuten, daß 
auch ihre Seelenthätigkeit eine ähnliche und — oftmals eine viel weiter⸗ 
gehende iſt, als wir uns zu glauben getrauen. 

Auch fie haben Ahnungen und Träume, Inſtinkt, Difionen u. ſ. w., 
und es iſt nicht einzuſehen — da fie denſelben phyſikaliſchen Einflüſſen 
und Lebensbedingungen unterliegen —, warum fie in Bezug auf Urfache 
und Wirkung eine Ausnahme machen ſollten. Auch ſie denken, berechnen, 
überlegen und haben ſehr häufig fo außerordentlich entwickelte Sinnes 
werkzeuge, daß fie uns in Erſtaunen ſetzen und in dieſer Beziehung 
unſere eigenen Fähigkeiten weit übertreffen. 

Je tiefer der Menſch ſteht und je mehr die Kluft ſich verringert, die ihn 
von dem Tiere trennt, deſto mehr hat er das mit dem letzteren gemein, eine 
überraſchende Sinnesſchärfe zu beſitzen. Als Kind der Natur offenbaren 
ſich ihm häufig Dinge, die ſeinen hoch über ihn ſtehenden Verwandten 
verborgen bleiben. Er fieht und hört nicht nur (wie z. B. der Wilde) 
mit ſeinem leiblichen Auge und Ohr mit einer Sicherheit, die an das 
Wunderbare grenzt, ſondern er ſieht und hört auch mit ſeinem geiſtigen 
Auge und Ohr nicht ſelten ſchon kommende Sufälle, daß es unſer Begriffs⸗ 
vermögen überſteigt. Es find die Fühler und Taſter des Geiſtes, die der 
letztere — wie manche Weſen der niederſten Stufe — ausſtreckt, um 
herannahende Gefahren zu wittern und uns zu warnen, daß wir acht⸗ 
geben ſollen. 
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Unſere Träume ſtehen jedenfalls mit ſolchen Dorempfindungen im 
engſten Suſammenhang. Es mag fein, daß fie vielfach in abnormer 
Nervofität, Unmäßigkeit, Überreizungen, ſchwerer Narkoſe, mangelhafter 
Bewegung, großer Aufregung, Störungen im Blutſyſtem, namentlich in 
trägem, dickem Blut, unreiner Luft, im Mangel an Kohlenfäure, in 
fehlerhafter Konſtitution und Organiſation, Wärme und Kälte ſelbſt in 
der horizontalen Cage, den Lichteindrücken u. ſ. w. ihre Begünſtigung und 
zuweilen auch ihre Entſtehungsurſachen finden mögen. Alles das ſoll 
nicht beſtritten werden. Es iſt phyſiologiſch feſtgeſtellt, daß mit Eintritt 
des Schlafes eine vollſtändige Veränderung mit uns vorgeht, und unſer 
Hirn ſich in einem leichten Zuſtand von Anämie befindet, aber alles das 
erklärt doch das Weſen des Traumes noch ebenſowenig, wie es uns 
endgültig befriedigen wird, Blitz und Donner als eine Naturerſcheinung 
bezeichnen zu hören. 

Doch von dieſen — wenn auch immerhin rätſelhaften — Er⸗ 
ſcheinungen einer krankhaften, oder auch freudig erregten Phantaſie wollen 
wir überhaupt nicht ſprechen, auch nicht von den wüſten Bildern, die ſich 
die erhitzte Einbildungskraft am meiſten mit Eintritt der Dunkelheit aus- 
malt, wenn der Hexenſabbath in unſerem Hirn beginnt und die Aus- 
geburten desſelben ihre Orgien aufführen, als ob alles durcheinander 
geworfen wäre, ſondern wir haben hier vornehmlich jene Träume im 
Auge, die vielfach auch dem geſundeſten Schläfer bei ruhigſter Stimmung 
nahe treten und ſich erfahrungsgemäß als vorbedeutungs voll erwiefen: 
haben. Sie find die Vorboten, die uns oft tage und wochenlang vor 
Eintritt eines ganz unerwarteten und gewiſſermaßen in der Luft ſchweben⸗ 
den Ereigniſſes dasſelbe anmelden. 

Dem Kebellenführer Buſchiri in den deutſchen oſtafrikaniſchen Be⸗ 
ſitzungen wurde z. B. ſein Untergang ſehr beſtimmt angezeigt. Wir 
kennen leider nicht die Einzelheiten ſeiner Erſcheinungen, ſondern nur 
das, was nach den Geitungsberichten die vernommenen Zeugen und An⸗ 
hänger des Rebellenchefs ausfagten.!) 

Hiernach befand ſich derſelbe in der Nacht, in welcher der bekannte 
Überfall durch die Kolonialtruppen des Dr. Schmidt erfolgte, in einem 
verſchanzten Dorfe landeinwärts von Pangani. Buſchiri ſchlief mit den 
Seinen, wachte aber plötzlich aus dem Schlafe auf, rief die Kameraden 
und ſagte: „Rettet euch und macht euch auf, um fo ſchleunig wie 
möglich davon zu kommen; wir werden von den Deutſchen überfallen 
werden. Ich habe einen Traum gehabt, wonach die Fremden ganz in 
unſerer Nähe ſein müſſen!“ 

Der Traum erfüllte ſich unmittelbar darauf. Die Deutſchen — von 
den Eingeborenen auf einem verborgenen Pfade durch die Boma⸗ 
verſchanzung des Dorfes eingelaſſen — waren plötzlich erſchienen und 
Buſchiri ſelbſt konnte ſich nur mit knapper Not allein und unter Surück⸗ 
laſſung aller feiner Habſeligkeiten und Papiere durch ſchleunigſte Flucht 
retten, — freilich nur für den Augenblick, denn wenige Tage ſpäter, 


1) Wiedergegeben im Maihefte 1890 der „Sphinx“, Band IX S. 308 f. 
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während deren er ſich nur von unreifen Früchten genährt hatte, wurde er 
von ſeinen eigenen Landsleuten ausgeliefert und von den Deutſchen gehängt. 

Allerdings könnte man hier ſagen: „In einer ſolchen Lage ſei gut 
träumen!“ Da der ſchon mehrfach geſchlagene und verfolgte Rebell wohl 
von einem Gefühl der Unficherheit erfüllt fein mußte, fo daß es kein 
Wunder ſei, wenn ihm in dieſer unausbleiblichen Erregung auch Schreck 
geſichte beunruhigten. Die Angſt wirkt ja — wie wir wiſſen — auf das 
Hirn, wie Erinnerungen und das Licht, und man könnte es ſich daher bei 
Buſchiri ſo erklären, daß ſeine Erſcheinung nichts anderes geweſen wäre, 
als ein photographiſches Abbild der eigenen Gedanken, das ihm ſeine 
Unruhe auf die Netzhaut des Auges geworfen hatte. Allein, daß dieſe 
Dorverfündigung mit einer ſolchen Beftimmtheit und in dem Moment der 
größten Gefahr eintrat, bleibt dennoch merkwürdig. 

Don einer ähnlichen Gemütsbewegung konnte aber nicht die Rede 
ſein, als ich ſelbſt am 9. November eines Jahres auf meinem fibiriſchen 
Candhauſe träumte, daß dasfelbe brenne, und daß namentlich die Thüren 
ausbrannten. Da der Dolfsglaube helles Feuer im Traume gewöhnlich 
günſtig zu deuten pflegt, ſo hoffte ich, daß ſich etwas Freudiges ereignen 
würde; acht Tage fpäter jedoch wurde meine Häuslichkeit durch ein Er- 
eignis zerſtört, das wie der Blitz aus heiterem Himmel hereinbrach und 
mich zur Abreife nötigte, was niemand hätte vorherſehen können. 

Wenn auch ſeiner Bedeutung nach nicht mit Sicherheit aufgeklärt, 
fo doch höchſt eigenartig war ein anderer Traum, der mir in der Nacht 
vom 17. zum 18. November v. J. begegnete und mir wert erſchien, daß 
ich ihn aufſchrieb. Ich ſah, wie eine auseinandergelegte doppelte Land · 
karte von Süden nach Norden am Himmel vorüberzog. Die eine Hälfte 
der Karte zeigte den Umriß eines Erdteils, den ich als Afrika zu erkennen 
glaubte und welcher der Länge nach in der Mitte von einer Linie durch⸗ 
zogen wurde. Der andere Teil, des zweiten Blattes, war in Form einer 
ſtatiſtiſchen Karte in farbige Felder eingeteilt und erinnerte an den Kongo⸗ 
ſtaat und die angrenzenden Intereſſenſphären. Beide aneinander hängende 
Karten bewegten ſich ſo langſam vorüber, daß man ſie derart genau 
unterſcheiden konnte, als ob man fie auf den Tiſch gelegt hätte. 

Über den Sinn dieſer Erſcheinung konnte man wohl nachdenken, 
aber eine befriedigende Deutung wollte ſich nicht finden. Da aber um 
dieſe Seit die Nachricht von dem Eintreffen Emin Paſchas und Stanleys 
einlief, ſo war es nicht ausgeſchloſſen, daß ſich vielleicht der Traum auf 
die Vorgänge in Afrika bezogen haben könnte. 

Jedenfalls find dies keine Erſcheinungen, wie fie uns der Traumgott 
in purer Caune vorgaukelt oder ein voller Magen vor die Augen führt; 
ebenſowenig find es Chimären eines beſchwerten oder geängftigten Ge⸗ 
müts, die von der Phantaſie allegoriſch verarbeitet werden, Geſtalt er⸗ 
halten und dann in den verſchiedenſten Bildern zu Geſicht kommen. Bier 
kann von einer allegoriſchen Gedanken ⸗Metamorphoſe nicht die Rede fein, 
weil es ſich um Begebenheiten handelt, die uns abſolut nicht in den Sinn 
kommen können, weil ſie erſt geſchehen müſſen. 
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In meinem Haufe befindet ſich eine hochbetagte Dame von außer: 
gewöhnlicher geiftiger Friſche und Selbſtändigkeit. Vor drei Jahrzehnten 
hatte fie einen Traum, daß ihr mehrere Jahr früher verſtorbener Gemahl 
vor fie getreten ſei und ſich mit ihr unterhielt. Als fie ihm im Caufe des 
Geſprächs fragte, ob er gekommen wäre, um fie nachzuholen, gab er zur 
Antwort: „O nein, du wirft fo alt werden, wie der deutſche Kaifer!* 

Wenn nun auch den Toten im. Traum nicht viel zu glauben iſt und 
ihre Erſcheinungen gewöhnlich nur Regen und Unwetter anzuzeigen pflegen, 
ſo kommt doch — wie man beobachten kann — dabei ſehr viel auf die 
Nebenumſtände an, die den Traum begleiten, und in dem oben mitgeteilten 
möchte man verſucht ſein, der Weisſagung des erſchienenen Gemahls eine 
größere Bedeutung beizulegen, denn die Pointe der Verkündigung liegt 
kauptſächlich in folgendem: Als nämlich die Dame erwachte, fand fie, 
daß der Traum eigentlich doch ein recht läppiſcher geweſen wäre, da es 
um jene Seit weder einen deutſchen Kaifer gab, noch Ausficht vorhanden 
war, daß es in abfehbarer Zukunft einen ſolchen geben würde. Gleichwohl 
hat ſich dieſer Teil der Prophezeiung erfüllt, und da die Dame bereits 
das ſechsundachtzigſte Jahr erreicht hat, fo iſt bei ihrer vorzüglichen Ge⸗ 
ſundheit und ſonſtigen Friſche recht gut zu erwarten, daß ſich auch der 
zweite Teil erfüllen wird, und fie das Alter Kaifer Wilhelms I. erreicht. 

Ganz ähnliche Träume, denen eine prophetiſche Bedeutung wohl nicht 
abzuſprechen iſt, giebt es in großer Menge. Ich erinnere mich noch ganz 
genau eines ſolchen, der mir begegnete, bevor der Krieg von 1866 
ausbrach. Ich befand mich damals auf unſerem LCandgute Tornow, und 
war nichts weniger als mit dem Gedanken beſchäftigt, daß ein Krieg mit 
Gſterreich am politiſchen Himmel heraufzöge. Da träumte ich eines Nachts, 
daß bedeutende Truppenmaſſen — darunter auch ſolche in fremdländiſchen 
weißen Uniformen — auf der Dorfſtraße an unſerem Gutshofe vorüber 
marſchierten. Artillerie mit blanken Kanonen raſſelte durcheinander, und 
Kavallerie mit ihrem Waffengeklirr verurfachte einen Lärm, daß ich darüber 
aufwachte. 

Am nächſten Morgen erzählte ich den ſeltſamen Traum meiner alten 
Mutter, die ſich ebenfalls über meine zuweilen recht charakteriſtiſchen Er⸗ 
ſcheinungen wunderte, aber niemandem ſiel es ein, an eine kriegeriſche 
Bedeutung zu glauben. Allein — eine Woche fpäter hatte ſich der Traum 
erfüllt, die Kriegserklärung war erfolgt, und die Truppen, die ich im 
Schlafe gefehen hatte, marſchierten nun in Wirklichkeit vorüber. 

Das ſind aber alles Ereigniſſe, die ſo weit über unſeren Ideenkreis 
hinaus liegen, daß man nicht einmal gut von Ahnungen ſprechen kann. 
— Nach der Erklärung vieler ſind derartige Traumerſcheinungen 
nichts anderes, als Vorſtellungen des Gehirns ohne Selbſtbewußtſein, 
allein — wie man fich Dinge vorſtellen ſoll, die ſich nicht denken laſſen, 
bleibt ein Rätſel. Thatſächlich find ſolche pſychiſchen Dorfpiegelungen uns 
unbegreifliche Offenbarungen, die wir — weil ſie über unſeren Horizont 
gehen — recht leicht damit abfertigen, daß wir ſie einfach gloſſieren. Es 
mag wohl nicht viele geben, die ſich bemüht haben, dieſes Mirakel zu 
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erforſchen, und noch wenigere, die ſich rühmen könnten, daß ihnen deſſen 
Erklärung gelungen ſei. Aber dieſes Nichtwiſſen iſt noch kein Grund, 
etwas uns Unverſtändliches zu leugnen. Es hat viele Dinge gegeben, 
die Jahrtauſende für Thorheit gehalten wurden und heute als eine un⸗ 
umſtößliche Wahrheit gelten. — Noch gegenwärtig giebt es ſehr alltägliche 
Vorgänge, für welche uns die Gelehrten die Antwort ſchuldig bleiben 
werden. Kein Profeffor kann uns ſagen, warum die Biene und Ameiſe 
— wie es jeder Candmann weiß — mit ziemlicher Suverläſſigkeit den 
milden oder ſtrengen Winter anzeigt, warum der Sturmvogel den Sturm, 
der Saunkönig den Schnee, einige Vögel ſelbſt den Ausbruch von Epi⸗ 
demieen 1), der Regenwurm ſchon lange vorher naffes welter, und der 
treue Hund den Tod ſeines Herrn und Wohlthäters verkündigt; aber 
dennoch iſt es ziemlich ſicher, daß alle dieſe Merkmale ganz untrügliche find, 
obſchon man ſie vielfach in das Gebiet des Aberglaubens verweiſt. 

Aber nicht nur organiſche Weſen zeigen dieſe auffallenden Vorzeichen, 
ſondern auch fenfitive Pflanzen legen diefelbe Empfindſamkeit an den Tag. 
Die Regenblume (Calendula pluvialis) und die Winde (Convolvulus bi- 
color) verhüllen ihr Gefichtchen und bleiben des Morgens geſchloſſen, 
wenn im Laufe des Tages ein Gewitter bevorſteht. Ja, ſelbſt wir em⸗ 
pfinden das unbewußt, indem wir von ungewöhnlicher Schläfrigkeit und 
Erſchlaffung ergriffen werden, oder auch einen mehr als gewöhnlichen 
Appetit entwickeln. 8 

Sollen wir aber ſagen, die Pflanze ahnt die atmoſphäriſche Revolution d 
Oder — es liegt im Ahnungs vermögen des Papageis, wenn er vor Aus 
bruch eines Gewitters einen ungemeinen Spektakel erhebt, oder — es ſei 
ein Dorgefühl des Wurmes oder Inſektes, wenn fie vor einer elementaren 
Bewegung mobil werden d Das wäre zu weit gegangen! — Es gefchehen 
aber viele Dinge ohne Dorgefühl und Bewußtſein. Der Planet geht 
unaufhaltfam feine Bahn durch das Weltall, nicht weil er feine Marſch⸗ 
route kennt oder „ahnt“, ſondern — weil er muß. Jedes Weſen iſt eine 
ſolche Welt für ſich und verfolgt ſeinen Weg, auf dem es zuweilen zu 
Grunde geht. Wir machen hierin keine Ausnahme, — allein, wenn Tiere 
und Pflanzen gewiſſen geheimnisvollen Naturgeſetzen unterliegen, welche 
ſie für kosmiſche Vorgänge prädisponieren, ſo iſt die Möglichkeit nicht 
ausgefchloffen, daß es auch in metaphyſiſcher Beziehung ein unbekanntes 
Etwas giebt, das uns ſchon im Anzuge begriffene Begebenheiten fignali- 
fiert, und ſich nicht nur in einer unerklärlichen und uns kaum zum Be- 
wußtſein gelangenden Unruhe, ſondern auch in ebenſo verworrenen Bildern 
kundgiebt, die vor unſeren geiſtigen Augen erſcheinen. 

Was wir Ahnungen oder Dorgefühl nennen, ift meiſtens gewiß nichts 
anderes, als ein im wachen Suſtande nicht zur bildlichen Darſtellung 
gelangter Traum, der aber im Schlafe Geſtalt angenommen haben würde 


) Dr. Steinbach beobachtete, daß zur Zeit der Cholera in München die Dohlen 
vor Ausbruch der Epidemie ihre Brutſtätten auf den Türmen verließen, und andere 
Vögel ſtill und traurig daſaßen. Selbſt der Mangel an Ozon in der Luft, deſſen Der- 
ſiechen unſer Leben in Gefahr bringt, bietet keine ganz ausreichende Erklärung hierfür. 
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und dann in Handlung umgeſetzt worden wäre und wird. Wenigftens 
möchte dieſe Erklärung durch das nachfolgende Beiſpiel unterſtützt werden: 
In einer ſehr angefehenen Familie Thüringens — der auch die ſchon 
erwähnte ältere Dame entſtammt — lebten noch die hochbetagten Groß⸗ 
eltern, die aber auf einem drei Meilen entfernten Ort wohnten und eine 
in der Familie alt gewordene Haushälterin, „Hanne“, bei ſich hatten. 
Der alte, noch ſehr rüſtige Großpapa verließ öfters das Haus, ſo auch 
eines Tages, um ſeine Kinder zu beſuchen. Beide Großeltern verabſchiedeten 
ſich bei ihrer alten Haushälterin und fuhren bei beſtem Wohlſein davon. 
Allein — ſchon unterwegs wurde der Großpapa unpäßlich, kam krank 
bei den Seinigen an und ſtarb dort. Sofort wurde eine Tochter der 
Familie — es war die damals noch junge und jetzt als rüſtige Greiſin 
hier lebende Dame — beauftragt, nach dem Wohnort des Derftorbenen 
zu eilen, um „Hanne“ davon zu unterrichten. Die letztere wurde in der 
Küche mit der Zubereitung eines Tieblingsgerichtes des Großpapas an⸗ 
getroffen, wobei ſie jedoch bitterlich weinte. Als man darüber erſtaunt 
war und fragte, was ihr denn fehle, gab ſie zur Antwort: „Ach, das 
habe ich mir immer gedacht, daß er einmal einen ſolchen Tod finden 
würde!“ und als man nun weiter forſchte, wie ſie dazu käme, von dem 
Tode des Großpapas zu ſprechen, ſagte fie: „Nun, er iſt ja ſoeben hier 
bei mir geweſen und hat mir die Hand entgegen geſtreckt, um Abſchied 
von mir zu nehmen, wie er es immer that, wenn er wegging!“ 
Allerdings kann dieſe gewiß nicht unintereſſante Anmeldung der 
Pſyche des Toten in zweifacher Art gedeutet werden. Einmal iſt es 
möglich, daß in den Augenblicken des Ablebens des Derftorbenen ein 
telepathifcher Verkehr des letzteren mit der alten treuen Dienerin flatt- 
gefunden hatte, was wohl das Wahrſcheinlichere fein mag; aber anderer: 
ſeits iſt es auch ebenſowenig ausgeſchloſſen, daß die lebenden Perſonen 
in dem Moment der heftigen Semütsbewegung, da fie beſchloſſen, Hanne 
in Kenntnis zu ſetzen, in einem geiſtigen (kypnotifchen oder magnetiſchen) 
Rapport mit derſelben traten und dadurch fernwirkend wurden, daß eine 
Gedankenübertragung ſtattfand. 5 
In gedankenloſen Kreiſen lächelt man zwar noch häufig über eine 
derartige Auslegung, obgleich dieſe längſt ein geſicherter Standpunkt iſt. 
— Und warum ſollte ſo etwas auch nicht geſchehen können d Man lächelt 
durchaus nicht, wenn das „Gähnen“ einer Perſon fich fofort der Reihe 
nach auf eine ganze Geſellſchaft überträgt, bis keines mehr im Kreiſe 
übrig geblieben iſt, — ſelbſt dann, wenn es gar nicht gefehen wurde. 
Man kann es daber auch durchaus nicht befremdlicher finden, daß Gedanken 
oder Stimmungen ebenſo übertragen werden und ſogar zwiſchen Perſonen, 
die ſehr weit voneinander getrennt ſind. Für den Geiſt giebt es überhaupt 
keine Entfernungen und kein Hindernis, und man müßte eine nur ſehr 
geringe Beobachtungsgabe beſitzen, wenn man noch nicht bemerkt hätte, 
daß auch die leiſeſten Indispoſitionen und Gemütsſchattierungen, wie 
Freude oder Betrübnis, Beklommenheit oder Herzlichkeit ſich unmittelbar 
der nächſten Umgebung mitteilen, und an Stärke der Wirkung das heftigſte 
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Kontagium weit übertreffen, indem ein Blick hinreicht, um bei zweiten 
oder dritten Perſonen ſofort dieſelben Empfindungen hervorzurufen. Auf 
ähnliche Urſachen mag es vielleicht auch zurückzuführen ſein, wenn mitunter 
in geradezu verblüffender Weiſe zwei gleichlautende litterariſche Erzeug⸗ 
niſſe in der litterariſchen Welt auftauchen, ſo daß man entſchieden auf ein 
Plagiat ſchließen müßte, wenn nicht Hunderte von Meilen die beiden 
Autoren trennten und jede Möglichkeit von Berührungspunkten unter 
denſelben ausgeſchloſſen wäre. 

Aber es giebt im Traumleben auch noch manches andere intereſſante 
Moment zu entdecken, das unfer Faſſungsvermögen im Stich läßt. Häufig 
begegnet es uns, daß wir die Probleme löſen, über welche wir uns lange 
vergeblich den Kopf zerbrochen haben. — Als ob uns die Pſyche der 
Fabel zu Hilfe geeilt wäre, um uns aus einem Dilemna zu erlöſen, werden 
die wunderbarſten Gedanken und Entwürfe in berückender Vollendung 
bezw. Ausführung vor Augen geführt. 

Der Fürſt Pückler⸗ Muskau, der Genius der deutſchen Gartenkunſt, 
verdankt manche reizende Kombination der Scenerien feiner landſchaft⸗ 
lichen Schöpfung ſolchen Traumvorſtellungen, und noch zwei Jahre vor 
feinem Tode, als er mich zu feinen märchenhaft ſchönen Pyramiden- 
Anlagen führte, bemerkte er: „Sehen Sie, über dieſes Bild habe ich mich 
lange beunruhigt, weil es mir nicht gelingen wollte, bis mir der Traum⸗ 
gott zu Hilfe kam!“ Dasſelbe verſicherte er auch von der wirklich traum 
haft erdachten Umgebung feines Schloſſes in Branitz, mit deren Kompoſition 
er ſich geraume Seit umhergetragen hatte, bevor er ſich über die Ge⸗ 
ſtaltung Mar war. Auch im Schloffe Sansſouci bei Potsdam finden wir 
noch heute in einem Flügel desſelben ein Silberzimmer, das — wie man 
behauptet — nach einem Traume des Königs Friedrich Wilhelm IV ent: 
ſtanden ſein ſoll. 

(Schluß folgt.) 
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weites Geſicht. 


Jngindenluntuungen 
von N 
Anna Kalm. 
5 

n gewöhnlicher Weiſe lebe ich, jetzt 39 Jahre alt, den Pflichten einer 

Ehefrau und Mutter. Unvergeßlich werden mir indes gewiſſe 

Erinnerungen meiner früheren Jugend bleiben. An meinem gegen⸗ 
wärtigen Wohnort ſind dieſelben meiner Umgebung faſt unbekannt. Es 
widerſtrebt mir, davon zu ſprechen. Nur in ſeltenſten Fällen, wo ich 
tieferes Verſtändnis von Derartigem fand, machte ich eine Ausnahme. 
Auf ſolche Weiſe geſchieht es, daß ich zu dieſer Aufzeichnung aufgefordert 
werde. Dieſer Aufforderung gebe ich nach und teile mit ſorgfältigſtem 
Bedacht mit, was ſich genau fo verhält. 

Geboren bin ich zu Adeborn, das zum ſchleswigſchen Kirchfpiel 
Viöl gehört, und lebte verheiratet viele Jahre in Altona. Seit etwa acht 
Jahren veranlaßten Geſundheitsrückſichten meinen Mann, aufs Land zu 
ziehen, und wir haben jetzt eine Candſtelle zu Törsbüll bei Gravenſtein inne. 
Mein Vater war Zimmerer, meine Mutter die Tochter eines Kantors und 
£ehrers. Vor meiner Konfirmation zogen meine Eltern nach dem Kirch 
ſpiel Överfee, 1¼ Meilen ſüdlich von Flensburg. 

Es war zur Kriegszeit zwiſchen Deutſchland und Dänemark, im 
Januar 1864. Eines Morgens ging ich allein zum Konfirmationsunter⸗ 
richt über den Sandelmarker See bei Gverſee. Auf einmal war dort vor 
meinen Augen nicht Eis, ſondern Waſſer. Darin trieben viele Feldmützen 
von Soldaten. Im nahen Walde hörte ich Gewehrſchüſſe, Geſchrei und 
Mufik und ſah von Süden her Soldaten das Holz erſtürmen. 

Plötzlich war alles dies vorüber, und ich befand mich wieder auf der 
Eisdecke des Sees. Paſtor Honningſen in Gverſee bemerkte beſondere Er⸗ 
regung bei mir und verlangte Aufklärung darüber. Als ich ihm das 
ſoeben Wahrgenommene erzählte, ſagte er: Das hört ſich ja ſo an, als 
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ob die Deutfchen von der Dannewirke her die hier befindlichen Dänen 
nach Norden treiben.“ 

Und ſo geſchah es 8 bis 14 Tage nachher. Die Gſterreicher rückten 
von Süden heran und kämpften hier mit den Dänen, von denen ſie drei 
Stunden zurückgehalten wurden. Der gefrorene Sandelmarker See war 
als ſolcher von Unkundigen nicht zu erkennen, weil deſſen Eis mit viel 
Schnee bedeckt war. Die Öfterreicher ſtürmten über denſelben nach den 
bewaldeten Höhen, die den Dänen Schutz gewährten. Infolge über⸗ 
mäßiger Belaſtung brach die Eisdecke und es ertranken etwa 400 
Gſterreicher. Deren Feldmützen trieben in dem Waſſer, aus welchem die 
Leichen erſt ſpäter herausgeholt wurden. 

Als ganz junges Mädchen konditionierte ich bei dem Hofbefitzer 
Hans Schmidt zu Barderup im Kirchfpiel Gverſee. Es war im November. 
Im Baufe waren Zwillinge, / Jahr alt, krank. In einer Nacht ſchlief 
der Vater in der Nebenſtube und die von Krankenpflege erſchöpfte, ſchwer⸗ 
hörende Mutter auf dem Sofa in dem Simmer, wo ich bei den Kindern 
wachte. ö 

Es war um Mitternacht. Am Tage zuvor und abends bis dahin 
war die Witterung ganz ruhig geweſen. Plötzlich hörte ich draußen ein 
lautes Getöſe. Der Hofhund ſprang heulend auf ans Fenſter. Mein 
Erſchrecken darüber ſteigerte ſich noch, als ich zwei unbekannte, weibliche 
Geſtalten an mir vorübergehen ſah, eine ältere und eine junge. Das 
Ausfehen der älteren Frau prägte ſich mir feſt ein. Sie hatte friſche, 
rote Geſichtsfarbe, war ziemlich hochgewachſen, gut gekleidet und von 
angenehmem Weſen. Ein junges Mädchen folgte ihr, ein Licht haltend. 
Don der Küchenthür her eintretend gingen beide rafchen Schrittes an mir 
vorüber nach dem Saal, ohne mich anzuſehen. Wie gebannt blieb ich 
ſitzen und hörte nun vom Saale her, wie Schlüſſel klirrten, und eine 
Schatulle auf- und zugemacht wurde. Dann kamen beide aus dem Saal 
zurück; die ältere hatte etwas Weißes über den Arm hängen. Alle 
Thüren wurden mit vollem Geräuſch auf und zugemacht. Dabei be 
achtete ich, daß die beiden Perſonen von der Küche aus nicht das Haus 
verließen, ſondern in eine an die Küche grenzende andere Stube gingen. 

Kaum war dies geſchehen, ſo höre ich, daß der Hausherr in der 
Nebenſtube, dem Saal gegenüber, aufſteht. Er ſteht vor mir und fragt: 
„Was geht hier vor d“ Ich konnte mich noch nicht faſſen und antwortete: 
„Ich weiß nicht, was es iſt.“ 

Der Hausherr ging nun in die Wirtſchaftsgebäude. Dort traf er 
die Knechte aufgeſtanden; Geräuſch hatte ſie geweckt. Die Pferde ſtanden 
in vollem Geſchirr mit Schweiß bedeckt bei geſchloſſener Stallthür. Die 
Knechte fragten den Herrn, ob fie den Pferden das Geſchirr abnehmen 
ſollten. Der Herr, welcher, wie verlautete, felber ſchon früher „geſehen“ 
hatte, antwortete: „Nein, es werde wohl von ſelbſt zurecht kommen.“ !) 


2) Da Frau Halm zuverſichtlich betont, hinfichtlich der Einzelheiten dieſer Er⸗ 
innerung ſich nicht zu täuſchen, fo wird hier ein „zweites Geſicht“ kollektiv ſtatt · 
gefunden haben. Urheberin desſelben wird eben ſie ſelbſt unbewußterweiſe geweſen 
ſein. (Der Herausgeber.) 


—— . — — — 


Kalm, Zweites Geſicht. 19 


Nach einer Stunde ging er wieder hin. Da war es geſchehen; die 
Pferde ſtanden ruhig ohne Geſchirr. Dann ging er wieder zur Ruhe, 
während ich noch länger wachte. 

Don den Eindrücken dieſer Nacht wurde auch ich krank.!) Um fo mehr 
wurde Hilfe zur Krankenpflege im Hauſe erforderlich. Dazu wurden eine 
der Familie befreundete Witwe Anna Jehn aus Holſtein und ein junges 
Mädchen aus Flensburg gewonnen. Die Krankheit der Zwillinge ver⸗ 
ſchlimmerte ſich. Mehrmals wurde zur Nachtzeit der Phyſikus Dr. Corenzen 
aus Flensburg eiligſt geholt, ſo daß die Pferde mit Schweiß bedeckt wieder 
in den Stall kamen. Beide Swillinge ſtarben acht Tage nacheinander. Als 
die Leichen im Hauſe waren, wurde bemerkt, daß der Hofhund heulend 
zum Fenſter aufſprang. 

\ Als ich von meiner Krankheit genas, wurde ich dadurch betroffen, 
daß ich in der dem Hausſtande jetzt vorftehenden Witwe Anna Jehn 
genau nach Ausſehen und Benehmen die von mir geſehene Frau jener 
Nacht und in dem jungen Mädchen aus Flensburg ihre damalige Be⸗ 
gleiterin kennen lernte. Dieſe, wie ſich herausſtellte, gingen eines Abends 
in der beſchriebenen Weiſe in den Saal, um das erforderliche Leinen zum 
Aufbahren der Leichen zu holen. Letztere ſtanden bis zum Begräbnis in 
jener Stube, wohin ich die beiden zuletzt hatte gehen hören. 

Am Morgen nach jener Nacht kamen mehrere Männer der Nachbar ⸗ 
ſchaft zu dem Herrn des Hauſes. Auf Befragen, ob auch fie in letzter 
Nacht Getöſe wie ein Brauſen gehört hätten, antworteten ſie erſtaunt 
nein, es ſei ja ganz ruhig geweſen. Jedoch entſinne ich mich, daß an 
demſelben Tage die Knechte ſagten, in der vorigen Nacht ſei wunderlicher 
Spuk geweſen. — 

In meiner frühen Jugend war es in reichem Maße mir befchieden, 
Geſichte von Leichen- und Brautzügen zu haben. Dieſe Geſichte hatte ich 
fo deutlich, als möglich. Stets traf das Geſehene bald nachher ein. 
Sie kamen mir meiſt in der Abenddämmerung unter offenem Himmel. 
Jedes Geſicht war nicht etwa ganz kurz, ſondern währte ſo lange, bis 
der ganze Zug, in welchem ich alles einzelne bemerkte, langſam an mir 
vorüber gekommen war. Viel lieber fah ich Leichen⸗ als Brautzüge. 
Einen peinlichen Eindruck machte das zum Teil ausgelaſſene Gebaren, 
wenn Bochzeitsgäfte dem Brautpaar folgten, während ſolchen Geſichts 
auf mich. Im einzelnen ganz deutlich entſinne ich mich noch der Geſichte 
von fünf Leichen ⸗ und zwei Brautzügen. An zwei Leichenzüge knüpft fich 
etwas hier vielleicht zu Erwähnendes. 

Achtzehn Jahre alt, konditionierte ich bei dem Hofbeſitzer Nis Jakob 
Niſſen in Schobüll, Kirchfpiel Broßen-Wiehe, zwei Meilen ſüdweſtlich von 
Flensburg. An deſſen Haus kamen die Leichen vom Ort Sillerup zum 
Begräbnis in Großen⸗Wiehe vorüber. Eines Abends holte ich Leinen 
von der Bleiche und ſtand etwa zehn Meter vom Fahrweg. Plötzlich 


1) Dieſes „zweite Geſicht“ war offenbar nicht das, was die Krankheit verur- 
ſachte, ſondern nur ein Symptom ihres ſchon von der Dispofition zur Erkrankung 
geſchwächten Organismus. (Der Herausgeber.) 
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fehe ich ganz deutlich einen Keichenzug vorüberziehen, ſehe den Sarg, 
zähle vierzehn Wagen, erkenne Bekannte, ſehe meinen Hausherrn auf 
dem zweiten Wagen. Als der letzte Wagen vorübergezogen, war alles 
wie gewöhnlich. Als ich ins Haus kam, bemerkte eine Tochter dort be- 
fondere Erregung an mir und drang in mich, die Veranlaſſung dazu ihr 
mitzuteilen. Sie ſagte es ihrem Vater. Der forſchte mich nun aus und 
ſagte danach: „Das iſt, als ob mein Onkel in Sillerup begraben wird.“ 
— Und ebendieſer ſtarb kurz danach; der Neffe folgte ihm im zweiten 
Wagen. 

Einſt ging ich mit der Näherin Katharina Bahnſen von Schobüll 
nach dem benachbarten Sillerup. Es war um acht Uhr abends. Plötzlich 
fehe ich einen Ceichenzug uns entgegenkommen und trete auf die Seite. 
Su meiner Begleiterin ſagte ich: „Geh' aus dem Wege!“ Jetzt aber 
fah ich nicht mehr fie, ſondern die einzelnen Wagen des Keichenzuges 
langſam an mir vorüberziehen. Als der letzte vorüber war, ſehe ich vor 
mir wieder die Katharine Bahnſen. In ihr unerklärlicher Weiſe war 
ſie gefallen. Sie erhebt ſich und ſagt: „Mir iſt unwohl geworden.“ 
Allmählich erholte fie ſich. — 

Obwohl ſolche Geſichte mir Gewohnheit wurden, empfand ich es 
doch als eine Heimſuchung, niemals ſicher zu fein, nicht davon betroffen 
zu werden. Meine Eltern wohnten jetzt in Eggebek, 2½ Meilen füdlich 
von Flensburg. Meine Mutter war bekümmert über mein „Sehen“. 
Sie war eine fromme und verſtändige Frau. Nie habe ich bemerkt, daß 
irgend welcher Aberglaube ſich bei ihr kundgab, oder daß ſie etwa auch 
nur ſogenannte Sympathiemittel anwandte. Um fo mehr erſtaunlich war 
mir folgender Vorgang, der noch jetzt in meiner Erinnerung lebendig ift. 

Als ich zwanzig Jahre alt war und in Schobüll konditionierte, erhielt 
ich einen Brief von meiner Mutter, in dringender Deranlafjung fo bald 
als möglich zu ihr zu kommen. Als ich kam, war mein Vater als 
Simmermann auswärtig beſchäftigt. Meine Mutter, Amalie Katharine 
Karſtenſen, geb. Chriſtianſen, damals etwa 42 Jahre alt, ſagte alsbald: 
Mit Gottes Hilfe werde das Leiden jener Geſichte mir jetzt abgenommen 
werden. Jetzt dürfe ich nicht fragen, ſondern habe nur zu thun, wie ſie 
fage. Sie werde in drei Nächten nach einander mit mir auf den Kirch ⸗ 
hof gehen, dort Erforderliches vornehmen, werde jedesmal dreimal mich 
verlaſſen und zurückkehren. Auf meinen Ausruf, wie ſie doch darauf 
komme, erwiderte fie kurz: Das habe fie von einem Zeifenden. 

Selbigen Abend um halb zwölf Uhr ging meine Mutter mit mir über 
Felder und Fußſteige zum Kirchhof in Eggebek, der ſüdlich von Flensburg 
liegt, und — wie die Kirche ſelbſt — von der Eiſenbahn aus deutlich 
geſehen wird. Alles einzelne hat ſich aufs genaueſte meiner Erinnerung 
eingeprägt. 

Wir ſtanden vor der Kirchhofspforte, dort wartend bis zum Schlage 
zwölf, Mitternacht. Noch vor der Pforte ſtehend betete meine Mutter das 
Daterunfer und ging dann mit mir auf den Kirchhof. Aufs ſtrengſte war 
mir verboten worden, bis wir den Kirchhof wieder verlaſſen haben würden, 
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ein einziges Wort zu ſprechen. Unweit der Pforte blieb meine Mutter 
mit mir auf dem Kirchhof ſtehen. Der Mond ſchien nicht; es war aber 
nicht ganz dunkel. Meine Mutter nahm nun zwei längere, fingerbreite 
rote ſeidene Bänder hervor, band das eine um mein rechtes, das andere 
um mein linkes Handgelenk, jedes mit einer doppelten Schleife ſchließend. 
Danach löſte meine Mutter das Band vom rechten und band es um den 
linken Arm, nachdem fie auch dort das Band gelöft hatte. Letzteres band 
ſie nun um den rechten Arm. Mit ſolchem Umwechſeln, immer beim 
Handgelenk, fuhr fie fort, bis im ganzen neunmale gebunden war. 
Dann legte ſie in gewiſſer Art zwiſchen Daumen und anderen Fingern 
beide Bänder über Kreuz und ging auf dieſe Weiſe von mir. Wir 
ſtanden weſtlich von der Kirche. Meine Mutter ging in der Richtung zum 
Haupteingang der Kirche im Süden, ſo daß ich ſie bald nicht mehr ſehen 
konnte. Mir war befohlen, an meinem Platz zu bleiben. Nach einer halben 
Stunde kehrte Mutter zu mir zurück. Unter ſtetem beiderſeitigen Still- 
ſchweigen wiederholte ſie in ſelbiger Weiſe das neunmalige Umbinden der 
Bänder um die Handgelenke, ging in gleicher Weiſe wieder in der Richtung 
zur Kirchthür, kehrte von dort nach einer halben Stunde zurück und 
wiederholte das Ganze ebenſo zum drittenmale. Bisweilen war es mir, 
wenn die Mutter zur Kirchtür kam und von dort zurückkehrte, als ob ich 
das Ein- oder Ausſchieben eines Schlüſſels in ein Schloß hörte. Nach 
anderthalb Stunden, als meine Mutter zum drittenmal zurückkam, nahm 
fie mich mit zu der Kirchhofspforte zurück und betete, noch auf dem Kirch- 
hof ftehend, wiederum das Daterunfer. Auf dem Heimweg wurde wenig 
geſprochen. Um zwei Uhr nachts waren wir wieder daheim. 

Genau derſelbe Vorgang wurde wiederholt in der folgenden und 
ebenſo in der dritten Nacht. Danach ſagte meine Mutter: „In Gottes 
Namen, es iſt geſchehen. Meine Tochter, mit Gottes Hilfe wirft du nie 
wieder etwas ſehen.“ In meine Kondition kehrte ich zurück. In den 
neunzehn ſeitdem verfloſſenen Jahren habe ich nie wieder Geſichte gehabt, 
wie in früher Jugend ſo oft und ſo klar. 

Mein Vater und deſſen Vater hatten in ähnlicher Weiſe wie ich in 
der Jugend Geſichte, jedoch in viel geringerem Grade. Von ſieben Ge: 
ſchwiſtern, zwei Brüdern und fünf Schweſtern, war ich die einzige, bei der 
ſolches der Fall geweſen iſt. !“) 

Über das Dornehmen meiner Mutter in der beſchriebenen Nacht habe 
ich ſehr viel nachgedacht, ohne dadurch auf eine Spur zu kommen. Die 
Frage habe ich mir vorgelegt: wußte der Prediger in Eggebek, in deſſen 
Haus meine Mutter oft kam, von jenem Dornehmen? Wie ich vermute 
iſt ſie am Abend nach meiner Ankunft dort geweſen. Meine Mutter ſtarb 
am 1. Februar 1889. Einige Seit vor ihrem Tode bat ich fie um Auf⸗ 


) Wenn es einer Erwähnung wert iſt, habe ich vor einigen Jahren in zu⸗ 
fälliger Ver anlaſſung auch die Bemerkung gemacht, daß die Wünſchelrute in meinen 
Händen zum Quellenfinden ſtark und ficher wirkſam iſt. Wie das geſchieht, weiß ich 
felber nicht. Bei meinem Mann wirkt die Rute gar nicht, bei meiner älteſten, fünf 
zehnjährigen Tochter wirkt fie ſchwach. 
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klärung über jene drei Nächte auf dem Kirchhof zu Eggebel. Sie er- 
widerte: „Tochter, haft du danach je wieder etwas „geſehen“ d Auf 
meine Antwort: Nein, Mutter! ſagte ſie: — „Das ſei dir genug. Was 
das war in jenen Nächten, das ſoll ich mit mir ins Grab nehmen.“ 


5 
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Frau Anna Kalm wird uns von zuverläſſiger Seite geſchildert als 
eine verſtändige, ſehr achtungswerte Frau von anſprechendem Weſen, 
welche ſtill häuslich lebt, und von der nichts Auffälliges im Gerede der 
£eute iſt. Der Vermittler ihrer vorſtehenden Mitteilung hat die genaue 
Beſtätigung derſelben von ihr Naheſtehenden empfangen und bezeichnet ſie 
als unbedingt wahrheitsgetreu. Er begleitet die Einſendung mit folgender 
Äußerung: 

„Meine ſubjektive Annahme iſt, daß Frau Kalm in ihrer Jugend 
ſehr fenfitio veranlagt war und infonderheit die Gabe des zweiten 
Geſichts hatte, welches in Schleswig häufig vorkommt. Eine beſonnene 
Erwägung wird die Dorfommniffe der Nacht bei dem Hofbeſitzer 
Schmidt nicht auf irgend welchen Sufall oder Schabernack zurückführen 
können, wodurch fie rätſelhafter werden würden, als fie an ſich find. — 
Eine ſpiritualiſtiſche Deutung wäre etwa dieſe. Derftorbene Ange 
hörige der Schmidtſchen Familie wünſchten die Gedanken derſelben von 
der ſinnlichen auf die überſinnliche Welt zu lenken. Nach den Bedingungen 
ihrer Daſeinsform ermöglichten fie materielle Einwirkungen, wodurch 
zugleich die ſenſitive Veranlagung der Anna Kalm in Thätigkeit geſetzt 
wurde. Dabei iſt in Betracht zu ziehen, daß die Wahrnehmungen der 
hochfenfitiven Anna Kalm unwillkürlich ſich zunächſt auf den empfänglichen 
Prinzipal übertrugen und dann auch andere Perſonen und Tiere des 
Hauſes beeinflußten, ebenſo wohl ferner die des Prinzipals die Knechte. 

Die Kirchhofsvorgänge ſcheinen vorwiegend eine religidfe Deutung 
zu beanſpruchen. Auch Frau Kalm vermutet, ihre Mutter habe den 
Kirchenfchlüffel zu erlangen gewußt, und neunmal habe fie in der Kirche, 
vielleicht knieend vor dem Altare, je eine halbe Stunde für die Tochter 
gebetet. Das Dornehmen mit dem roten Bande iſt dann etwa nur ein 
an ſich bedeutungsloſes Beiwerk geweſen. Es mag demſelben die Abſicht 
der Mutter — bewußt, oder wenn von einem anderen ihr eingegeben, un⸗ 
bewußt — zu Grunde gelegen haben, auf die Imagination der Tochter 
einzuwirken und ihr die feſte Überzeugung einzuflößen: nach fo eigen ⸗ 
tümlichen Unternehmungen müſſe der beabſichtigte Sweck gewiß erreicht 
werden. Und gerade dieſe feſte Überzeugung muß den Sweck ſelbſt 
weſentlich mit befördern. — Wenn nun hernach die fromme Mutter der 
Tochter eine Erklärung definitiv verweigerte, fo mochte fie dies zur Ab⸗ 
wehr der Wiederkehr des Ungewünſchten für ratſam erachten. Nicht un ⸗ 
wahrſcheinlich trug jedoch gerade die fromme Mutter, die ſonſt nie mals 
mit ähnlichen Dingen umging, ſich mit dem Vorwurf, ein religiöfes Vor⸗ 
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nehmen mit ſolchem Beiwerk vermiſcht zu haben. Es war ihr geboten, 
dieſe Sache mit ſich ins Grab zu nehmen, etwa auch zufolge einer Ver⸗ 
pflichtung gegen jemanden, der die Mutter zu dem Vornehmen angeleitet 
hatte, aber felber Bedenken trug über folche Vermiſchung einer religiöſen 
Handlung mit einer pſychologiſchen Klugheit. 

Nebenſächlich ſei erwähnt, daß Frau Kalm glaubwürdig ausſagt, 
ihre Mutter ſei beherzt geweſen; auch ſie ſelber kenne keine Scheu vor 
dem, was die meiſten unheimlich nennen. Sie würde z. B. ohne Furcht zu 
jeder Nachtſtunde allein auf den Kirchhof und allein in die Kirche gehen. 
Das Erbe ſei ihr wohl verblieben von ihren „Jugenderinnerungen“. 

Frau Kalm veranlaßte ich am 30. April d. J. zum Experimentieren 
mit der Wünſchelrute in meiner und anderer Gegenwart. Derfchiedenfte 
Proben und bedachte Gegenproben ergaben durch Übereinſtimmung der 
Aefultate eine unzweideutigſte, ſehr ſtarke Wirkung. U. a. krümmte ſich 
die Rute je nach der Nähe der Quelle gar nicht, weniger, mehr und 
über der Quelle ſehr ſtark, nicht etwa bei, ſondern außer und ober- 
halb der fie haltenden Hände und trotz des Beſtrebens, die Wirkung 
möglichſt zu verhindern. In Herrn Kalms, meinen und anderen Händen 
wirkte die Rute gar nicht.“ 

Don dem Ehemanne der Frau Anna Kalm erhalten wir die folgende 
Bekräftigung: 

„Don der Suverläſſigkeit der vorſtehenden Darſtellung bin ich auf 
das gewiſſeſte überzeugt.“ Hans Kalm. 
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der Zweck dieſer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Derantwortung für die aus 
geſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 
Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten, 0 
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ann immer ich Gelegenheit habe, vielleicht ein- oder zweimal im 
Jahre, halte ich eine Sitzung mittelft einer Planſchette, zuſammen 
mit einer mir befreundeten Dame, die ich Frau R. nennen will, 

eine ſehr ſcharfe Beobachterin, zu der ich unbedingtes Vertrauen hege. 
Dann fegen wir uns einander gegenüber an einen kleinen Tiſch; jedes 
von uns hält die Finger einer Hand leicht auf das Planſchette⸗Geſtell, 
welches auf einer Cage großer Papierblätter ruht, und wenn das In⸗ 
firument ſich zu bewegen beginnt, folgen wir den Bewegungen desſelben, 
ohne irgend welchen bewußten Widerſtand zu leiſten. 

Im nachfolgenden gebe ich die Tagebuch ⸗Aufzeichnungen der Frau R. 
wieder, welche dieſe an den Abenden unſerer letzten Sitzungen zuſammen⸗ 
geſtellt hat. Die Niederſchriften durch die Planfchette find wortgetreu ab⸗ 
geſchrieben und unſere eigene Mitwirkung bei der Sitzung unmittelbar 
nachher aus dem Gedächtnis hinzugeſetzt worden.?) 

Ointwoch, den 26. Juni 1889. 

P. „Ein Geiſt iſt heute anweſend, welcher, wie wir glauben, fähig wäre, ſich 
durch das Medium ſchriftlich mitzuteilen. Haltet recht vorſichtig feſt; er wird zunächſt 
verſuchen, eine Zeichnung zu entwerfen.“ 

R. Wir wendeten eine Seite unſeres Papiers um, und nun wurde uns auf 
der folgenden eine Skizze gezeichnet, zwar ziemlich primitiv, jedoch ſcheinbar mit 
großer Sorgfalt angefertigt. 


) Wir geben dieſe Mitteilung hier nach dem Journal der „Society for Psy- 
chical Research“ (Vol. IV, Dezember 1889, 5. 174 ff.) wieder. Die Autorität diefer 
Geſellſchaft genügt für jeden Sachkundigen als Legitimation für die berichterſtattenden 
Perfonen. — „Planchettes“ kann man u. a. in London für 4 sh. 5 d. per Stück 
beziehen von J. Burns, 15 Southampton Row, London W. C. 

3 (Der Heraus geber.) 

) Wir führen hier in der Überſetzung das, was die Schreiberin ſelbſt ſagt, mit 
R. an, was Herr Wedgwood ſagt, mit W., und was durch die Planſchette geſchrieben 
wird, mit P. (Der Überfeßer.) 
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P. „Bedaure fehr, nicht beſſer machen zu können. Es follte nur ein Verſuch 
ſein. Ich ſchreibe euch lieber. J. G.“ 

R. Wir hatten die Zeichnung nicht verſtanden und hielten fie für eine Dar ; 
Rellung zweier ineinander gefalteter Hände nebſt Armen, von denen der eine von 
oben herunter kam. Herr Wedgwood bat den Geiſt dieſes J. G., den Verſuch zu 
wiederholen, was dieſer auch that. Unter der neuen Zeichnung ſtanden die Worte: 
„Betrachtet jetzt.“ Diesmal begriffen wir die Feichnung: es war ein Arm mit 
einem Schwert.) 


„Jetzt will ich euch etwas ſchreiben, wenn ihr wollt.“ 
„Was bedeutet die Zeichnung?“ 
„Etwas, das mir gegeben ward.“ 
„Biſt du ein Mann oder ein Weib?“ 
„Ein Mann. John G.“ 
„Wie wurde es dir gegeben d“ 
„Auf Papier und anderen Dingen. ... Meine alte Kopfwunde thut mir 
wehe, w wenn ich durch ein Medium ſchreibe.“ 
W. „Wir kennen keinen J. G. Stehſt du in irgend welcher Beziehung zu uns d“ 
P. „In gar keiner.“ 
W. ſagte, er habe einen J. Gifford gekannt; es würde ihn wundern, wenn ihm 


deffen Geiſt jetzt ſchriebe. 


. d A 


I) Diefe zweite Zeichnung der Planſchette hatte Herr Wedgwood die Güte, 
uns einzuſenden; dieſelbe iſt noch in unſerem Beſitze. Die hier wiedergegebene 
Abbildung iſt eine Sinfägung, nach dem Original photographiert. 

(Der Herausgeber.) 
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P. „Nicht Gifford: Gerwood.“ 

W. ſprach die Vermutung aus, daß es der Geiſt eines im Kriege Gefallenen fei. 

P. „Ich nahm mir ſelber das Leben vor Jahren an einem Weihnachtstage. 
Ich wollte, ich wäre in der Schlacht gefallen.“ 

W. „Warſt du Soldat d“ 

P. „Ich diente in der Armee.“ 

W. „KHannſt du uns deinen Rang nennen?“ 

P. „Nein.. . . Ich war für die Feder, nicht für das Schwert beſtimmt.“ 

R. Das Wort Feder (pen) war undentlich geſchrieben und ich las es für 
Sturz (fall). — Ich fragte, ob das richtig ſei. 

P. „Nein.“ 

W. „Heißt das Wort Federd“ 

P. „Ja; für die Feder war ich beſtimmt.“ 

R. Wir rieten auf einen mißglückten und verkannten Schriftſteller. 

P. „Ich hatte kein Mißgeſchick gehabt; ich wurde nicht verfolgt oder ver⸗ 
leumdet. Es kam mir zu ſchwer an nach ... Mit der Feder kam es mir zu ſchwer 
an nach der Wunde.“ N 

W. „Wo warſt du verwundet und wann ſtarbſt dud“ 

P. „Auf der Balbinfel (Spanien): — dies zur Antwort auf die erſte Frage.“ 

R. Wir waren in Sweifel über das Wort Peninsula, und baten den Geiſt zu 
wiederholen. 

P. „Ich erhielt eine Kopfwunde auf Peninfula.!) Nächſte Weihnachten werden 
es 44 Jahre fein, daß ich mir das Leben nahm. O, mein Hopf . . . ich entleibte 
mich. John Gerwood.“ 

W. „Wo ſtarbſt du?" 

P, „Ich ward verwundet im Jahre 1810. Ich kann nichts mehr Über mich 
ſagen. Die Zeichnung war ein Beweis für euch.“ 

Wir fragten, ob ſie ſein Wappen darſtellen ſolle. 

„Es war mein Siegel.“ 
„Hat es irgend eine Beziehung auf deine Wunde d“ 

„Es rührt von dieſer her und iſt mir verliehen worden. Die Kraft geht 
mir aus, um dies zu erklären. Vergeßt nicht meinen Namen und hört jetzt auf.“ — 

Die einzige Perſon, welche bei dem Experiment noch zugegen war, 
war eine Tante der Frau R. Keiner von uns wußte etwas vom 
Oberſt Gerwood, außer daß er die Korrefpondenz des Herzogs von 
Wellington herausgegeben hatte; nicht einmal fein Vorname, John, war 
uns bekannt. Es iſt möglich, daß ich von ſeinem Selbſtmord, zu der 
Seit, da er ihn verübte, etwas flüchtig gehört hatte; ſicherlich aber habe 
ich keinen Nekrolog des Mannes geleſen, wie ſolche z. B. die Times zu 
bringen pflegt, und als ich 18 oder 20 Jahre ſpäter etwas von der 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit Gerwoods hörte, wußte ich doch nichts über 
feine militäriſche Laufbahn, noch ob er tot oder am Leben war. Nie 
habe ich die Geſchichte jenes Krieges in Spanien (Peninsular War), in 
welchem er verwundet war, geleſen, noch jemals ſein Wappen geſehen 
oder beſchreiben hören. 

Als ich nun die Angaben der Planſchette⸗Schrift auf ihre Wahrheit 
und Richtigkeit näher unterſuchte, fand ich bald, daß der Oberſt Gerwood, 
jener Herausgeber der Wellingtonſchen Papiere, Anführer des verlorenen 


* 


) D. h. in Spanien, während der Napoleoniſchen Kriege. 
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Poſtens bei der Einnahme von Ciudad Rodrigo im Jahre 1812 war 
und „durch eine Flintenkugel eine Kopfwunde erhielt, an der er ſeitdem 
zeitlebens krankte“. ]) In Anerkennung feiner Tapferkeit wurde er in 
demſelben Jahre durch Verleihung eines Wappens ausgezeichnet und 
„empfing vom Herzog von Wellington das Schwert des Kommandanten 
von Ciudad, den er bei der Erſtürmung dieſer Feſtung gefangen ge⸗ 
nommen hatte“. 

Dieſe Thaten finden ſich verſinnbildlicht in Gerwoods Wappen: 
„Aus einer Mauerkrone von einer Burg, die in der Mitte zerſtört iſt, 
kommt ein gepanzerter Arm hervor, einen krummen Säbel haltend.“ Es 
iſt nun offenbar dieſes Wappen, welches die Planfchette in der Zeichnung 
wiederzugeben verfucht hatte, nur mit Weglaſſung der zerſtörten Burg, 
zu deren Darſtellung Kraft und Kunſt des Seichners wahrfcheinlich nicht 
hinreichten. 

Übereinſtimmend mit der Geiſtermitteilung beging Oberſt Gerwbod 
den Selbſtmord am Weihnachtstage 1845, und das Annual Register von 
dieſem Jahre fügt, nachdem es die That berichtet, hinzu: „Man vermutet, 
daß die anſtrengende Arbeit (nämlich die Herausgabe der Wellingtonſchen 
Berichte) eine Erſchlaffung des Nervenſyſtems mit darauf folgender Gehirn · 
ſtörung verurſacht hatte. In einem Anfall von Trübſinn nahm ſich der 
unglückliche Mann das Leben.“ Man vergleiche damit die Planſchette⸗ 
Schrift: „. .. mit der Feder kam es mir zu ſchwer an nach der 
Wunde.“ — 

Das Nachſtehende iſt ein am Abend nach der Sitzung geſchriebener 
und das eben Erzählte kurz zuſammenfaſſender Bericht: 


26, Juni 1889. 

„Heute morgen hielt ich eine Planſchette Sitzung mit Frau R. — Planſchette 
ſchrieb, es fei ein Geiſt zugegen, welcher glaubte, eine Zeichnung entwerfen zu 
können, wenn wir es wünſchen. Wir erwiderten, daß es uns freuen würde. P. 
machte darauf eine ſehr ungeſchickte Skizze von einem Arm, der hinter einer Burg⸗ 
mauer hervorſchaut und ein Schwert hält. Die zweite Zeichnung gelang beſſer. 
P. ſagte, es fei dies nur als ein Beweis für uns beabfichtigt. Der Geiſt unter · 
zeichnete ſich mit J. G. und ſagte, er wäre keiner von unſeren Bekannten. Nach 
und nach brachten wir heraus, daß er John Gerwood geheißen hatte, im Peninfular- 
kriege 1810 verwundet worden war und ſich am Weihnachtstage im Jahre 1845 das 
Leben nahm. Die Urſache dieſer That war nicht die Wunde, ſondern die Feder.“ — 

H. Wedgwood. 
Weitere Alnsjüge aus dem Sagrhucht der Fran R. 
Freitag, 27. September 1889. 

Wir haben heute zwei Sitzungen mit Herrn Wedgwood gehabt, eine am Vor⸗ 
mittag und eine abends. Ich glaube, ein und derſelbe Geiſt hat während der 
ganzen Seit geſchrieben. Er begann ohne Unterſchrift, als wir ihn jedoch um feinen 
Namen befragten, ſchrieb er nach Widerſtreben und nach einigen unleſerlichen Fügen: 
„John Gerwood.“ 

Seine Mitteilungen begann er in unzuſammenhängenden Sätzen, die ſich nach 
und nach folgendermaßen geftalteten: „Das Schwert — als ich eindrang, auf dem 


1) Annual Register 1848. 
2) Auskunft des College of Arms vom 5. Juli 1889. 
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Tiſche mit einem Plan der Feſtung — gehörte meinem Gefangenen; ich werde euch 
heute a bend ſeinen Namen nennen. Es lag auf dem Ciſch, als ich eindrang. Er 
hatte mich nicht erwartet; ich nahm ihn unverſehens gefangen. Er war in ſeinem 
Simmer, den Plan betrachtend, und das Schwert lag auf dem Life. Ich werde 
verſuchen, euch zu erzählen, wie ich in den Beflt des Schwertes kam.“ 


8 Abends nach der Mahlzeit. 

5 P. „Ich drang fechtend ein. Sein Name war Banier“ (dreimal wiederholt). „Das 
Schwert lag auf dem Tiſch neben einem geſchriebenen Derteidigungsentwurf. O, mein 
Kopf. Banier hatte einen Plan zur Verteidigung der Feſtung entworfen. Er lag 
auf dem CTiſch und fein Degen daneben.“ 

Auf eine Frage: 

P. „Ja; überraſchte ihn.“ 

R. Herr Wedgwood glaubte, der Kommandant von Cindad Rodrigo habe 
allerdings Banier geheißen, und behauptete daher, dieſes ſei eben deshalb kein 
Beweis (test) für die Identität des Gerwood, weil er (Wedgwood) den Namen 
(Banier) gewußt habe. Er will fehen, ob er in Napiers „Geſchichte des Peninſular. 
krieges“ eine Beſtätigung obiger Mitteilung finden könne. 

P. „Seht nur nach, ich habe mich bemüht, euch das mitzuteilen, was ihr be 
urkunden könnt.“ 

W. „Hannſt du mir eine andere Quelle deines Berichtes nennen?“ 

P. „Ich habe nicht die Kraft, euch weitere Angaben zu machen. Ich bin er⸗ 
ſchöpft, doch möchte ich euch noch etwas über den armen Quentain ſagen ... euch 
des armen Quintains Geheimnis enthüllen, an das ich in dieſem Augenblick denke. 
Es hätte einſt manches dadurch geändert werden können, jetzt nicht mehr.“ 

Wir hatten Mühe, den Namen zu leſen. Herr W. glaubte, er hieße 
OQuinlon und fragte, ob dies richtig ſei. 

P. „Nicht ganz: ein t... Quentain. Nicht ganz richtig, aber ungefähr: ver 

ſucht es morgen wieder.“ 

W. „JR die Kraft jetzt erſchöpft und ſollen wir aufhören d“ 

P. „Ja.“ 

Samstag, den 28. September. 

R. Herr W. und ich experimentierten heute morgen wieder. Es fing, wie das 
letzte Mal, mit einem Gekritzel an, worauf dann der Name, mit dem ſich John 
Gerwood geftern abquälte, deutlich geſchrieben wurde. 

P. „Quentin. Ich kannte ihn und ein Geheimnis von ihm, das die Sache 
ganz geändert haben könnte; aber ich war gebunden.“ 

W. „Sage uns dieſes Geheimnis.“ \ 

P. „Ich bin bereit es zu verſuchen.“ 

W. „Inwiefern würde es die Sache geändert haben d“ 

P. Für ihn geändert. Meine Beurteilung. 

Dann folgte eine unleſerliche Schrift, aus der wir nur folgende Worte entziffert haben: 

„— in der Armee — Klemme — fremde Angelegenheit — fehr dumm, jedoch 
(ſchadet) nichts — unrecht — um eine Entſcheidung — war unglücklicherweiſe — was 
es war, laßt mich fortfahren, ich bemühe mich eben — ſage, daß jedoch gänzlich miß · 
verſtanden — ſeine Sache in allem — ſein Auftrag — gemeiner (freiwilliger) Soldat 
der zweiten (Kompanie) ſagte beim Austreten dem Oberſt unverhohlen feine Meinung 
über alles.“ 

R. Dieſe Schrift füllte vier Seiten aus. Wir ſannen darüber nach, konnten 
jedoch nichts mehr herausbringen. Als die Planſchette wieder an ihren Platz zurück ⸗ 
geſchoben wurde, entſtand folgende Schrift: 
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P. „Sagt James, daß ich mich feiner recht gut erinnere. Ihm wird Qnentins 
Verhör noch im Gedächtnis ſein.“ 

R. Offenbar war Herrn Wedgwoods Freund, Kapitän James, gemeint. 

W. ſagte, er wolle dieſen ſchriftlich um Auskunft bitten; ob aber wohl Gerwood 
glaube, daß James das Geheimnis wiſſed 

P. „Niemand weiß es.“ (Folgen zwei unleſerliche Zeilen.) „James wird euch 
erzählen; ich vermag es nicht. Er wurde vors Militärgericht geſtellt.“ 

W. „Quentin war alſo bei der Armee d“ 

P. „Ja — das übrige wird — allein — ich kann keine klare Antwort geben, 
obwohl ich mich anſtrenge. Ich möchte euch vom armen Quentin erzählen, allein 
mir fehlt die Übung. Ich wußte von ſeinem Geheimnis zur Seit, da er in der 
Klemme war — Geleit — Gerichtsdiener — das — Kriegsgericht — ich konnte nicht.“ 

Herr W. meinte, wir ſollten eine Zeitlang paufieren und eine Zunahme der 
Kraft abwarten. Wir fingen wieder an wenige Minuten nach dem zweiten Frühſtück, 
nach welchem W. auch gleich abreiſte. Was wir jedoch erhielten, rührte von gan; 
anderer Seite her; auch waren es nur wenige Worte, die keiner Anführung wert find. 

Herr Wedgwood ſchreibt am 31. Oktober 1889: 

„Ich erfahre, daß die kriegsgerichtliche Verhandlung des Oberſt 
Quentin im Oktober 181%, infolge einer von 24 feiner Offiziere unter · 
zeichneten Bittſchrift, ihrer Seit großes Aufſehen erregte. Ich erinnere 
mich dunkel des Namens Quentin als eines Freundes Georgs IV, und 
etwas muß noch Anfang der 20 er Jahre, als das 10. Hufaren-Regiment 
von ſich reden machte, über jenes Kriegsgericht bekannt geweſen ſein, 
da ich mich jetzt entſinne, auch von jener Bittſchrift gehört zu haben. 
Quentin, der Oberſt dieſes Regiments war, wurde beſchuldigt, daß er 
nicht fähig ſei, ſeine Soldaten ſelbſtändig im Gefecht zu kommandieren. 
Somit würde wohl die Verſchweigung irgend eines Geheimniſſes an dieſer 
Sache kaum etwas haben ändern können. — Was noch die Gefangennahme 
Baniers betrifft, ſo könnten darüber nur etwa Gerwoods Verwandte 
näheren Aufſchluß geben.“ 


iſt der Sweck dieſer Seitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die x 


ausgeſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der eins 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Ein Wahrtraum, 


berichtet von 
G. Lorenz Ghriſtenſen, 
Standesbeamten. 


3 
8 Januarheft d. J., Band IX S. 38, berichtet ein Berr P. ein 
0} 


Dorfommnis unter der Überſchrift: „Telepathie mit und Fern⸗ 

wirkung von einer Sterbenden“, ſeine Mutter und ſeinen Bruder 
betreffend.!) Herr P., Oberlehrer, ca. 40 Jahre alt, mir genau bekannt 
und befreundet, hat anderen und mir wiederholt als eigenes Erlebnis 
das nachfolgende erzählt. Deſſen Wahrheit iſt unzweifelhaft. Eine 
Aufzeichnung von Herrn P. ſelber darüber wird hier etwas verkürzt, faſt 
wörtlich wiedergegeben. Herr P. ſchreibt: 

„Im Auguſt 1885 beſuchte ich meine von meinem damaligen Wohn- 
ort etwa 6 Meilen entfernt wohnenden Schwiegereltern. In der Nacht 
zwiſchen einem Donnerstag und Freitag hatte ich, der ſelten träumt, dort 
einen ſonderbaren, lebhaften Traum. Darin trat eine Geſtalt in mein 
Schlafzimmer, nackt und — eine Leiche. Es war eine Frau von mittleren 
Jahren, weder hübſch noch häßlich, mit ſchwarzem Haar und geſchloſſenen 
Augen. Sie ſchien mir bekannt unter dem Namen „Anne Marie“, war 
mir im übrigen jedoch ganz fremd. Sie trat an mein Bett; ich fühlte 
die Eisfälte ihres Körpers, und, indem ich aus Leibes kräften mich ihrer 
erwehrte, bemerkte ich — im Traum — deutliche Blutſpuren an meinen 
Händen, die von ihrem Körper herzurühren ſchienen. In Schweiß gebadet 
erwachte ich. _ 

„Träume find Schäume“, dachte ich; konnte jedoch nicht unterlaffen, 
am nächſten Morgen von „Anne Marie“ zu erzählen. Mein Schwieger⸗ 
vater ſagte: Gebt acht, an den Traum wird ſich etwas knüpfen. 

Was geihah? Am Abend des dritten Tages danach, an einem 
Sonntag, hörten wir vor dem Haufe Wagengeraſſel und Rufen. Wir 
eilten hinaus und erfuhren, daß ein paar Pferde durchgegangen waren, 


) In dieſer Bemerkung finden ſich zwei, übrigens leicht in die Augen fallende 
Druckfehler: in Seile 22 von oben muß es „Herr P.“ ſtatt „H.“ heißen und in Zeile 
19 von unten „10. Mai 1877“ ſtatt „18s“. (Der Herausgeber.) 
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die eben vor unſerem Haufe Halt gemacht hatten. Der Mann, welcher 
auf dem Wagen geblieben war, erzählte in größter Aufregung, die anderen 
ſeien vom Wagen herabgeſprungen, und ihnen ſei ein Unglück geſchehen. 
Er bat uns, den Weg zurückzugehen, welchen er gekommen war, um Bilfe 
zu bringen. Mit einem anderen eilte ich zur Unglücksſtätte. Mitten auf 
dem Wege fanden wir bald eine Frau liegen. Sie ſchien leblos. Bei 
Caternenlicht legten wir fie zuerſt auf den Raſen am Wege. Ich hielt ihren 
Kopf hoch und bat dann den anderen mich abzulöfen. Die Frau atmete ſchwach. 
Nun bemerkte ich, daß meine Hände und Manſchetten voll Bluts waren. 
Die Frau wurde ins nächte Wirtshaus getragen. Der gerufene Arzt 
erklärte ſofort, daß Schädelbruch vorliege und Rettung unmöglich ſei. 
Don den anderen hörte ich den Namen der Frau „Anne Marie“ nennen 
und erfuhr, daß dieſe mir Unbekannte, jetzt in dortiger Gegend verheiratet, 
aus meiner (etwa 7 Meilen entfernten) Beimatsgegend gebürtig war. 
Ohne weiter darüber nachzudenken, kam mir der Antrieb, die auf dem 
Sofa Liegende, an fie herantretend, in unſerem heimatlichen Dialekt an ⸗ 
zureden: „Kennt Ihr mich, Anne Marie p“ Sie öffnete ſofort die Augen, 
fah mich an, ſchloß wieder die Augen. Kurz darauf ſtarb fie, in derſelben 
Nacht um 4 Uhr. 

Als ich wieder nach meinem Wohnort kam, erfuhr ich, daß jene Frau 
die Coufine meines mir befreundeten allernächſten Nachbarn daſelbſt war.“ 

Indem ich die fachliche Übereinſtimmung des hier Mitgeteilten mit 
der Aufzeichnung des Herrn P. beſtätige, bezeuge ich zugleich, daß ich 
perfönlich von der völligen Suverläſſigkeit des vorftehenden Berichtes 
vollkommen überzeugt bin. 

Tandſlet auf Alfen, den 25. März 1890. C. L. Christensen, 

Standesbeamter. 
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1. ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein- 5 
| zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. . 15 


Aſhwara, 
dem Welimillen. 
Don 
Menetos. 
3 
Der mich gezeugt N 
Aus ewigem Grunde — 
Himmliſches Wort 
Aus himmliſchem Munde! — 
Werde! ſprachſt du; 
Und es geſchah. 
Wo ich auch weile, 
Biſt du mir nah’! 


Der ich in Karmas 
Keich bin verloren — 
Hönig der Welten, 
Feuergeboren! — 

Leite zu dir hin 

Suruͤck mich geſchwind! 
Vater des Lichtes, 
Beſchütze dein Kind! 


A 
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Shumas Campanslla, 


Bsin Lishen und fein: ehr 
geſchildert von 
Carl Kieſewetter. 
3 
J. Campanellas Leben. 


u den merkwürdigſten Perſönlichkeiten auf der Wende des 16. Jahr 

hunderts, welche unſer Intereſſe ſowohl durch ihre perſönlichen 

Schickſale als auch durch die von ihnen gemachten Derfuche, die 
Sorſchung auf dem Gebiete des Überſinnlichen — ähnlich wie Giordano 
Bruno — mit religiöfer und politifcher Freidenkerei zu verbinden, gehört in 
erſter Cinie deſſen etwas jüngerer Landsmann Thomas Campanella.) 
Derſelbe wurde als Sohn wohlhabender Eltern am 5. September 1568 
zu Stilo in Calabrien geboren und zeigte ſchon in der früheften Jugend 
ausgezeichnete Geiſtesanlagen, ſo daß er nach ſeinen eigenen Worten 
bereits im fünften Jahre der Reihe nach aufſagen konnte, was ihm feine 
Eltern und Lehrer in der Religion und anderen Kenntniſſen gelehrt hatten. 
Im 13. Jahre hatte er ſich die Regeln der Rhetorik und Poeſie derart 
zu eigen gemacht, daß er mit ſpielender Ceichtigkeit einen jeden Gegenſtand 
in Proſa oder gebundener Rede zu behandeln verftand.?) 

Bereits in dieſen Jahren wurde der Sinn des geiſtig weit über 
ſeine Jahre entwickelten Campanella auf das Überfinnliche gelenkt, denn 
als er „in feiner Knabenzeit“ an einer Milzkrankheit litt, wurde er mit 
Erlaubnis ſeines Verwandten, des Theologen Andreas Sappavigna, von 
einer alten Frau durch Gebete und Worte im Anblick des abnehmenden 
Mondes, alfo durch eine auf Suggeſtion beruhende ſympathetiſche Kur, 
geheilt.) 

) Eine ausführliche neuere Biographie Campanellas fehlt. Die beſte ältere iſt: 
Ernſt Sal. Cyprian: Vita Campanellae, Amstelod. (222, 80, welcher ich im weſent · 
lichen folge. 

2) Campanella: De libris propriis, S. 3. 

8) Campanella: De sensu rerum et magia, Lib. IV. cap. 18. 
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Urſprünglich für das Studium der Rechte beſtimmt, ſollte Campanella 
dieſelben bei einem feiner Verwandten, dem Prof. jur. Julius Campanella 
in Neapel, ſtudieren, allein die Vorbilder des Albertus Magnus und 
Thomas von Aquino, ſowie die flammende Beredſamkeit eines in feiner 
Heimat predigenden Dominikaners bewogen ihn zum Eintritt in dieſen 
Orden. Nachdem er diefen Schritt in feiner Heimat gethan hatte, wurde 
er nach San Giorgio geſandt, wo er £ogif und Philoſophie ſtudierte und 
ſich in der Poeſie vervollkommnete. 

In Coſenza ſetzte Campanella das Studium der Philoſophie fort, 
und er ſcheint hier zum erſtenmal mit den eigentlichen Geheimwiſſenſchaften 
in Berührung gekommen zu ſein. Wenigſtens teilt Cyprian einen Brief 
des aus Neapel gebürtigen Jenenſer Profeſſors Carl Caffa mit, worin 
ein dieſem bekannter Jugendfreund Campanellas erzählt, daß derſelbe zu 
Coſenza von einem alten Rabbi Unterricht in der Kabbala erhalten habe 
und mit Abſchluß desſelben ein ganz anderer Menſch geworden ſei. !) Er 
begann nun die Wahrheit der ariftotelifchen Philoſophie zu bezweifeln, 
indem er fie gleich Paracelſus mit den Erfahrungsthatfachen, „der Hand ; 
ſchrift Gottes“, verglich, und dachte auf eine Reformation der Philoſophie. 
Nachdem er alle Philofophen des Altertums und der neueren Seit ſtudiert 
hatte, gefiel ihm die Cehrart des Teleſius am beſten, weil. dieſelbe von 
einem freien Geiſt durchhaucht war und ſich mehr an „Gottes lebendiges 
Buch, die Natur“, als an die Meinungen der Menſchen anſchloß, und er 
hatte ſich den Gedankengang ſeines Meiſters ſo zu eigen gemacht, daß 
man gelegentlich einer Disputation von ihm fagte, der Geiſt des Telefius 
müſſe ihn beſeſſen haben. Doch konnte deſſen ſich an die Lehren der 
eleatiſchen Schule anſchließende Philoſophie Campanella auf die Dauer 
nicht feſſeln, und er begann fchon jetzt mit der Aufſtellung eines eigenen, 
alle Sweige der menſchlichen Erkenntnis umfaſſenden philofophüchen 
Syftems, welches ich — foweit das Überfinnliche in Frage kommt — in 
einem beſonderen Abſchnitt ſchildern werde. 

Im Jahre 1590 begab ſich Campanella nach meapel, um einige 
Schriften drucken zu laſſen. Hier hatte er zufällig, als er kaum das 
Schiff verlaſſen hatte, Gelegenheit, in einem Franzis kanerkloſter fo ſiegreich 
in eine Disputation einzugreifen, daß die Aufmerkſamkeit der ganzen 
Stadt auf den jungen calabreſiſchen Mönch gelenkt wurde. Doch begann 
ſchon jetzt die mönchiſche Verfolgungswut, unter welcher Campanella fein 
ganzes Leben lang leiden ſollte, den Giftzahn zu wetzen. Campanella 
hatte bei einer Disputation einen alten Profeſſor des eigenen Ordens 
gelobt und war von dieſem grob mit der Bemerkung abgewieſen worden, 
daß er als ein fo junger Menſch es nicht wagen ſolle, ſich in theologifche 
Streitigkeiten zu miſchen. Campanella entgegnete dem alten Pedanten, 
daß er ihm, wenn er auch jung ſei, doch etwas zu raten aufgeben könne, 
und trieb ihn derart in die Enge, daß der beſchämte Profe ſſor Campanella 
bei der Inquiſition beſchuldigte, die Theologie mit Hilfe des Teufels 


1) A. a. O. S. 3. 
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ſtudiert zu haben. !) Leider erfahren wir nicht, wie die Sache endigte, 
doch genügte dieſe abſurde Beſchuldigung immerhin, den erſten Flecken 
auf Campanellas Rechtgläubigkeit zu werfen. 

Campanella, welcher ſich durch dieſe Vorfälle ein gewiſſes Anſehen 
in Neapel erworben hatte, gab daſelbſt ſeine Philosophia sensibus de- 
monstrata :) heraus und arbeitete unter dem Schutz des Marcheſe Cavellio 
feine Metaphyfik s) und die den Okkultismus behandelnde Schrift De sensu 
rerum et Magia!) aus. Allein feines Bleibens war nicht lange; die 
Serwürfniſſe mit feinen Ordensbrüdern trieben ihn 1592 nach Rom, wo 
er wieder mit der Inquiſition in Konflikt gekommen zu ſein ſcheint, und 
1595 nach Slorenz, in der Hoffnung, dort von dem Großherzog Ferdinand I 
eine Derforgung zu erhalten. Der Großherzog, ein großer CTiebhaber 
der Philoſophie, nahm Campanella freundlich auf, ließ fich deſſen 
Schrift De sensu rerum in der Handſchrift widmen und verſprach ihm 
eine Profeſſur. Da er jedoch fein Derfprechen nicht hielt, weil er dem 
Anſchein nach den Einflüſterungen der Geiſtlichkeit ſein Ohr lieh, ſo begab 
ſich Campanella nach Venedig und Padua, um ſeine Schriften drucken 
zu laſſen und ſeine Philoſophie zu verbreiten. Das erſtere gelang ihm 
nicht; vielmehr wurden ihm die meiſten feiner Manuſkripte entwendet, 
um bei ſeinem zweiten Aufenthalt in Rom auf dem Gerichtstiſch des 
Großinquiſitors wieder zum Dorfchein zu kommen. Aber auch feinen 
zweiten Endzweck ſcheint Campanella nicht erreicht zu haben, denn wir 
ſehen ihn ſein Leben einige Jahre lang zu Padua durch Erteilen von 
Privatſtunden friſten. 

Im Jahre 1398 treffen wir Campanella abermals in Rom, wo er 
verſchiedene Abhandlungen über Poeſie und Politik ſchrieb und durch den 
Inhalt der ihm geftohlenen Manuffripte, in denen er die ariſtoteliſche 
Philoſophie bekämpfte, abermals mit der Inquiſition in Berührung kam. 
Er ſelbſt nennt den Kardinal Sanktorius und die Prieſter Bernieri und 
Sarano feine Richter), während Giannone verfichert®), daß er, nachdem 
er einige Seit in Rom gefangen geſeſſen, nach Stilo verbannt worden 
ſei. Bier ſchrieb er eine Streitſchrift gegen den bekannten Quietiſten 
Molina und in calabreſiſcher Sprache ein das tragiſche Geſchick der 
Maria Stuart behandelndes CTrauerſpiel. 

Die Hauptthätigkeit Campanellas iſt jedoch während dieſer Periode 
einem ganz anderen Gebiete als dem der Philofophie und Dichtkunſt, 
nämlich dem der Politik, gewidmet. Schon ſeit längerer Zeit hatte er ſich 


) Fu dieſer Beſchuldigung will ich bemerken, daß noch 1718s in einer zu Roſtock 
De theologia Daemonum abgehaltenen Disputation die Frage, ob der Teufel auch 
Profeſſor der Theologie werden könne, mit Ja beantwortet wurde; Hauber: 
Bibliotheca magica, Bd. II. S. 66. 

2) Neapel 1591, 40. 

8) Paris 1638, Fol. 

4) Frankf. 1620, 40. 

5) Prodromus Philosophiae instaurandae. 

9% Giannone: Storia civile del Regno di Napoli. Neapel 1728, 4 Bde. 
Buch 35, Kap. 1. 
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mit politifchen Fragen beichäftigt, und offenbar gärten in feinem alles 
reformieren wollenden Geiſte ſchon längft die von ihm fpäter in der be- 
rühmten Civitas Solis niedergelegten ſozialpolitiſchen Ideen und Pläne, 
denn er ſetzte, die allgemein über die Mißregierung der Spanier herr⸗ 
ſchende Unzufriedenheit geſchickt benutzend, ein Unternehmen ins Werk, 
welches nur durch obige Annahme feine Erklarung finden kann. Bei 
den bisherigen Biographen Campanellas iſt über dieſen wichtigen Abſchnitt 
im Leben desſelben wenig zu finden, denn meiſt ſprechen fie nur in all ⸗ 
gemeinen Redewendungen davon, daß derſelbe der ſpaniſchen Regierung 
politiſch verdächtig geworden ſei. Nur Giannone, welchem die Inquiſitions⸗ 
akten vorlagen, ſchildert in ſeiner bereits erwähnten Geſchichte von Neapel 
das verwegene Unternehmen Campanellas weitläufig.!) Ich gebe feinen 
Bericht abgekürzt wieder: 

König Philipp II von Spanien war am 13. September 1598 ge 
ſtorben, und ſein bisheriger Statthalter in Neapel, der Graf von Olivarez, 
hatte ſich durch große Härte bei dem neapolitanifchen Adel und Volk ver- 
haßt gemacht. Da trat Campanella in Stilo auf und predigte, daß die 
Sterne dem Königreiche Neapel für das Jahr 1600 große Veränderungen 
verkündeten, und daß es für den Klerus wie für die Laien geraten ſei, 
die bevorſtehenden Umwälzungen mit gewaffneter Band zu erwarten. Er 
ſelbſt habe für ſeine Perſon Mut genug, das unterdrückte Königreich 
Neapel der ſpaniſchen Tyrannei zu entreißen und in eine weiſe Republik 
zu verwandeln. Ja, er ſei von Gott zu dieſer Befreierrolle auserfehen, 
und bereits in den Prophezeiungen der heiligen Brigitte, des Abtes 
Joachim, des Savonarola, ja in der Offenbarung Johannis ſelbſt ſei 
auf eine ihm völlig verſtändliche Weiſe auf ihn hingewieſen. Er predige 
deshalb mit feinen Anhängern den Anfruhr und rufe das Volk zu den 
Waffen. Biſchöfe und Edelleute ſeien mit ihm im Bunde, und manche 
Stadt und manches feſte Schloß wäre in den Händen ſeiner bewaffneten 
Anhänger; eine türkiſche Flotte werde zur Unterſtützung ſeines Unter⸗ 
nehmens herbeieilen u. ſ. w. 

Dieſer Aufruf zu den Waffen wurde von dem berühmten Kanzel ⸗ 
redner Dionyfius Ponzio aus Catanzaro und, wie Siannone aus den 
Inquifitionsaften erfah, von noch 300 Mönchen und Predigern in Calabrien 
wiederholt, und in der That hatten die Bifchöfe von Nicaſtro, Giraca, 
Melito und Gppido, ſowie einige gleichfalls Campanella ergebene Edel. 
leute eine ſich täglich vermehrende Schar von über 1800 Bewaffneten zu 
ihrer Dispoſition. Die Städte Stilo, Catanzaro, Squillace, Nicaſtro, 
Cerifalco, Taverna, Tropeja, Reggio, S. Agata, Coſenzo, Caſſano, Eaftro- 
villari, Cerra Nuova und Satriano waren ſamt den zu ihnen gehörenden 
Dörfern im Komplott, und Campanella hatte durch einen gewiſſen 
Mauritius von Rinaldo mit dem türkiſchen Admiral Murad Rais im 
Juni 1599 vereinbart, daß derſelbe mit ſeiner Flotte bei Stilo landen 
folle, wenn der Aufſtand los breche. 
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Der Plan war, Neapel den Spaniern zu entreißen und in eine 
Republik umzubilden, deren Oberhaupt „der neue Meſſias“, Campanella, 
fein ſollte. Zugleich ſollten alle Mönche und Nonnen befreit, die Jeſuiten 
ausgerottet und ganz neue Geſetze gegeben werden. 

Soweit war alles geordnet, als wenige Wochen vor dem geplanten 
Ausbruch der Verſchwörung zwei Teilnehmer an derſelben, Fabius von 
£auro und Johann Baptiſta Blibia von Catanzaro, dem Kronfisfal 
£udwig Xarava alles entdeckten. Der neue ſpaniſche Statthalter Graf 
von Lemos fandte ſogleich unter dem Vorwand eines drohenden Türken 
einfalles Carl Spinelli mit genügender Truppenmacht nach Calabrien 
und ließ die Derfchworenen, unter ihnen Mauritius von Rinaldo, einzeln 
verhaften. Campanella fuchte zu entfliehen, wurde aber noch in einer 
Hütte am Seeſtrand entdeckt und gefangen genommen. So war das 
ganze Unternehmen vereitelt, und als am 14. September die türfifche 
Flotte unter dem Paſcha Cicala auf der Höhe von Stilo erſchien, wurde 
fie von ſpaniſchen Kugeln begrüßt und mußte unverrichteter Dinge wieder 
abziehen. 

Spinelli ließ die Gefangenen auf vier Galeeren nach Neapel ſchaffen, 
wo die dem £aienftande angehörenden meiſt grauſam hingerichtet wurden. 
Gegen die Hinrichtung der dem Prieſterſtand angehörenden Verſchworenen 
legte der päpftliche Nuntius Proteſt ein und ſetzte es, da dieſelben auch der 
Ketzerei beſchuldigt wurden, durch, daß er nebſt dem Weihbiſchof von 
Neapel und dem Biſchof Benedict Mandini bei der Aburteilung derſelben 
hinzugezogen wurde. 

Die Rädelsführer, namentlich Ponzio und Campanella, wurden nun, 
um Geſtändniſſe von ihnen zu erpreſſen, zunächſt mit der Folter belegt, 
welche dem erſteren jedoch keine Silbe auspreſſen konnte. Das Gleiche 
wird von Campanella behauptet, allein Giannone verſichert, daß er ein 
vom Februar 1600 datiertes Geſtändnis desſelben geleſen habe, welches 
von Widerfprüchen geradezu wimmele. Da nun Campanella in der Folge 
ſiebenmal der Folter unterworfen wurde, hat das Seugnis des vielleicht 
ſonſt nicht ganz unparteiiſchen Giannone eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit 
für ſich. 

Campanella ſelbſt beſchreibt in der auf der Univerſitäts bibliothek zu 
Jena befindlichen Griginalhandſchrift der Vorrede zu feinem Atheismus 
triumphatus die entſetzlichen Qualen, welche er zu erdulden hatte. Nach 
ſechs Monaten dieſer unerhörten Marter habe man ihn in eine Grube 
geſperrt. Darauf ſei er fünfmal verhört und gefragt worden, woher er 
ſeine Wiſſenſchaft beſitze, da er ſie nicht ordnungsgemäß erlernt habe, und 
ob nicht der Teufel ſein Cehrer geweſen ſeid Er habe ſeinen Peinigern 
geantwortet, daß er mehr Gl verbrannt habe, als fie Wein getrunken 
hätten, und daß man ja bei feiner Prieſterweihe ausdrücklich die Worte 
über ihn ausgeſprochen habe: „Nimm hin den heiligen Geiſt!“ Außerdem 
wurde ihm Schuld gegeben, daß er das berüchtigte Buch De tribus im- 
postoribus geſchrieben habe und ein Anhänger des Demokritos und 
Macchiavelli ſei. — Es ſcheint jedoch, daß die Inquiſition durch eine 
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derartige Handhabung ihre Unterſuchung gegen Campanella, welcher ſtet⸗ 
trotz mancher extravaganter Meinung ein treuer Anhänger des päpſtlichen 
Stuhles war, das Verfahren immer mehr den Händen der politifchen 
Behörde zu entziehen und vor das kirchliche Forum zu ziehen trachtete. 
Wenigſtens wurde er zu lebenslänglicher Einkerkerung und nicht, gleich 
den meiſten ſeiner Mitverſchworenen, zum Tode verurteilt. Im Ge⸗ 
fängnis wurde ihm zuerſt weder der Gebrauch von Büchern noch 
von Schreibmaterial geſtattet. Während dieſer unfreiwilligen Mußezeit 
beſchäftigte er ſich, da ſein lebhafter Geiſt nie raſtete, mit der Dichtkunſt 
und er verfaßte eine Anzahl im pythagoreiſch - platoniſchen Geiſt gehaltene 
Gedichte auf die erſte Weisheit, Macht und Liebe, auf das Gute und 
Schöne, ferner Pfalmen von Gott und feinen Werken, Prophetieen und 
Troftgedichte. Eine Auswahl dieſer Sedichte gab der fpäter noch zu 
nennende Anhänger Campanellas Tobias Adami (ohne Ortsangabe) 1622 
unter dem Titel Scelta d’aleune Poesie filosofiche heraus, indem er den 
Namen des Verfaſſers unter dem Pſeudonym Squilla Settimontano verbarg. 

Mit der Seit bekam Campanella größere Freiheit zu ſchreiben, und 
er arbeitete ohne alle litterariſchen Hilfsmittel nach dem Muſter von Platos 
Republik und Morus Utopia feine Civitas Solis!) aus. Weitere Schriften 
aus dieſer Periode ſind ſeine umgearbeitete Metaphyſik; eine Verteidigung 
feiner Prophezeiungen; Medicinalium libri VII 2), worin er von der 
magiſchen Heilkunde handelt; de Astrologia ex naturae decretis libri 
VIS); Astronomie libri IV, worin er an die Stelle des ptolemäifchen 
und copernicaniſchen Syſtems ein eigenes zu ſetzen ſuchte; Atheismus 
triumphatus“); neunundzwanzig Bücher von der Theologie und ver⸗ 
ſchiedene kleinere theologiſche und politiſche Schriften. 

Dieſe große litterariſche Thätigkeit bei einem gänzlichen Mangel an 
Hilfsmitteln erregte wieder den Verdacht der Zauberei, weshalb die In⸗ 
quiſition im Jahre 1611 Campanella eine Anzahl feiner im Gefängnis 
geſchriebenen Bücher, u. a. feine Aſtronomie und Metaphyſik, welch’ 
letztere er ſpäter nochmals ausarbeitete, wegnehmen ließ. 

Das Schickſal Campanellas erregte die allgemeine Teilnahme: die 
Fugger und ſelbſt Pabſt Paul V verwandten ſich am ſpaniſchen Hofe 
vergeblich für denſelben, und letzterer ſandte fogar den bekannten Philo- 
logen Caſpar Scioppius (Schoppe) 1607 ausdrücklich mit dem Auftrage, 
Campanellas Befreiung zu erwirken, nach Neapel. Campanella übergab 
demſelben feine im Gefängnis gefertigte Handfchrift des Atheismus trium- 
phatus mit dem Auftrag, fie drucken zu laſſen oder dem Papfte zu über- 
reichen. Scioppius that feines von beiden, weshalb Campanella fpäter 


1) Einzelausgabe: Utrecht 1643, 12. 

2) Tyon 1635, 40. Don Gafarelli herausgegeben. 

7) Lyon 1622 und 1629, 4%. Unter dem Titel Astrologicorum libri VIII. 
Francof. 1630, 40. 

4) Der vollſtändige Titel lautet: Ad divum Petrum Apostolorum prineipem 
triumphantem. Atheismus triumphatus, sive reductio ad religionem per scientiarum 
veritates. Romae, 1651, (. 


HKieſewetter, Thomas Campanella. 39 


zu Rom den Druck ſelbſt beſorgte; die genannte Handſchrift mit der 
Widmung an Scioppius liegt heute auf der Univerſitäsbibliothek zu Jena. 

Wenn auch die ſpaniſche Regierung Campanella nicht freiließ, ſo 
wurde doch ſeine Behandlung eine mildere. Er durfte Beſuche empfangen, 
unter welchen beſonders Tobias Adami, der Reiſebegleiter und Bofmeifter 
des jungen Rudolph von Bünau (geb. 1581 zu Weida im Voigtland und 
1643 als Hofrat in Weimar geſtorben) zu nennen if. Adami war von 
Campanellas Philoſophie bezaubert und gab in der Folge mehrere feiner 
Schriften, namentlich die De sensu rerum et Magia ), in Deutſchland 
heraus. Manche Erleichterung verdankte Campanella auch dem 1616 
als Dicelönig nach Neapel gekommenen Herzog Peter Giron von Oſſunna, 
welcher ſich wahrſcheinlich der politiſchen Talente des Gefangenen bei 
feiner Verſchwörung mit dem Marcheſe von Bedmar bedienen wollte, 
aber 1620 durch ſeine Abberufung daran gehindert wurde. — Unter 
den Beſuchern Campanellas iſt noch der fpäter berühmt gewordene Staats- 
mann Chriſtoph Forſtner anzuführen, welcher denſelben 1625 in feinem 
Gefängnis aufſuchte, Sorfiners Biograph Böcler erzählt?), daß, als derfelbe 
mit mehreren anderen Beſuchern in Campanellas Selle getreten ſei, ihn 
dieſer, der ihn doch vorher nie geſehen, beim Namen genannt, an der 
Hand ergriffen und ihm feine künftigen Schickſale und Ehrenſtellen voraus; 
gefagt habe. — Auf den erſten Blick möchte man dieſe Erzählung für 
ein Beiſpiel des zweiten Geſichtes halten, wozu ſich ja während der langen 
Haft bei Campanella eine Anlage ausgebildet haben könnte?); aber ich 
halte perſönlich dafür, daß der in allen Geheimkünſten erfahrene Campa · 
nella dem Signor Foreſtiere (Fremder, Ausländer), worin der biedere 
Deutſche feinen Namen Forſtner fah, einfach ein chiromantiſches Orakel 
erteilte. 

Endlich ſchlug auch für Campanella die Stunde der Befreiung. Er 
wurde am 15. Mai 1626 auf Betrieb des Papſtes Urban VIII, welcher 
ihn als Ketzer reklamiert hatte, von den Spaniern entlaſſen und der 
Inquiſition übergeben. Nach Rom gebracht, wurde er nur zum Schein in 
Gefangenſchaft gehalten, während der er viel ſchrieb und die Bekannt. 
ſchaft Gaffarellis und Gabriel Naudés machte, welche ſeine warmen 
Freunde für Lebenszeit blieben. Su Anfang des Jahres 1629 wurde 
Campanella völlig in Freiheit geſetzt und vom Papſte, der ihm eine 
Penfion ausſetzte und ſteten freien Zutritt gewährte, unter feine Hofleute 
aufgenommen. Dieſe Gunſt und der Verkehr Campanellas im Haufe des 
franzöfifchen Geſandten, des Grafen von Noailles, erweckte das Mißtrauen 
des ſpaniſchen Hofes, welcher einen Einfall der Franzoſen in Neapel 


1) Francof. 1620, 40. 

2) Joh. Heinr. Böcler: Elogium Christophori Forstneri, S. 20 ff. 

3) Campanella glaubte ſich mit einem Genius begabt, welcher ihm, wenn ihm 
Gefahren drohten, im Schlafwachen beim Namen rufe und manchmal einige Worte 
hinzuſetze. Er wiſſe nicht, ob es ein Engel oder Dämon ſei. De sensu rerum, L. III. 
cap. 10. Mehrere andere überſinnliche Erlebniſſe Campanellas werde ich in dem 
ſeiner Lehre gewidmeten Abſchnitt mitteilen. ö 
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fürchtete und glaubte, daß der Märtyrer Campanella dabei ein ihm ſehr 
gefährliches Werkzeug werden könne. Da derſelbe infolge dieſer Umſtände 
nicht mehr ſicher war, wurde er 1654 in der Verkleidung eines Francis; 
kaners in der Kutſche der franzöfifchen Geſandten auf ein nach Marſeille 
ſegelndes Schiff gebracht und an den bekannten Mäcen aller Gelehrten 
und Künſtler, den in Aix lebenden Peireſcius geſandt. Peireſcius empfing 
Campanella ſo freundlich, daß ſich derſelbe der Thränen nicht enthalten 
konnte, pflegte ihn mehrere Monate und ſandte ihn, reich mit Geld ver ⸗ 
fehen, nach Paris. 

Campanella kam im Mai 1655 in Paris an, wo ihm Richelieu ein 
Jahrgeld von 2000 £ivres verſchaffte und als Aſtrologen wie als poli ⸗ 
tiſchen Ratgeber benutzte. Richelieu, der Protektor Gaffarellis, war be⸗ 
kanntlich ein großer Liebhaber der Geheimwiſſenſchaften. 

So lebte Campanella geachtet und geehrt im Umgang mit Gaſſendi, 
Ca Mothe le Dayer, Merſennus, Naudé, Gaffarelli u. a. m. gemächlich 
von feinem Jahrgeld im Dominikanerkloſter in der Rue St. Honoré, mit 
der Herausgabe feiner Schriften in zehn Bänden beſchäftigt. Don dieſen 
waren auch bereits der erſte, zweite und vierte Band im Jahre 1658 
erſchienen, als der Tod am 21. Mai 1639 den Unermüdlichen dahin⸗ 
raffte, nicht lange vor einer großen Sonnenfinſternis (am 1. Juni jenes 
Jahres), welche der leidenſchaftliche Aſtrolog als Beenderin feines Lebens 
betrachtet und vor deren Einfluß er ſich durch den Gebrauch magiſcher 
Mittel zu ſchützen verſucht hatte. 

Wir wenden uns nun zu den das Überfinnliche betreffenden Cehren 
Campanellas. 


er 


Eine moͤglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Thatſachen und Fragen if % 
der Zweck dieſer Feitſchrift. Der Herausgeber Abernimmt keine Verantwortung für die aus · p 


geſprochenen Anſichten, fomwelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen > 
Artikel und fonfigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebracdhte ſelbſt zu vertreten. 


Chriſtentum Chriſti. 
Don 
Sübbe⸗Schleiden. 


$ 
„Was nicht Chriſtum lehrt, das iſt nicht 
apoſtoliſch, wenn es gleich St. Petrus oder 
Paulus lehrte.“ — „Wenn unſre Widerſacher 
auf die Schrift dringen wider Chriſtum, ſo 
dringen wir auf Chriſtum wider die Schrift.“ 

Dr. Martin Linſhrr. 

aß die Kirchenlehren in ihrer bisherigen Faſſung und orthodoxen 
Auslegung vielfach der Vernunft widerfprechen, wird heute wohl 
von jedem ſelbſtändig Denkenden anerkannt; und wer den in der 
Schule und der Kirche angelernten Glaubensformen entwachſen iſt, braucht 
nicht erſt Leſſing oder David Strauß zu leſen, um ſich jene Thatſache 
völlig klar zu machen. Die Kirchendogmen ſtreiten aber auch zum Teil 
fo fehr gegen unſer heutiges ethifches Gefühl, daß es zweifelhaft erſcheinen 
muß, ob man dem Kirchentum noch eine Kulturbedeutung für die Su ⸗ 
kunft beimeſſen kann. Ein faſt kindlicher Irrtum iſt jedoch, was man 
oft fagen hört, und was auch Strauß im Anfang feiner Schrift über „den 
alten und den neuen Glauben“, meint: „Der Kirchenglaube ſei das 
Chriſtentum.“ Mit nichten! Die Kirchenlehre iſt das Gegenteil, fie iſt der 
ſchlimmſte Feind des Chriſtentumes Chriſti. Niemand würde mehr und 
ſchärfer gegen das geſamte Dogmenweſen unſrer chriſtlichen Theologie auf · 
treten als Jeſus ſelbſt, wenn er heute wieder unter uns erſchiene. Daß 
nicht einmal des Apoſtels Paulus Cehre Chriſti Chriſtentum war, das wird 
ebenfalls heute von jedem anerkannt, der ſich je mit den kritiſchen Sor- 
ſchungen der Fachgelehrten nach den Anfängen der Entwickelung unſrer 
Kirchenlehren beſchäftigt hat.!) Was aber iſt das Chriſtentum Chriſti p 
Fühlt einer ſich, wie Strauß, gedrungen, mit den Kirchendogmen 
auch den idealen Gehalt der Cehre und die ideale Geſtalt des Vorbildes 
Jeſu zu verwerfen, fo iſt das fein perſönliches Unglück. Möglich aller 
dings iſt, daß einer in andrer Anſchauung den Frieden findet, den die 
Kirchenlehre ihm unmöglich macht. Von Strauß’ Kinneigung zum Mate⸗ 
rialismus freilich glauben wir dies niemandem verſprechen zu können; 
vielleicht fände aber einer im Buddhismus und ein anderer etwa im 


1) Vergl. hierzu Prof. Dr. Otto Pfleiderer: „Der Paulinismus“, Leipzig 1873 
und auch ſchon Ferd. Chriſtian Baur: „Paulus, der Apoſtel Chriſti“, Stutt- 
gart 1845. 
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Dedanta das, was ihm Vernunft und Herz befriedigt. Man wird nicht 
behaupten können, daß nicht folche fremden Anſchauungen auch den reli⸗ 
giöfen Bedürfniſſen eines Europäers ſollten völlig zu genügen vermögen. 
Und wenn es ſich um die möglichft vollſtändige Befriedigung unfrer meta⸗ 
phrſiſchen und ethifchen Bedürfniſſe handelt, ſollte und wird man dieſe 
ſuchen, wo man fie am vollſten finden kann. Das Streben nach Der- 
innerlichung wird aber am beſten wohl in deſſen klaſſiſcher Originalform, 
in der indiſchen Religionsphiloſophie, befriedigt, leichter als in der chriftlichen. 
Beide freilich find gleich ſtark verquickt und überwuchert mit geſchicht 
lichem und anderm äußerlichen Material; jene aber liegt uns ferner, 
und es ftraklen daher uns in deren welterleuchtenden Glanzpunkten nur 
die großen Süge ewiger Wahrheit entgegen, dort eher als in den neu⸗ 
teſtamentlichen Anſchauungen, die ſich uns meiſt in häßlichen Verzerrungen 
und mikroſkopiſchen Details darbieten. Da indes — und ficherlich nicht 
ohne Grund — das Vorbild Jeſu Chriſti für uns Abendländer unſer 
höchſtes Ideal der fittlich⸗geiſtigen Vollendung des „göttlichen“ Menſchen 
iſt, ſo wird es jedenfalls die Mühe lohnen, ſich zu vergewiſſern, ob nicht 
auch diejenigen Eehren, deren unſere Vernunft und unfer ethiſches Gefühl 
zu ihrer Befriedigung bedürfen, wohl die Kehren Jeſu ſind — eben 
jenes Chriſtentum Chriftil 

Ob dieſes der Fall iſt oder nicht, das zu entſcheiden bieten ſich zwei 
wege. Entweder man ſucht direkt aus den litterariſchen Überlieferungen 
über Jeſu Leben und Wirken kritiſch feſtzuſtellen, was urſprüngliche Cehre 
Jeſu war, und fragt ſich dann, ob dies unſere ſittlich⸗geiſtigen Bedürfniſſe 
befriedigt; oder man gelangt auf ſpekulativem Wege zur Erkenntnis der- 
jenigen £ehre, die uns ganz befriedigt und ſieht danach zu, ob dieſe ſich 
nicht auch im Neuen Teſtament nachweiſen läßt. 

Inſofern es uns nur darauf ankommt, einen haltbaren und für uns 
ſubjektir ausreichenden Kern im Chriſtentum zu finden und zu hegen, 
iſt der letztere Weg der für uns wertoollere, weil es dabei weniger 
darauf ankommt, außer Sweifel zu ſetzen, ob die betreffenden Stellen 
der Berichte über Jeſu Leben und Lehre die urſprüngliche Wirklichkeit 
genau wiedergeben und ob auch jede einzelne Anſchauung, auf die man 
gerade Wert legt, wirklich diejenige Jeſu oder doch nur die eines ſeiner 
Jünger war. Sie hat für uns dann jedenfalls den Wert des Chriſten ; 
tumes Chriſti. Es iſt auch leichter möglich, dieſen Weg auf eigene Hand 
zu gehen, weil man dabei auf geſchichtliche Unterſuchung und Quellen⸗ 
kritik verzichten kann.!) Freilich aber haben alle fo gewonnenen Ergebniſſe 
auch nur entſprechenden rein ſubjektiven Wert für jeden, den fie in- 
dividuell befriedigen. 

Etwas mehr objektive Gültigkeit dagegen kann wohl die geſchichtlich⸗ 
kritiſche Feſtſtellung deſſen, was Jeſus ſelbſt gelehrt, beanſpruchen und 
erlangen, obwohl die Ergebniſſe auch hier nicht leicht eine allgemeine 


) Diefen Weg iſt neuerdings vor allem Leo Tolſtoi gegangen, hinſichtlich 
deſſen „unkirchlichen Chriſtentums“ wir auf die im IX und X Bande der „Sphinx“ 
erſcheinenden Artikel Dr. von Hoebers verweifen. 
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Anerkennung gewinnen und niemals von Subjektivität ganz frei find. 
Mancher Gelehrte freilich würde auf Anfrage wahrſcheinlich beſtreiten, 
dabei jenen andern ſubjektiven Weg überhaupt gegangen zu ſein; ja 
vielleicht brüftet er ſich in ehrlicher Überzeugung damit, völlig unpar- 
teiiſch, wiſſenſchaftlich, objektiv verfahren zu fein; — die unvermeidliche 
£eitung feines ſubjektiven Gefühls braucht nämlich ihm nicht zum Be⸗ 
wußtſein gekommen zu ſein. Selbſt diejenigen aber, denen es nur darauf 
ankommt, zu zerſtören und nicht aufzubauen, folgen in dem, was ſie 
„wiſſenſchaftlich“ ſuchen, ſtets bewußt oder unbewußt ihren ſubjektiven 
Neigungen. Ebenſo jedoch wird jeder, der in hiſtoriſcher und textkritiſcher 
Unter ſuchung nach dem wertvollen Gehalt des Chriſtentumes ſucht, dabei 
von feiner eignen religiöfen Überzeugung ganz und gar geleitet werden. 
Daher ift es auch kaum denkbar, daß, wenn jemand beide Wege „unab- 
hängig von einander“ geht, ſie ihn zu abweichenden Ergebniſſen führen 
werden. — Übrigens liegen ſoviele Unterſuchungen und Studien tüchtiger 
und ernſter Forſcher auf dieſem Gebiete vor, daß es niemandem, der einen 
dieſer beiden Wege gehen will, an Führern auf denſelben fehlen kann; 
nur freilich wird zur völligen Befriedigung des ſubjektiven Bedürfniſſes 
ſchwerlich jemandem die Spekulation eines anderen ganz ausreichen. 

Eine kurze Zuſammenfaſſung unſerer Anſchauungen hinſichtlich der 
geſchichtlichen Entſtehung und anfänglichen Geſtaltung des Chriſtentums 
haben wir in unſerem kürzlich veröffentlichten Aufſatze „Jeſus, ein 
Buddhiſt?“ gegeben. In unfern Augen iſt der Kern der Cehre Jeſu, 
der ideale Gehalt des Chriſtentums, derſelbe wie der des Buddhismus. 
Indem wir keineswegs die göttliche Begeiſterung und die eigne göttliche 
Vollendung Jeſu bezweifeln, wird für uns der Wert feiner Lehre durch 
aus nicht beeinträchtigt durch den Gedanken, daß er die formelle An- 
regung dazu nicht etwa bloß aus dem Judentum, ſondern auch außer ⸗ 
dem aus indifchen, ägyptiſchen oder perſiſchen Überlieferungen erhalten 
hat. Ob aber dies der Fall iſt oder nicht, erſcheint uns fachlich gleich 
gültig; es hat für uns nur nebenſächliches, formelles Intereſſe. Nach. 
tragen möchten wir jedoch zu jenen Darſtellungen an der Hand der 
Unterſuchungen von Rudolf Seydel, daß derſelbe ſpäter noch einige 
weitere Beſtätigungen für den Einfluß buddhiſtiſcher Quellen auf die 
Geſtaltung unſrer Evangelien geliefert hat. Dieſelben finden ſich ver- 
öffentlicht in Suſätzen zur 2. Ausgabe feines Vortrags „Buddha und 
Chriſtus“ in feinem Sammelbande „Religion und Wiſſenſchaft“ ) und in 
der 2. Auflage feiner vier Vorträge „Vom Chriſtentume Chriſti“.2) 


) Breslau 1887 bei Schottländer. Ebendaſelbſt erſchien jener Vortrag urſprüng · 
lich in „Nord und Süd“ und dann als Nr. 22 in Schottländers „Deutſcher Bücherei“. 
Der jetzt vorliegende Sammelband von Reden und Abhandlungen Seydels enthält 
außer den hier und im folgenden Hervorgehobenen noch eine Fülle weiteren an 
regenden Materials. 

2) Berlin 1889 bei Georg Reimer; beſonders in der Anmerkung 9 auf S. 92—94. 
Don dieſen vier Vorträgen behandeln die beiden erſten die Stellung des Chriſten 
tums Chriſti zum Wunderglauben, der dritte den hiftorifchen Jeſus und der vierte 
das Chriſtentum Chriſti als Lehrgehalt. In dem zweiten Vortrag if beſonders wert · 
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Auf die Einzelheiten diefer Forſchungen können wir hier nicht näher 
eingehen. Was wir hier ins Auge faſſen wollen, ift vielmehr die Frage 
nach dem fachlichen Gehalt des Chriftentums Chriſti; und dazu bieten 
eben diefe Schriften Seydels mehrere eingehende Unterfuchungen voll fehr 
annehmbarer Gedanken zur Bildung eigener Anſichten hierüber. Auf 
dieſe möchten wir die Ceſer hinweiſen und wollen dazu beifpielsweife hier 
zwei Hauptpunkte hervorheben, die Gottesſohnſchaft Jeſu und feinen 
Sühnetod. 

Sohn Gottes — ſagt Seydel — iſt ein bildlicher Ausdruck; er 
bedeutet den gottdurchdrungenen Menſchen. Um ſo mehr wird ein 
Menſch in dieſem Sinne Sohn Gottes genannt werden dürfen, je mehr 
er vom Gottesgedanken und den davon aus fließenden Gefühlen und 
Willenstrieben die Lebensimpulfe empfängt, welchen er alle anderen 
unterordnet und dienſtbar macht; und am allermeiſten iſt er Gottes Sohn, 
wenn der ihn in ſolchem Grade erfüllende Gottesgedanke zugleich der 
volle, wahre Sottesgedanke iſt. Dieſes Menſchenideal tritt uns nir- 
gends in dem Grade als vollendete Wirklichkeit entgegen, wie in Jeſus 
von Nazareth. Alſo verdiente er vor andern dieſen Namen; ja, es lag 
nahe für die erſte glühende Begeiſterung und für die Demut der von 
ſeiner Größe ſo hoch überragten Jüngerſchaft, ihn als den einzigen zu 
preifen, der in Wahrheit dieſen Namen verdiene.“) 

Bei andern alten Kultur völkern, Agyptern, Perſern, Griechen, Indern, 
kommt die mythologifche Dergätterung von Menſchen häufig vor; und in der 
hebräifchen Sprache lag der vielfach bildliche Gebrauch des Wortes „Sohn“ 
vor, der in dieſem Fall die jetzige dogmatiſche Auslegung begünftigte.?) 

Die weſentlichſte Hilfe dazu war die von Jeſus unvermerkt, aber 
gewiß mit bewußteſter Abſicht durchgeführte Einſetzung des Vater namens 
an die Stelle früherer Gottes namen (Elohim, Jehovah). Aber jeder 


voll die Darſtellung (S. 22), wie ſich jede Religion anfänglich in das Gewand der 
Magie kleidet und wie die Mitlebenden des Stifters niemals ſeine reine Geiſtigkeit 
verſtehen können und ihm daher wider feinen Willen Wunder andichten und auf ⸗ 
zwängen. 

9) „Religion und Wiſſenſchaft“ S. 335 f. — Sepdel teilt alfo unſere eigene, 
vielfach ausgeſprochene Anſicht, daß das Idealbild Jeſu von Nazareth nicht das eines 
Menſch⸗ gewordenen Gottes iſt, ſondern das des „Gott“ gewordenen Menſchen, eines 
menſchlichen Weſens, welches der Vollendung nahe war. Wir können auch Seydel zu⸗ 
ſtimmen, wenn er ſagt, daß „uns nirgends dieſes Menſchenideal in ſolchem Grade 
als vollendete Wirklichkeit entgegentritt“, nämlich uns Europäern nicht ſich 
öffentlich gezeigt hat; unter andern Kaſſen, namentlich unter den indiſchen Völkern, 
find ſchon öfter ſolche Ideale öffentlich in Wirkſamkeit getreten. Daher billigen wir 
auch Seydels Bemerkung (S. 350), „daß Jeſus zum erſtenmal das Ideal eines 
ſolchen Gottesſohnes verwirklicht hat“, nur unter dieſer Einſchränkung. Wir glauben 
ſogar ferner, daß die Verwirklichung dieſes Ideals im Verborgenen gar nicht ſelten 
und zu allen Zeiten Thatſache iſt, ja, daß es ſolche vollendeten Gottesſöhne auch noch 
heutzutage unter uns geben mag. Wann deren Seit jedoch im Weltlauf ſelten ein- 
mal dazu reift, daß einer unter dieſen mit Erfolg unter den Menſchen als ein neuer 
Erlöſer auftreten kann, das hängt nicht vom Willen und Bewußtſein ſolcher „Gottes ⸗ 
ſöhne“ ab, ſondern ausſchließlich vom Harma jener Dölker, denen fie alsdann das 
Heil zu bringen haben. — 2) Ebenda S. 455—546. 
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ſoll „Unſer Vater“ ſagen. Iſt Gott unſer aller Vater, fo find wir alle 
feine Söhne, Gottesföhne. Wir find es in dem Sinne, daß wir nach 
Gottes Willen die Beſtimmung haben, es zu ſein. In gleichem Sinne, 
wie er es war, wollte Jeſus, daß wir alle „Söhne“ des himmliſchen 
Vaters würden, und pries darum vor allem die Friedfertigen ſelig, weil 
in ihnen ſchon der Keim ſich zu entwickeln angefangen hat, im vollen 
Sinne zu Söhnen Gottes zu werden; denn wer ernſtlich Frieden will und 
Frieden ſchafft, der hat im Grunde ſchon die Selbſtſucht überwunden, der 
wird gerne ſich dem Ganzen unterordnen, der lebt in dem Gottes willen, 
deſſen Endziel nicht Streit und Leid fein kann.“) 

Aber weiter. Die wunderbare Geburt Jeſu erfolgte nach den 
Evangelien durch den heiligen Geiſt. Was iſt aber der heilige Geiſt 
nach chriſtlicher Tehre p Er iſt die Liebe, die Willensthätigkeit Gottes. 
Darum ſollen wir „Kinder Gottes“ werden durch die „Wiedergeburt aus 
dem heiligen Geiſt“. Das gleiche Bild, welches in dieſem letzten Ausdrucke 
ſchon in frühefter chriſtlicher Seit die Bedingung der Gotteskindſchaft be- 
zeichnet, das Bild einer Geburt aus dem heiligen Geiſte, iſt nun 
auch angewendet worden, um Jeſus als das reinſte und vollendetſte aller 
Gotteskinder hinzuſtellen, und es bedeutet in beiden Fällen das Gleiche: 
nämlich, daß das ganze Wollen und Sein von innen heraus erfüllt iſt 
mit jenem Gottesgeiſt der Ciebe. Ebenſo, wie wir alle ſollen wieder 
geboren werden aus dieſem heiligen Geiſte, um Gotteskinder zu werden, 
ebenſo und nicht anders heißt Jeſus geboren aus demſelben heiligen 
Geiſte und dadurch Sohn Gottes.) 

Nun weiter die „ſtellvertretende Verſöhnungslehre“. Daß 
dieſe Kirchenlehre keine wahrhafte Anknüpfung für den Derftand bietet, 
daß fie vielmehr vor den Geſetzen des Denkens völlig zerfallen muß: 
dies iſt von ihren Verteidigern ſelbſt durch den Namen eines Myſte ⸗ 
riums anerkannt worden, den fie jener Cehre gern beilegen. — Wenn 
aber dieſes Dogma ein unfern Verſtand verhöhnendes Myſterium fein ſoll, 
das wir nichtsdeſtoweniger glauben ſollen, fo verlangen wir wenigſtens, 
daß es ein religiöfes Myſterium ſei, d. h. daß es unſer religiöfes 
Gefühl und Gewiſſen aufs tiefſte befriedige. 3) 

Jener Gewiſſenspein aber, die im weſentlichen Furcht vor Strafe iſt 
und auf dem Todbette angeſichts des göttlichen Sornes nur Troft fehen 
kann in der Suſicherung eines vorhandenen Sühnemittels, begegnen wir 
nur noch in Verbindung mit einer auch in anderen Stücken zweifelhaften 
intellektuellen und fittlichen Bildung. Das Gefühl, von welchem wir 
erlöͤſt fein wollen, iſt dasjenige der Unzufriedenheit mit uns ſelbſt. 
Unſer Bedürfnis iſt nicht das ſelbſtiſche nach Befreiung von drohenden 
äußeren Übeln, welche ein erzürnter Gott über uns verhängen könnte, 
fondern es iſt das Bedürfnis nach innerem Frieden, nach Befreiung von 


1) Ebenda S. 347 f. 
2) Ebenda S. 349 f. Vergl. auch „Dom Chriſtentum Chriſti“ S. 37 f. 
) „Religion und Wiſſenſchaft“ S. 382 und 385. 
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den Vorwürfen unferes eigenen Gewiſſens, des Gottes in uns. Dieſer 
innere Friede kann uns nicht zu teil werden, wenn auch noch fo viele Un- 
ſchuldige am Kreuze bluteten, ſo lange unſer eigenes Gewiſſen fortfährt 
uns anzuflagen.!) N 

Nach alledem hindert uns nicht bloß der kritiſche Derftand, ſondern 
unſer religiöſes, fittliches Gefühl, das kirchliche Dogma vom Sühnetod 
uns anzueignen. Aber fallen wir damit nicht vom Chriſtentume ab? — 
Dom Chriſtentume nicht, aber allerdings vom Paulinismus. Dem jüdifchen 
Glauben, dem moſaiſchen Gerechtigkeitsbegriffe war es durchaus nicht 
fremd, daß die Sünde geſühnt ward durch ein unſchuldiges Opfer, 
durch ſtellvertretende Abbüßung. Paulus ſtand noch immer in dieſem 
Vorſtellungskreiſe, als er Chriſt wurde, und aus ihm entlehnt er diejenige 
Erklärung des Kreuzestodes Jeſu, welche ihn befriedigen konnte.?) 

Hätte Jeſus ſelbſt dieſe Anſchauung gehegt, ſo hätte er am Kreuze 
nicht für ſeine Mörder beten müſſen: „Vater, vergieb ihnen, denn ſie 
wiſſen nicht, was fie thun“, ſondern etwa: „Vater, vergieb ihnen, denn 
ſiehe, ich leiſte Sühne für fie durch dieſen meinen Tod!“ — Die Sühne⸗ 
lehre Jeſu findet ſich vielmehr in ſeinem Gleichnis vom verlorenen 
Sohne dargeſtellt (Cuk. 15). Das einzige Sühnemittel iſt hier nichts 
anderes als die wirkliche innere Umkehr, das Wiederlebendigwerden des 
guten Keimes, wie es ſich in dem reuemütigen Bekenntnis ausſpricht: 
„Pater, ich habe mich verfündigt am Himmel und an dir; ich bin nicht 
wert, dein Sohn zu heißen.“ Wäre das kirchlich orthodoxe Sühnedogma 
cehre Jeſu ſelbſt, er hätte hier nur nötig gehabt zu erzählen, daß der 
Vater zwar aus Liebe dem zurückgekehrten Sohn verzieh, aber dafür 
ſeinen unſchuldigen Bruder töten ließ, damit es nicht an Genugthuung 
fehle für die Schuld. Wie iſt aber in der wirklichen Erzählung alles fo 
ganz anders! Da leidet der verlorene Sohn feine äußere Strafe un; 
geſchmälert: er duldet gar Vieles und Schweres in der Fremde, und 
dieſes Leiden, dieſe Strafe wird ihm der Weckruf zur Umkehr. Dann 
aber ift von Büßung keine Rede mehr.“) 

Allerdings entlehnte Jeſus ſelbſt für ſein Wirken in Ceben und Tod 
den jüdifchen Opfergebräuchen die Bilder des Löfegeldes und des führenden 
Blutes zur Sündenvergebung; es iſt aber klar, daß dieſe nicht anders 
gedeutet werden können, als auf die religiös-fittlihe Erneuerung und 
wirkliche Befreiung von der Sünde.“) 

Jeder ſelbſt muß mit feiner Seele ſich an Gott hängen, muß dem 
himmliſchen Heile in ſeinem Innern Raum ſchaffen: anders kann eine 
von der Sünde erlöfende, von dem Drucke vergangener Schuld befreiende 
Wirkung ihn nicht erreichen. Was draußen von anderen gefchieht, oder 
was auch von ihm ſelbſt gethan wird als ein äußeres Werk, ohne daß 
in ſeiner Seele Gott lebt — das iſt ohne allen Wert für ſeinen Frieden 
mit Gott, für fein Beil. Dies allein iſt der wahre Kern der Recht · 
fertigungs- und Verſöhnungslehre. 

) Ebenda S. 385 f. — ) Ebenda S. 588 und 391. — 3) Ebenda S. 392 und 394. 

4) Ebenda S. 395 und „Chriſtentum Chriſti“ S. 82 f. 
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IV. 
Religiöfe Glückſeligkeitslehre. 

ch glaube, ſagt Tolftoi: 1. daß die Glückſeligkeit auf Erden lediglich 

von der Erfüllung der Lehre Chriſti abhängt; 2. daß dieſe Er⸗ 

füllung nicht nur möglich, ſondern leicht und freudebringend iſt; 3. daß, 
ſtünde ich auch ganz allein mit meinem Glauben an Chriſti Lehre, ich 
dennoch zu meinem Beil nichts anderes thun könnte, als ihr, nicht aber 
den Geſetzen der Welt, folgen. 

Dadurch, daß Chriſtus uns eine Cehre gegeben, welche allein den 
Weg zur Glückſeligkeit eröffnet, hat er uns beſtimmt, glückſelig zu fein. 
Hüte dich aber, hat er mir geſagt, vor jenen Phantomen der Glück. 
ſeligkeit, durch welche die Derfuchung dich zum Böfen verlockt und der wahren 
Glückſeligkeit beraubt. Deine Glückſeligkeit iſt deine Liebe zu allen Menſchen, 
die Einheit mit ihnen, und das Böſe iſt die Störung dieſer Einheit. Liebe 
und Einheit find der natürliche Suſtand der Menſchen, in welchem jeder 
fich befindet, der nicht durch falſche Cehren beirrt worden iſt. 

Seitdem ich — fährt Tolſtoi fort — Chriſti Lehre begriffen, hat 
ſich eine Wandlung in meinem inneren £eben vollzogen, die auch mein 
äußeres Ceben verändert hat: Alles, was mir früher natürlich, gut und 
wünſchenswert ſchien, muß ich jetzt als etwas Unnatürliches, Böſes, Straf⸗ 
bares oder Wertloſes betrachten; und umgekehrt. 

Indem ich an mein vergangenes Ceben zurückdenke, merke ich, daß 
ich nachfichtig, wohlwollend und freundlich gegen Ceute war, die über mir 
ſtanden, dagegen zornig, beleidigend, hart gegen ſolche, deren Stellung ich 
für eine niedrige erachtete. Jetzt begreife ich aber, daß nur der hoch 
ſteht, der ſich vor den anderen erniedrigt und allen dient. Ich begreife 
jetzt, weshalb das, was „hoch iſt vor den Menſchen, ein Greuel iſt vor 
Gott“, und weshalb es heißt: „wehe den Reichen und den Geprieſenen“ 
und „ſelig find die Armen und Erniedrigten“. Jetzt erſt begreife ich das 

und glaube daran, und dieſer Glaube hat meine ganze Abfchägung des 
„Guten und Hohen“ und des „Schlechten und Niedrigen“ im Ceben um ; 
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gewandelt. Alles, wonach ich früher ſtrebte und was in der Welt fo viel 
gilt: Ehre, Ruhm, Bildung, Reichtum, Verfeinerung des Kebens, der 
Umgebung, der Nahrung, der Kleidung, der äußeren Formen — alles 
dieſes iſt in meinen Augen herabgeſunken. Dagegen hat ſich das erhöht, 
was die Welt ſchlecht und niedrig nennt: Einfachheit, Armut, Mangel 
an Bildung. Ich kann nicht mehr zu meinem alten Keben zurückkehren, 
wie ein Menſch nicht im ſtande iſt, ſich ſelbſt eine Falle zu ſtellen, in der 
er ſchon einmal beinahe umgekommen wäre. 

Ich habe begriffen, worin mein Wohl beſteht, und kann deshalb nicht 
mehr das thun, was meinem Wohle hinderlich iſt. Ich weiß, daß nur 
durch die Erfüllung der Gebote Chriſti mein Ceben eine vernünftige, den 
Tod überdauernde Bedeutung erhält. Das, was früher mir die Wahr⸗ 
heit und Ausführbarkeit der chriſtlichen Cehre zweifelhaft machte und mich 
von ihr abſtieß: die Möglichkeit der Ceiden wegen der Anerkennung und 
Befolgung dieſer Cehre, das gerade beſtätigt mir jetzt ihre Wahrheit und 
zieht mich zu ihr hin. Ich empfinde jetzt keine Furcht vor ſogenannten 
Feinden und Böſewichtern, weil ich weiß, daß ſie ebenſolche Menſchen 
ſind, wie ich, daß ſie im Grunde ebenſo das Gute lieben und das Böſe 
haſſen, und gleich mir Errettung ſuchen und auch dieſe nur in der Kehre 
Chriſti finden können. Alles Böſe, das fie mir zufügen, geſchieht nicht 
aus Ciebe zum Böſen, ſondern aus Mangel an Erkenntnis des Guten; 
und iſt mir dieſe Erkenntnis geworden, ſo iſt es meine Pflicht, ſie auch 
denen zu offenbaren, die ſie noch nicht haben. Und dies kann ich nur, 
indem ich mich ſelbſt losſage von aller Theilnahme am Böſen, d. h. indem 
ich durch die That meine höhere Erkenntnis beweiſe. 

Die weltlichen Mächte können freilich nicht zulaſſen, daß ein Glied 
der Geſellſchaft die Grundlage der Staatsordnung nicht anerkenne und ſich 
der Ausübung der bürgerlichen Pflichten entziehe; ſie werden freilich von 
dem Chriſten den Eid, die Beteiligung am Gericht und am Kriegsdienft 
verlangen und ſeine Weigerung mit Verbannung, Gefängnis und ſogar 
mit dem Tode beſtrafen. Allein dies alles wird den wahren Chriſten nie 
dazu bewegen, von ſeinen Grundſätzen abzufallen; vielmehr wird er jene 
Forderungen der Welt nur als einen Aufruf zur Erfüllung der chriſt ⸗ 
lichen Gebote anfehen, da für ihn der Staat und die Geſellſchaft ein 
Haufen im Irrtum befangener Menſchen ſind, welche die Belehrung und 
Aufklärung durch Beiſpiele ihnen bisher unbekannter und unverftänd- 
licher chriſtlich er Handlungen bedürfen. !) 

Die Welt ſchreitet fort durch Nacht zum Licht, und nichts vermag 
dieſen Fortſchritt zu hemmen; das Böſe und der Betrug ſind von der 
ewigen Gerechtigkeit von Anfang an zum Untergange beſtimmt. Nur 
ſoll man die Gründung des ewigen Gottesreiches nicht von Gewaltthäͤtig⸗ 
keiten und Revolutionen erwarten, ſondern allein von der Lehre Chriſti 
und ihrer Weiter verbreitung. 

Und nun ſind es bereits über 1800 Jahre, daß dieſe Cehre an ihrem 
heilbrigenden Werke unabläffig arbeitet und nicht erlöfchen wird, „bis daß 


1) „Worin beſteht mein Glaube d“ S. 291 f. 
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es alles gefchehe”, wie Chriſtus gefagt hat. Die alte Kirche, welche durch 
Irrlehren die Menſchen zu einem Ganzen zu vereinigen fuchte, ift fo gut 
wie tot. Die Kirche aber, die aus denen beſteht, welche nicht durch 
leere Worte und finnlofe Handlungen, fondern durch Wahrheit und Werke 
der Ciebe die Derbrüderung aller Menſchen anſtreben: dieſe Kirche hat 
immer gelebt und wird ewig leben. 

Ob wenige, ob viele ihr jetzt angehören — es kommt eine Seit, wo 
ſie alle umfaſſen wird. 

„Fürchte dich nicht, du kleine Herde; denn es iſt eures Vaters Wohl. 
gefallen, euch das Keich zu geben!“ 


— K — 


Die Flucht aus dem brennenden Cirkusß. 
Eine Iachſchvift. 


Vom 
Serausgeber. 
3 
Was hülfe es dem menſchen, fo 
er die ganze Welt gewönne, und nähme 
doch Schaden an feiner Seele. 
Mafh. 16, 26; (Dark. 8, 36; 
. Luk. 9, 25. 
olſtois Glückſeligkeitslehre, welche in dem 4. Abfchnitte der vorſtehenden 
Darſtellung kurz aber treffend wiedergegeben iſt, kann man ſehr 
wohl einen „Eudämonismus“ nennen, inſofern fie die Verwirk⸗ 
lichung der erſtrebten Glückſeligkeit im leiblichen, irdiſchen, weltlichen 
Daſein ſucht und erhofft. Freilich aber iſt dies kein Eudämonismus im 
gewöhnlichen Sinne einer egoiſtiſchen, brutalen, nur das perſönliche oder 
gar das finnliche Wohl bezweckenden Moral; die ſe Lehre iſt vielmehr 
das gerade Gegenteil. 

Darin wird nun wohl ein jeder Leſer Tolſtoi beiſtimmen: wenn 
dereinſt die Menſchheit und das Leben in der „Welt“ glückſeliger, oder 
auch nur etwas weniger unbefriedigend geworden ſein ſollten, als ſie 
gegenwärtig ſind, ſo wird es ſich erweiſen, daß ein ſolcher Fortſchritt nur 
durch beſſere Erfüllung der „Gebote Jeſu“ erlangt ſein wird. Nur in 
dieſer ethiſchen Richtung iſt ein wirklicher Fortſchritt möglich; alle 
andern, intellektuellen und techniſchen Errungenſchaften dienen zwar dazu, 
des Menſchen zeitweilige Bedürfniſſe zu befriedigen, ſie verhindern aber 
nicht das Auftauchen immer neuer Bedürfniſſe und Begierden, welche 
wieder zeitweilig unbefriedigt bleiben; und ſolange der Glückſeligkeitstrieb 
ſeine Befriedigung noch von „außen“ erwartet und ſie im Empfangen, 
nicht im Geben ſucht, muß fein Unbefriedigtfein beſtändig im Verhältniſſe 
der Sunahme dieſer feiner unethifchen Richtung wachfen. 

Sphing X, 58. 1 
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Ob jemals, ſelbſt in allerfernſter Zukunft, alle auf der Erde lebenden 
Menſchen göttlich vollkommen werden, völlig ſelbſtlos ſein und ganz nach 
den „Lehren Jeſu“ leben werden, iſt eine Frage, über die hier und jetzt 
eine Meinung zu äußern unnötig iſt; doch ſollte man jedenfalls nie ver⸗ 
geſſen, daß es im Weltdaſein niemals abſolute Vollkommenheit geben, 
daß im konkreten, differenzierten Daſein ſchon begrifflich alles nur relativ 
ſein kann und daß „abſolut“ allein das Abſtrakte, Ewige iſt. Dennoch 
wird kein Wohlgeſinnter gegen ein Streben in der Richtung eines ſolchen, 
wenn auch immer relativ bleibenden Sieles etwas einzuwenden haben. 

Eine andere, für Tolſtoi wichtige Frage wäre dagegen ſchon die, 
ob es wahrſcheinlich iſt, daß Jeſus an ſolche Verwirklichung eines Gottes 
reichs auf Erden je gedacht und dieſe angeſtrebt habe. Tolſtoi nimmt 
dies an. Nach der Charakterzeichnung Chriſti aber, wie ſie uns in den 
kanoniſchen Evangelien des Neuen Teſtamentes vorliegt, ſcheint uns dies 
doch nicht der Fall zu ſein; denn ſolche Ausſprüche, wie: „Mein Reich iſt 
nicht von dieſer Welt“ (Joh. 18, 36) ſchließen doch wohl jede Deutung 
als ein Gottesreich auf Erden aus. Ebenſo andere, wie: „Die Füchſe 
haben Gruben, und die Dögel unter dem Himmel haben Neſter; aber des 
Menſchen Sohn hat nicht, da er ſein Haupt hinlege“ (Matth. 8, 20). 
Ferner: „Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes, ſo wird euch alles 
andere zufallen“ (Matth. 6, 33; £uf. 12, 31); aber „das Reich Gottes 
kommt nicht mit Äußerlichkeiten. Es iſt inwendig in euch“ (kuk. 17, 20 
bis 21). Auch iſt hier wohl an den von uns über dieſe Nachſchrift ge 
ſetzten Spruch hinzuweiſen: „Was hülfe es dem Menſchen, jo er die ganze 
Welt gewönne und nähme - doch Schaden an feiner Seele“ (Matth. 16, 26; 
Mark. 8, 36; Luk. 9, 25), ſowie auf manche Stellen im Evangelium 
Johannis (jo 15, 19; 17, 9. 14 und 16). 

Wichtiger noch für uns ift es, uns hier zu vergegenwärtigen, daß 
ſelbſt bei einem allgemeineren und gut organiſierten Streben nach einem 
ſolchen Siele die Zeit zu einer annähernden Verwirklichung gegenwärtig 
und auch in abſehbarer Zukunft noch nicht gekommen iſt. Die Menſchheit 
und vor allem unſere materiell denkende europäiſche Raſſe iſt in ihrer 
Kulturentwickelung von ſolchem idealen Siele noch fo himmelweit entfernt, 
daß alle Bemühungen auf deſſen baldige Verwirklichung nur wenig 
Ausſicht und Hoffnung auf Erfolg bieten. Ein Verſuch von dieſer Art 
war u. a. die fatholifche Kirche im Mittelalter. Dieſe großartigfte aller 
menſchlichen Organiſationen, welche auch des urſprünglichen Keimes wahr: 
haft chriſtlicher Gefinnung nicht entbehrte, bezweckte nichts Geringeres als 
eben die Herſtellung eines Gottesreiches auf Erden: und wie kläglich iſt dieſer 
Derfuch fehl geſchlagen! Sind wir jetzt nicht eher von dieſem Siele weiter 
abgekommen als demſelben näher gerückt d 

Dennoch wird ein jedes aufrichtige und vernünftige Streben nach 
Verwirklichung ſolcher Weltglückſeligkeit im Erdenleben uns und allen 
Wohlgefinnten ſtets ſympathiſch fein und gerade bei den ſelbſtlos Denkenden 
und Strebenden um ſo mehr thätige Teilnahme und Unterſtützung finden, 
als durchaus keine Hoffnung vorhanden iſt, daß irgend jemand ſchon in 
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feinem gegenwärtigen perſönlichen Teben Vorteil davon haben wird. 
Solche Kulturarbeit iſt im weſentlichen altruiſtiſch für die ſpäteſten Nach⸗ 
kommen und für das große allgemeine Ganze der Menſchheit. 

Soweit können wir nun wohl Tolſtoi in ſeinen Anſchauungen folgen 
und auch ſeinem zweiten Satze ſtimmen wir zu, daß die Erfüllung der 
„Gebote Jeſu“ vom Standpunkte des abſtrakten Idealiſten „leicht und 
freudebringend“ iſt. Was iſt alle äußere Unbequemlichkeit, was ſelbſt ein 
Martyrium im Vergleich zum Hochgenuffe des Derzeihens, des ſelbſtloſen 
Bingebens von Gut und Blut, der treuen Liebe, der einfachen Wahr⸗ 
haftigkeit und der bedürfnislofen Friedfertigkeit. — In dem dritten 
Punkte des Tolſtoiſchen Glaubensbekenntniſſes aber müſſen wir erheblich 
von ihm abweichen und dies hier auszuſprechen, ſcheint uns Pflicht zu 
fein. Tolſtoi ſagt wörtlich h: 

„Ich glaube, daß auch, ſolange dieſe Lehre (Jeſu) nicht erfüllt wird, und ich 
der einzige unter allen anderen ſie nicht Erfüllenden ſein werde, ich dennoch nichts 
anderes zur Errettung meines Lebens von dem unvermeidlichen Untergange thun 
könnte, als dieſe Lehre erfüllen, gleichwie jenem nichts zu thun übrig bleibt, der in 
einem brennenden Hauſe einen rettenden Ausgang gefunden hat.“ 

An anderen Stellen führt Tolſtoi aus, daß er es für die Verwirk⸗ 
lichung ſeines Ideals einer Weltglückſeligkeit für förderlich hält, wenn er ohne 
alle Rückſicht auf gegebene Derhältniffe der ihn umgebenden, verkehrten Welt 
das gute Beiſpiel richtigen Lebens, Denkens und Handelns gäbe und die 
£ehre Jeſu unter allen Umſtänden für ſich allein im Gegenſatze zu, 
und mit Widerſtand gegen, die Einrichtungen der Welt durchführe. ?) 
Dies ſcheint uns ein Irrtum, und derſelbe erhellt auch aus Tolftois 
eigenen Ausführungen, wie uns dünken will; am deutlichſten wohl aus den 
vielfachen Parabeln und kleinen Gleichniſſen, von denen feine meifterhafte 
leicht verſtändliche und überaus anſchauliche Darſtellung voll iſt. So 
führt er u. a. folgendes aus): 

„Es brennt im Cirkus; alle drücken und preſſen einander und drängen ſich an 
die Thür, die ſich nach innen öffnet. Es erſcheint der Erlöſer und ſagt: „Tretet 
zurück von der Thür, kehret um: je mehr ihr dränget, um fo weniger Hoffnung habt 
ihr auf Errettung. Hehret um, dann werdet ihr den Ausgang finden und euch retten.“ 
— Ob viele, ob ich allein das gehört und daran geglaubt habe, iſt einerlei; nach 
dem ich es aber vernommen und daran geglaubt habe, was kann ich anders thun 
als umkehren und alle aufrufen, der Stimme des Erlöſers zu folgend Man wird 
mich vielleicht erdrücken, zerquetſchen, töten. Dennoch beſteht meine Erlöſung bloß 
darin, daß ich dort hingehe, wo ſich der einzige Ausgang findet; und ich kann nicht 
umhin, dorthin zu gehen. Jener Erlöſer freilich muß in Wirklichkeit Erlöſer ſein, 
d. h. er muß retten. Die Erlöſung Chriſti aber iſt wahre Erlöſungl“ 

Gewiß, dieſem Gleichniſſe gemäß zu handeln, will auch uns das 
richtige Verfahren ſcheinen: die Wahrheit, welche man als die allein richtige 
und heilſame erkannt hat, furchtlos ausſprechen, und ſollte man darum 
auch wie Galilei gefoltert und wie Giordano Bruno öffentlich verbrannt 


1) „Worin beſteht mein Glaube d“ S. 278. 
2) So 3. B. Ebenda, S. 218, 220, 262, 267, 291 f. 
8) Ebenda, S. 178 f. 
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werden. Aber irgend welchen gewaltſamen Widerftand zu leiſten, 
vor allem gar gegen die Staatsgewalt, halten wir für ebenſo unchriſt⸗ 
lich, wie unvernünftig. Dieſes aber predigt Tolftoi offenkundig, wenn er 
u. a. fagt!): 

„Sum Glück giebt es auch in unſerer Zeit Menſchen, die beſten Menſchen unſerer 
Seit, die ſich nicht mit dem Glauben an das „gemeinſchaftliche Staatsleben“ begnügen 
und ihren eigenen Glauben haben darüber, wie die Menſchen leben ſollen. Das find 
die Nihiliſten, Revolutionäre, Kommuniſten, Anarchiſten, Internationaliſten — alles 
Leute, die ihrer Überzeugung nach leben und das Leben der andern danach einrichten 
wollen. : 

Dieſe Leute gelten für die bösartigften, gefährlichſten und namentlich 
unglänbigſten Menſchen, während fie doch die einzigen gläubigen Menſchen find... 
Wie man dieſe Leute auch verfolgen, wie man ſie verleumden mag, ſte find dennoch 
die einzigen Menſchen, die ſich nicht ohne Murren allem unterwerfen, was befohlen 
wird, und darum ſind ſie die einzigen Menſchen unſerer Welt, die kein tieriſches, 
ſondern ein vernünftiges Leben leben.“ 

Iſt denn etwa das Verfahren der hier namhaft gemachten Beſtre⸗ 
bungen dem in jenem Gleichniſſe vom brennenden CTirkus empfohlenen 
gemäß? — Uns ſcheint dies keineswegs fol 

Sugegeben, daß die heutigen „Kulturmenſchen“ vergleichsweiſe ebenſo 
ſinnlos in den Tag hineinleben und ſtreben, wie ſich die von Todesangſt 
verblendeten Menſchenmaſſen in einem brennenden Lirfus zu benehmen 
pflegen: welche Stellung vertritt denn in dem Gleichniſſe die Staats- 
organiſation d Iſt fie nicht die Schar der Schutzmannſchaften, welche in 
dem Cirkus aufgeſtellt ſind, teils um die bethörten Menſchenmaſſen, welche 
nach dem unbrauchbaren Ausgang hindrängen, nach Kräften abzuhalten, 
daß ſie wenigſtens einander nicht erdrücken und vor blinder Angſt und 
Unverſtand umbringen, teils auch um das Feuer ſelbſt zu löſchen! — 
Daß dies Feuer freilich gar nicht löſchbar iſt, und daß die Schutzmann⸗ 
ſchaften nicht den rechten Ausgang kennen, iſt doch ſicherlich kein Grund, 
ſich ihren wohlgemeinten Bemühungen anderer Art zu widerſetzen! 

Uns will als das einzig und allein vernünftige Vorgehen ſcheinen, 
daß man ſich zu allererſt aus dem unmittelbar Tod bringenden Gedränge 
ſelbſt zu löſen ſucht und indem man dem einzig richtigen Ausgange zu: 
eilt, auch das Seinige dazu thut, alle andern Menſchen auf dieſe Errettung 
aufmerkſam zu machen. Gelingt es nicht, ſich ſelber aus dem Menſchen ⸗ 
knäul zu löſen, ſo iſt all und jeder Hinweis auf den rettenden Ausgang 
nutzlos; auch hat man weder die rechte Möglichkeit, die ſich umher 
Drängenden zu belehren, noch die Ausficht, bei ihnen Glauben zu finden. 
Man wird nur als ein eigennütziger Verführer verkannt werden, der ſich 
durch eine Lift vor andern zu retten ſucht. Nur wer über dem Gewoge 
der ſinnloſen Maſſe ſteht, wer ſich als Herr der Situation, als Meiſter, 
als Erfahrner, Unparteiiſcher und völlig Selbſtloſer zu erkennen giebt, nur 
der kann gläubiges Gehör finden, nicht aber, wer ſelbſt noch in den Be⸗ 
drängniſſen des „Kampfes ums Daſein“ befangen iſt. Um aber aus dem 


1) Ebenda, S. 262 f. 
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Kampfe der bethörten Menſchen ſich zu befreien und dieſe zu belehren, kann 
niemals ein neuer Kampf der eigenen Gewalt gegen die Geſamtgewalt 
dienlich ſein. Abgeſehen davon, daß der Einzelne im Kampfe ſolcher roher 
Gewalten zweifellos unterliegen muß, iſt es doch klar, daß man von vorn 
herein feinen Sweck nur dadurch erreicht, daß man diejenigen Mittel benutzt, 
in denen man der bethörten Umgebung überlegen ift; und dieſe find rechte 
Erkenntnis, Klugheit, Weisheit. 

(I.) Somit ſcheint uns der von Tolſtoi empfohlene Widerſtand gegen 
die Staatsgewalt in erſter Cinie unvernünftig und ganz zwecklos. Reden wir 
im Bilde ſeines Gleichniſſes vom brennenden Cirkus oder von der geiſtigen 
„Erlöſung“ aus der Unvernunft der „Welt“: ſchon die einfachſte Klug ⸗ 
heit lehrt, daß es zweckdienlicher iſt — nicht nur für den ſich Rettenden, 
ſondern auch für ſeine Belehrung der Mitmenſchen —, ſich, ſoweit mög⸗ 
lich, äußerlich und in unwichtigeren Dingen den Dorurteilen und Irr⸗ 
tümern der Maſſen und ihrer Organiſationen zu fügen, um dann um ſo 
freiere Hand in den allein weſentlichen, den ſittlich⸗geiſtigen Geſichtspunkten 
zu erhalten. Ja, es iſt ferner eine andere unbeſtrittene Weisheitsregel, 
daß man nicht nach neuen Mitteln zum Swecke ſuchen ſoll, ehe man die 
ſchon vorhandenen nicht ausgenutzt. Wer ſich geiſtig zum Herrn der 
Lage macht, dem können auch ſogar die alten Organiſationen und Ein- 
richtungen viel eher dienlich als hinderlich ſein zum Swecke der Er⸗ 
löſung ſeiner ſelbſt und ſeiner „Nächſten“. 

Beiläufig aber mag hier beiſpielsweiſe doch auch darauf hingewieſen 
werden, daß der einzelne, ſelbſt wenn er „Chriſt“ im Sinne Tolſtois iſt, 
wohl kaum dadurch belaſtet werden kann, wenn er vom Staat zur Eides 
leiſtung oder Kriegsdienſtpflicht gezwungen wird. Schlimm iſt es freilich 
für fein äußeres Leben, wenn er ſelbſt im Krieg erſchoſſen oder wiſſent⸗ 
lich andere Menſchen zu töten genötigt wird; aber die Verantwortung 
dafür fällt doch nicht auf ihn, und der Derluft feines perſönlichen Lebens 
iſt für ihn bedeutungslos gerade um ſo mehr, je mehr er ein „Chriſt“ iſt. 

Ehe man jedoch die Staatsorganiſation mehr, in dem richtigen Sinne 
Tolſtois, „chriſtlich“ geſtalten kann, müſſen vorher die Menſchen weiſer 
und beſſer geworden ſein. Durch Lockerung der Staatseinrichtungen aber 
werden die Menſchen, wie die Erfahrung lehrt, nie weiſer und noch 
weniger werden ſie dadurch beſſer; ſie laſſen dann nur ihren tieriſchen, 
felbftfüchtigen Neigungen mehr die Zügel ſchießen. — Erinnert werden mag 
hierzu auch an Leſſings Geſpräch „Ernſt und Falk“: 

Falk: Ordnung muß doch auch ohne Regierung beftehen können. 

Ernſt: Wenn jeder Einzelne ſich ſelbſt zu regieren weiß, warum nicht d 

Falk: Ob es wohl auch einmal mit den Menſchen dahin kommen wird d 

Ernſt: Wohl ſchwerlich! 

Falk: Schade! 

Ernſt: Jawohl! 

Die ſchlechteſte Staatsorganiſation iſt aber jedenfalls für die 
heutige Menſchheit beſſer als anarchiſtiſches Sichwiderſetzen aller Ord⸗ 
nung. : 
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Andererfeits liegt es auf der Hand, daß gerade die beftehende 
Staatsgewalt das gegebene Mittel und Werkzeug iſt, die fittlichen und 
geiſtigen Kulturverhältniffe allmählich zu verbeſſern. Ja, es iſt trotz Tol⸗ 
ſtois ebenſo gerechter wie geharniſchter Verurteilung der Kirche, dennoch 
klar, daß dieſe ſelbſt noch heute ſehr viel thun könnte, um die Menſchen 
weiſer und beſſer zu machen, wenn ſie nur ihre Dogmen aufgeben und im 
wahren Sinne Tolſtois „chriſtlich“ werden könnte. 

(2) Nun aber weiter. Das von Tolſtoi anempfohlene oder in 
Schutz genommene anarchiſtiſche Verfahren iſt auch ferner zweitens un; 
chriſtlich und mithin gerade für Tolſtoi unlogiſch. 

(a.) Unchriſtlich nach dem neuen Teſtament iſt ſolcher Widerſtand 
ſchon nach kaum zu beſtreitenden Ausſprüchen wie: „Gebet dem Kaifer, 
was des Kaifers iſt, und Gott, was Gottes iſt,“ oder: „Seid unterthan 
der Obrigkeit, denn fie trägt das Schwert nicht umſonſt.“ Es würde 
danach ein ſehr unchriſtliches Beiſpiel ſein, was man der Welt gäbe, 
wollte man ſich mit Gewalt gegen die Staatsordnung auflehnen. 

(b.) Unlogiſch iſt es aber, wenn Tolſtoi als Chriſti Hauptgebot das 
„Widerſtrebet nicht dem Übel“ anerkennt, ſodann die Staatsgewalt für 
ein Übel erklärt und doch den Widerſtand gegen dieſelbe für „chriſtlich“ 
ausgeben will. Ein Konflikt der verfchiedenen Gebote iſt hier kaum an⸗ 
zuerkennen, denn eine unchriſtliche Handlung, zu welcher der Staat den 
Einzelnen zwingt, die alſo nicht aus deſſen freiem Willen hervorgegangen, 
iſt, wie ſchon erwähnt, kaum dieſem als feine eigne Handlung beizumeſſen; 
ſie iſt eben nur ein Thun des ihn zwingenden Staates. Wenn aber 
man dem „Übel überhaupt nicht widerſtreben“ ſoll, fo if gewiß der Staat 
das letzte Abel, dem man widerſtreben muß; denn irgend welche Staats. 
einrichtung iſt doch wohl im Vergleich zu einer Anarchie ohne alle Polizei 
und Gerichtsbarkeit unter der heutigen Menſchheit das verhältnismäßig 
geringſte Übel. ft es doch der Staat, welcher dem Menſchen heutzu⸗ 
tage ein lebendiges Daſein nur erſt möglich macht und der verhütet, daß 
das „Übel, dem man nicht widerſtreben ſoll“, in Geſtalt der Mitmenſchen, 
jedes höhere, reinere Streben ftört.!) 

Daß Tolftoi zu fo offenbar unrichtigen Anſchauungen kommen konnte, 
erklärt ſich wohl nur daraus, daß er ein Auffe iſt. Schon fein Urteil 
über das Familienleben gilt nur für geſellſchaftliche Derhältniffe, wie fie 
in Rußland vielleicht maßgebend ſein mögen, die ſich in Deutſchland aber 
nur bei einem ganz verrotteten Teil unſerer Ariſtokratie, nicht aber im 
deutſchen Familienleben finden. Ebenſo würde auch Tolſtoi in 
Deutſchland bald gewahren, daß ein geordnetes Staatsleben unter allen 
Umſtänden das geringere Übel iſt, fo unerquicklich auch die Staatsver- 
hältniſſe fein mögen, und daß auch ferner unſere Aufgabe im Sinne Jeſu 
Chriſti nicht darin beſtehen kann, jetzt eine Anarchie herzuſtellen, ſondern 
vielmehr die Menfchheit und ihre Organiſation fo zu verbeſſern und ver- 

) Auch von der natürlichen Pflicht, feine Angehörigen (Frau, Kinder ꝛc.) 
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chriſtlichen, daß Kriegsdienſt, Eidesleiſtung und Gerichte mehr und mehr 
entbehrlich werden. 

Was alſo ſollen wir denn thund — Dieſe Frage wirft Tolftoi 
in feiner fo betitelten Schrift nur auf und wiederholt fie am Schluß der ⸗ 
ſelben. Die Antwort aber, welche er darauf in feinem Buch „Über das 
Leben‘ giebt, iſt etwa folgende: 

„Wir ſollen unſere Perſönlichkeit, den tieriſchen Körper, der „Vernunft“ unter; 
werfen (Kap. 10 und 16). Dem Wohle der tieriſchen Perſönlichkeit entfagen, iſt das 
Geſetz des Lebens; aber nur dies Wohl ſollen wir verleugnen, nicht unſre der Vernunft 
unterworfene Perſönlichkeit, die vielmehr ein notwendiges Werkzeug des wahren 
Lebens iſt (Kap. 15 und 16). Dazu iſt die Wiedergeburt aus dem Geiſt erforderlich 
(Kap. 17). Das Gefühl der wahren (barmherzigen, chriſtlichen) Liebe (Bruderliebe, 
Nächſtenliebe) iſt die Offenbarung der Thätigkeit einer dem vernünftigen Bewußtſein 
unterworfenen, wiedergeborenen Perſönlichkeit (Kap. 22). Solche Siebe tft die Be⸗ 
vorzugung anderer Weſen vor der eigenen Perſöͤnlichkeit. Sie beſteht darin, daß 
man mit feinem £eben andern dient und für fie arbeitet (Kap. 24 und 28).“ 

Dieſe Antwort ſcheint uns richtig zu ſein, in Tolſtois breiter Dar⸗ 
ſtellung vielleicht als ſolche Antwort nicht genügend klar, wohl auch nicht 
völlig ausreichend. — Was alſo follen wir nun thund — Uns ſcheinen 
dabei zwei Geſichtspunkte in Betracht zu kommen, je nach dem, was wir 
find und welche Stufe der Entwickelung wir ſchon erreicht haben. 

I. Ehe wir anderen den Ausweg aus dem „brennenden Cirkus“ der 
Welt zeigen können, müſſen wir denſelben ſelbſt wirklich gefunden haben. 
Wir müſſen vor allem nicht, wie Tolſtoi nach ſeiner Glückſeligkeitslehre, 
hoffen, daß wir uns dereinſt doch noch in dieſem „Welt⸗Cirkus“, ehe er 
völlig abgebrannt iſt, häuslich, lieblich und befriedigend werden einrichten 
können, ſondern müſſen klar und unentwegt dem Siele der Vollendung 
nachſtreben, welches das aller wahrhaft religiöfen Menſchen unter allen 
Völkern und zu allen Zeiten war und iſt. Dies aber iſt und war niemals: 
Erlöſung in der Welt, ſondern: Erlöſung aus der Welt. 

Haben wir den rechten Ausweg der Erlöfung nicht gefunden und 
beherrfchen wir den Weg zum Siele nicht mit Meiſterſchaft, fo bleibt 
doch alles, was wir thun und ſagen, bloß Geſchwaͤtz und Stümperei. Nur 
der Meiſter iſt berufen, andere zu lehren. Wer kein Meiſter iſt, ſoll 
auch nicht als ein ſolcher ſich gebahren, ſoll nicht ungefragt und un 
berufen ſeine Mitmenſchen belehren wollen, ſoll nicht, wenn ſie etwa 
ſeinem Beiſpiel folgen, ihnen ſich als Vorbild hinſtellen. Streben wir 
alſo zunächſt danach, daß wir wahre „Meiſter“ werden, wenn wir andere 
lehren wollen! 

Um nun ſolch ein „Meiſter“ zu werden, muß, ja, kann man aller⸗ 
dings nicht aus der Welt fliehen, wohl aber aus dem Weltleben. Swar 
in der Welt, nicht aber mit der Welt hat man zu leben und muß ſich 
zeitweilig, bis das Siel erreicht, auch aus dem Welttreiben zurückziehen, 
wie dies von Chriſtus in den Evangelien berichtet wird und wie es nach⸗ 
weislich ein jeder that, der jemals ſich durch welterlöſende Cehren als 
Meiſter erwieſen und bewährt hat. Jeſus fordert dieſes auch von ſeinen 
Jüngern: 
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Jeſus ſprach: „Willſt du vollkommen fein, fo gehe hin, verkaufe, was du 
haft, und gieb's den Armen; dann komm, folge mir nach und nimm dein Kreuz auf 
dich!“ Petrus aber ſagte zu ihm: „Siehe, wir haben alles verlaſſen und find dir 
nachgefolgt.“ !) 

Obwohl Tolftoi ſelber einmal auf diefe Stellen der Evangelien hin- 
weiſt, wendet er doch gegen ſolche „Weltflucht“ die Geſchichte des Pro⸗ 
pheten Jonas ein, der ſich ſelbſtſüchtig der Aufgabe, Ninive zu bekehren, 
entziehen wollte.?) Nichts liegt aber hier, bei dem Gedanken des zeit 
weilig notwendigen Sichzurückziehens aus der Welt, ferner, als daß, wer 
ein Meiſter und zum Lehren anderer berufen iſt, nicht dieſe Pflicht erfüllen ſolle. 

II. Dieſe Pflicht hat jeder, der dazu befähigt und berufen worden 
if. Ein ſolcher hat in anderer, viel intenfiverer Weiſe für die Welt zu 
leben und in ihr zu wirken, als wir andern. Was aber kann und wird 
denn dabei ſeine Aufgabe ſeind Dieſe Frage zu beantworten, iſt ohne 
Unterſchied für alle wichtig; denn in der gleichen Richtung werden auch 
wir uns zu beſtreben haben, wenn wir denen dienen wollen, die dazu 
berufen ſind, die Menſchen zu belehren und zu fördern. Alſo ſuchen 
wir uns dieſe Aufgabe noch in wenigen Worten klar zu machen! 

Die Kerftellung eines Gottesreiches auf Erden, ſelbſt nur irgendwie 
annähernd verwirklicht gedacht, iſt ein in ſo überaus ferner Sukunft 
liegendes Utopien, daß ſich kein beſonnener Menſch, am wenigſten ein 
vollendeter Meiſter, dies als unmittelbares Strebensziel vorſetzen wird. 
Dagegen ſollen wir, ſoweit ein jeder von uns nach ſeinen Kräften dazu 
befähigt und berufen fein mag, nach ſolcher Verbeſſerung der Organi⸗ 
fation des menſchlichen Kulturlebens hinftreben, daß fie allen eine mög. 
lichſt vollkommene Erfüllung der von Tolſtoi meifterhaft klar hingeſtellten 
fünf Gebote Chriſti geſtattet und daß dann auch möglichſt alle wirklich 
dieſen Geboten gemäß leben. 

Wohl kann man das letzte Endziel aller Entwickelung „Gott“ nennen — 
das abſolute Sein. „Gott“, als Inbegriff der differenzierten Welt auf- 
gefaßt, iſt nur die Urkraft des äußeren Weltdaſeins, die Einheit, aus 
der alles Daſein ſich entwickelt und in die dasſelbe ſich dereinſt wieder 
zurückziehen, wieder ſich entwickeln und wieder ſich zurückziehen wird — 
wechſelnd in Ewigkeit. Das Weſen „Gottes“ aber iſt die Negation aller 
Differenzierung und Individuation, der dem Welt daſein entgegenſetzte 
Pol des ewigen Seins. 

Die „Welt“ iſt Kampf und Streit; „Gott“ ift Liebe und Friede. 
Nicht durch Kampf und Streit, nicht durch gewaltſames Sichwiderſetzen, 
fondern nur durch wirkſames Derftändlichmachen richtiger Erkenntnis ver ⸗ 
wirklicht ſich allmählich dieſes „göttliche“ Endziel der Liebe und des 
Friedens. 


I) Mark. 10, 21 u. 28; Matth. 19, 21 u. 27; Luk. 18, 21 u. 28. 
2) „Worin beſteht mein Glaube d“ S. 199 —201. 
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der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die aus: 


geſprochenen Anfichten, ſoweit ſte nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaffer der einzelnen 3 
Artikel und fonfigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. EI 
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Rürzere Bemerkungen. 


ö 3 
Unberunßte Enstchtäpe. 
Einige Bemerkungen zur Mitteilung „der Schutzengel“. 

Die im Aprilheft d. J. (Band IX, 52, S. 207) erzählte Thatſache 
läßt eine ganz einfache Erklärung zu, auf welche ich durch eigene Er⸗ 
fahrung gekommen bin. Vor mehr als 25 Jahren war ich eines Nach⸗ 
mittags bis ſpät in die Nacht mit einer nicht ſchwierigen, aber ſehr lang- 
wierigen numeriſchen Rechnung beſchäftigt. Es handelte ſich um die 
Ableitung einer großen Anzahl ſogenannter wahrſcheinlichſter Werte nach 
der Methode der kleinſten Quadrate aus mehreren Tauſend einzelnen 
Beobachtungen. Bei dieſen numeriſchen Rechnungen muß man äußerft 
ſorgſam verfahren, um Fehler zu verhüten und auch den Faden der 
Kechnung nicht zu verlieren. Es war Mitternacht und ich ſehr abgeſpannt; 
die Rechnung wurde den Abend nicht fertig, und ich beſchloß am andern 
Morgen damit fortzufahren. Während ich mich in dem Nebenzimmer, wo 
ich ſchlief, auskleidete, dachte ich plötzlich bei mir, wie höchſt fatal es ſein 
würde, wenn die Papiere, die ich im Arbeitszimmer offen liegen gelaſſen 
(um ſogleich am andern Tage in der Rechnung fortzufahren), mittlerweile 
verloren gehen könnten. Mit dieſem Gedanken ſchlief ich ein. Am andern 
Morgen höre ich, noch zu Bett liegend, aus dem vordern Simmer die 
Stimme meiner Mutter, welche verwundert ausrief, wer denn eigentlich 
den Tiſch umgedreht habe d Ich kleidete mich an, trat in das Arbeits⸗ 
zimmer und fah da zu meinem Erſtaunen, daß der Tiſch, an dem ich 
geſtern gerechnet hatte, völlig umgedreht war, die Tiſchplatte der Erde 
zugekehrt und die Füße nach oben gewendet. Meine Papiere lagen darunter 
und daneben. Während ich dieſes ſah, kommt mir : plötzlich, wie die Er- 
innerung an einen Traum, zum Bewußtſein, daß ich ſelbſt in der Nacht 
aufgeſtanden, und wie ſchlafwandelnd zu dem Tifche hingegangen und ihn 
umgedreht hatte, gewiſſermaßen mechaniſch handelnd; wie ich mich darauf 
wieder zu Bette gelegt, erinnerte ich mich nicht. 

Dieſe Erfahrung giebt mir folgende Erklärung der Erzählung über 
den Schutzengel. Die betreffende Dame hatte, tags über beim Betrachten 
des Bildes, bei ſich, was ihr vielleicht nur dämmernd zum Bewußtſein 
kam, gedacht, daß jenes Bild möglicherweiſe einmal herabfallen und den 
darunter Schlafenden beſchädigen könnte. Dieſer halb unbewußte Gedanke 
trieb fie im Schlafe an, das Bild herabzunehmen. Bei dieſem Herab- 
nehmen wurde der Nagel in der Wand gelockert (wie ſolches häufig ein 
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tritt, wenn man ein Bild herabnimmt). Wäre das Bild nicht abgenommen 
worden, ſo blieb der Nagel feſt genug. 
Das iſt meines Erachtens eine Erklärung des Vorgangs, die den 
Vorzug der Einfachheit hat und keinerlei ſomnambule Thätigkeit erfordert. 
7 Dr. K. 


Amrits Giſſchl. 

In einer Erinnerungsſchrift aus Anlaß des Ablebens einer ihrer 
Söglinge teilte das Kloſter Beuerberg im Jahre 1865 einen Fall von 
zweitem Geſicht mit, in welchem die Derftorbene ihren Tod vorahnend 
ſelbſt geſchaut hat. Es handelte ſich dabei um die eine von zwei 
Swillingsſchweſtern Ch. und E. K. aus Wien. Von uns befreundeter 
Seite iſt dieſem Berichte weiter nachgegangen und darauf folgende Mit⸗ 
teilung von der erſt genannten, jetzt verheirateten Schweſter eingelaufen. 
An der Aufrichtigkeit und Erinnerungstreue dieſes Berichtes irgendwie 
zu zweifeln, liegt nicht der geringſte Grund vor. Die jungen Damen 
waren damals 17 oder 18 Jahre alt. 

„Wir lebten im Sommer auf unſerer Villa in Iſchl; es war kaum acht Tage 
nach unſerem Austritte aus dem Klofter. Ich war gerade unwohl und lag zu Bette 
(wir Kinder bewohnten das zweite Stockwerk), als ein heftiges Unwetter los brach. 
Plötzlich ſtürzte meine Schweſter in mein Simmer; ein heftiger Donnerſchlag machte 
das Haus erzittern, und fie rief mir dann zu: „Komm, eile dich! Der Blitz hat ein 
geſchlagen!“ 

Ich ſprang aus dem Bette, zog mich ſehr ſchnell an und eilte meiner Schweſter 
nach, die vorausgelaufen war. — Ich lief nun über die Treppe, durch ein kleines 
Dorhaus, den Salon und noch ein Simmer, bis ich in dem Schlafgemache meiner 
Eltern meine Schweſter, in Thränen aufgelöſt, am Bette meiner ebenfalls leidenden 
Mutter antraf. 

Um den Grund ihrer Thränen und ihrer Derftörtheit befragt, gab fie an, es 
ſei ihr durch die eben beſchriebenen Räumlichkeiten eine Frau nachgekommen, die 
einen ſchwarzen Sarg vor ſich hergeſchoben habe. . 

Acht Wochen fpäter war meine Schweſter tot. Auch während ihrer langen 
Krankheit wiederholte fie noch mehrmals dieſe Begebenheit. 

Das iſt alles, was ich ſtrenge wahrheitsgemäß über dieſen Fall mitzuteilen 
weiß. — Ob es eine Ahnung ihres baldigen Endes, ob es vielleicht bereits Fieber · 
phantaſien waren, entzieht ſich meiner Beurteilung.“ 

Inzwiſchen ſind auch beide Eltern geſtorben, ſo daß leider von dieſer 
Seite keine weitere Beſtätigung dieſes Falles einzuziehen war. H. S. 


* 
Ziuifes Gehör. 

Su den im Maiheft der „Sphinx“ von Herrn Gerthſen und einer 
anonymen Dame mitgeteilten Fällen zweiten Gehörs !) erlaube ich mir zwei 
Parallelfälle mitzuteilen. Den einen erlebte meine Mutter, welche erzählt: 

„Es war im Jahre 1861, als ich, in Themar im Herzogtum Meiningen 
wohnend, eines Nachts durch die Klänge einer Trauermufik erweckt wurde. Dieſelbe 
war fo überirdiſch ſchön und feierlich, daß ich, im Tiefſten ergriffen, zitternd im Bett 
aufrecht ſaß. Da die Mufik fortdauerte, rief ich meinen Mann und fragte ihn, ob 
er denn die herrlichen Klänge nicht höre. Er verneinte es und ſchlief weiten Am 


1) Sphing IX. 58. S. 305 und 814. 
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„ 


nächſten Morgen konnte ich mich über das Gehörte ſo wenig beruhigen, daß mein 
Mann, nachdem er alle möglichen Erklärungsverſuche, Spott u. ſ. w. vergebens ver · 
ſucht hatte, mir denſelben Vormittag noch den Nachtwächter zuſchickte, welcher mir 
einreden ſollte, daß er vor dem Haus geſungen habe, wie das damals noch üblich 
war. Selbſtverſtändlich wußte ich aber wohl zwiſchen der gehörten geifterhaften Mufif 
und dem Ableiern eines Nachtwächterverſes zu unterſcheiden. — Am Abend desſelben 
Tages brachte der Briefträger die in der benachbarten Reſidenz erſcheinende Feitung, 
in welcher die Todesanzeige eines dortigen Kaufmanns ſtand, welcher mich früher 
hatte heiraten wollen. Er war zu derſelben Seit geftorben, in welcher ich die Mufif 
gehört hatte. 

Meiningen, den 1. Mai 1890. Bertha Klesewetter. 

Den zweiten Fall, welcher bezüglich der Art des gehörten Geräuſches 
mit dem auf S. 314 mitgeteilten identiſch iſt, erlebte meine hier wohnende 
Tante Frl. Luiſe Haußen. 

Dieſelbe hatte ſich zu Ende der 70er Jahre an einem Sonntag 
Mittag nach dem Eſſen ſamt meiner jetzt verſtorbenen Großmutter, Frau 
Rätin Barbara Haußen, jede in eine Sofaecke geſetzt, um ein Mittags⸗ 
ſchläfchen zu machen. Gegen zwei Uhr erwachte meine Tante durch ein 
Geräuſch, als ob neben dem vor dem Sofa ftehenden runden Tiſch ein 
großes Feuer mit mächtigem Gepraſſel und Platzen brenne. Sie denkt 
nicht anders, als daß es brennt, ſieht ſich im ganzen Simmer um, weckt 
meine Großmutter, welche das Krachen des Feuers ebenfalls hört, und 
beide fehen im Zimmerofen wie in der Küche nach, ob hier vielleicht 
Feuer ſei. Der Vorfall ereignete ſich im Sommer, und es fand ſich nirgends 
eine Spur Feuer. Nach kurz andauerdem Lärm war denn auch die ges 
wohnte fonntägliche Stille zurückgekehrt. — Am Abend kam die Auf⸗ 
wärterin und erzählte, daß zu der gedachten Seit ein Herr, welcher meiner 
Tante mehrmals einen Heiratsantrag gemacht hatte, plötzlich geſtorben war. 

Daß obige Mitteilung der Wahrheit entſpricht, bezeugt durch eigenhändige 


Unter ſchrift 
Meiningen, den 1. Mai 1890. Luise Hauss en. 
Die vorftehenden Unterſchriften meiner Mutter und meiner Tante 
find in meiner Gegenwart gefchrieben worden. Carl Kiesewetter. 


* 
Vorzeichen und Alhnungen. 

Unferen £efern find wohl noch die Berichte in Erinnerung, welche 
vor einigen Monaten aus England herüber kamen in betreff des Gruben⸗ 
Unglücks in dem Kohlenbergwerk zu Morfa, wobei 87 Menſchenleben 
verloren gingen. Es wird jetzt dort allgemein behauptet, daß dieſer 
Kataſtrophe geiſterhafte Warnungszeichen vorhergingen. Die Angaben 
darüber find bereits durch die amtlichen Unterſuchungen dieſes Unglücks. 
falles eidlich feſtgeſtellt und durch die engliſchen Tagesblätter veröffentlicht 
worden. Das „Light“ ) ſtellte daraus folgende Mitteilungen zuſammen: 

Peter Williams, gefragt, warum ſchon vor dem Tage der Exploſton um 
eine beſondere Unterſuchung der Grube nachgeſucht wurde, ſagte (in welſcher Sprache): 
„Es war vielfach darüber geklagt worden, daß Geiſter in dem Stollen der Vierfuß⸗ 
Ader ihr Weſen trieben“. Er nahm an, daß die Bergleute durch eine beſondere 


I) Nr. 482, Vol. X vom 3. Mai 1890, S. 209. 
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Unterſuchung glaubten, von den Geiftern befreit zu werden. Ein anderer Zeuge, 
Namens Harding, fagte, es ſei ein Gerücht umgegangen, daß etwas in der Grube 
gehört würde, und dies werde als Zeichen angefehen, daß etwas Ungewöhnliches in 
Morfa bevorſtände — ein Feuer oder eine Exploſion. Er felbft glaubte, es werde 
fih etwas in der Vierfuß⸗Ader ereignen. Die gehörten Laute ſetzten die Gemüter der 
Leute in Furcht vor einer Gefahr in der Grube. Ungefähr 14 Tage vor der Exploſion 
war er mit einem andern Manne in der Dierfuß-Ader. Nachdem ſie einen Karren 
geleert hatten, fielen fie auf die Kniee, kein Wort wurde gewechſelt; aber fie 
hörten etwas und ſahen ſich einander erſtannt an. Einer fragte „Was iſt das?“ 
und darauf öffnete ſich eine Thüre und ſchlug gegen das Geſtell. Er traf Tom 
Barraß, den Unteraufſeher, und fagte zu ihm: „Etwas fehr Seltſames hat ſich heute 
hier ereignet.“ Barraß erwiderte: „Freilich, ich zweifle nicht, daß derartige Dinge 
Einen glauben machen, auch alles, was man früher von ſolchen Dingen gehört habe, 
ſei wahr.“ Er machte ſich ebenfalls Gedanken vor der Exploſion; er wußte aus 
eigener Erfahrung, daß Töne und Zeichen vor der Exploſion von 1863 bemerkt 
worden waren. 

Sur Erklärung ſolcher durchaus nicht ungewöhnlichen Vorzeichen 
braucht man weder auf „Geiſter“, noch auf die „göttliche Vorſehung“ 
zurückzugreifen. Raum und Zeit find nur unſere Vorſtellung innerhalb 
der Erſcheinungswelt; alles, was geſchah, geſchieht und geſchehen wird, 
ift jederzeit. Das, was vor ſolchen Unglücks⸗Ereigniſſen als „Vorzeichen“ 
wahrgenommen wird, ſind in der Regel „zweites Geſicht“ und „zweites 
Gehör“ von dem, was ſich nachher auch in der materiellen äußeren, 
objektiven Erſcheinungswelt ereignet, und zwar ſind die Wahrnehmenden 
ſtets oder doch meiſtens entweder diejenigen, welche ſpäter ſelbſt von dem 
Unfalle betroffen werden oder denen naheſtehende Perſonen. 

Aber ſolche Ferngeſichte und „Ahnungen“ beginnt vom Maiheft 1890 
an in den „Pſychiſchen Studien“ (Muse, Leipzig) unſer hochgeſchätzter 
Mitarbeiter Dr. Carl du Prel eine Reihe von Artikeln, auf die wir 
unſere Leſer beſonders aufmerkſam machen. H. S. 


5 
Bilepalhie zwiſchen Zwillingen. 

Solche Fälle ſind ſehr häufig und deren ſind verhältnismäßig viele 
den Verfaſſern der „Phantasms of the Living“ eingeſandt worden. Mit⸗ 
geteilt ſind in dieſem Werke allerdings nur drei Beiſpiele, von denen wir 
das erſte hier deutſch wiedergeben (Nr. 76, im I. Bande S. 280). Der 
Berichterſtatter iſt Reverend James M. Wilſon, der Direktor des 
Clifton College, ein ausgezeichneter Gelehrter und berühmter Mathe ⸗ 
matiker. Er ſchreibt von 

Clifton College, am 5. Januar 1884. 

Folgendes find die CThatſachen, ſoweit ich mich erinnern kann. Ich befand 
mich in Cambridge am Ende meines zweiten Semeſters, bei guter Geſundheit, betrieb 
eifrig das Rudern, Fußball ſpielen und ähnliches, und war keinerlei Hallucinationen 
oder krankhaften Phantaſien unterworfen. Eines Abends fühlte ich mich ſehr unwohl 
und zitterte ohne irgend welche erkennbare Urſache; ich dachte auch zuerſt an keinerlei 
Krankheit. Ich befand mich in einem Suſtand des Schreckens, den ich auf keine 
weiſe überwinden konnte. Ich kämpfte mit mir ſelbſt, verſuchte mir mit Mathematik 
den Fuſtand zu vertreiben, jedoch vergebens; endlich kam ich zu der überzeugung, es 
gehe mit mir zu Ende. 
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Ich ging dann hinunter zu meinem an der nämlichen Treppe wohnenden Freund 
W. E. Mullins. Ich erinnere mich, daß er, noch bevor ich ſprach, mich entſetzt an 
redete. Er ſchob feine Bücher weg, zog eine Whisky⸗Flaſche und ein Trick ⸗Track⸗Brett 
hervor; ich mochte jedoch nichts davon ſehen. Wir ſetzten uns eine Zeitlang ans Feuer; 
er holte noch einen Dritten (Herrn E. G. Heckover), um mich einmal zu betrachten. 
Ich befand mich in einem ſonderbaren Unbehagen, kann mich jedoch der einzelnen 
Symptome nicht mehr entfinnen, mit Ausnahme der geiſtigen Verſtimmung und der 
Überzeugung, daß ich wohl dieſe Nacht ſterben werde. 

Drei Stunden ſpäter, gegen 11 Uhr, fühlte ich mich beſſer, ging wieder in mein 
Simmer hinauf und zu Bett, ſchlief bald ein und war am nächſten Morgen wieder 
ganz wohl. 

Nachmittags kam ein Brief des Inhalts, daß mein Zwillingsbruder am Abend 
vorher in Lincolnſhire geſtorben ſei. Ich weiß ganz genau, daß ich nicht einmal an 
ihn gedacht hatte, noch, daß mir ſein Bild irgendwie dunkel vorſchwebte. Er litt 
lange an der Schwindſucht; ich hatte jedoch mehrere Tage von ihm nichts mehr ge ; 
hört, und nichts veranlaßte mich zu der Annahme, daß ſein Tod nahe bevorſtände. 
Die Nachricht überraſchte mich vollſtändig. James M. Wilson. 

Auf eine bezügliche Anfrage erklärt Herr Wilſon, niemals ähnliche 
nervöſe Verſtimmungen gehabt zu haben. Es ſei wie eine Art paniſcher 
Schrecken geweſen, der Schauer des herannahenden Todes, welcher ihn 
befallen habe. Der Swillingsbruder ſei übrigens ſchon 4 Stunden vor 
dem Eintritt des Anfalls verſchieden. H. S. 

5 
Tlrichenvenbrennung und Spußerfcheinungen. 
Grund der Feuerbeſtattung in Indien. 


Wir machen unſere Leſer auf einen geiſtvollen Vortrag des bekannten 
Okkultiſten Dr. med. Franz Hartmann über obigen Gegenſtand auf⸗ 
merkſam. Dieſer Vortrag wurde am 1. März d. J. im Saale des 
„Wiſſenſchaftlichen Klubs“ in Wien gehalten und findet ſich abgedruckt 
in den April- und Mai⸗Nummern des „Phoenix“ (Darmſtadt Frankfurt 
a. M., Organ der Dereine für Feuerbeſtattung). Die erſtere dieſer 
Nummern enthält zugleich einige intereſſante biographiſche Notizen über 
das bewegte Leben dieſes welterfahrenen Mannes. 

Aus dem ſehr reichen Inhalte dieſes Vortrages mag hier nur Hart⸗ 
manns Auseinanderſetzung eines der beſonderen Gründe angeführt werden, 
warum man in Indien die Leichen verbrennt. Er ſagt: 

Die Indier lehren, daß wenn der Menfch ſtirbt, er zwei Leichen zurückläßt, 
nämlich den ganz toten phyfifhen Körper und das Linga sharira, welches von 
Paracelſus, Cornelius Agrippa und vielen anderen Myſtikern „Aſtralkörper“ genannt 
wird. Der letztere kann je nach den Umſtänden ganz unbewußt, halbbewußt oder 
ganz ſeiner ſelbſt bewußt ſein. 

Dieſer Aftralförper hat nämlich wie alle anderen Teile, aus denen ſich die 
Wefenheit des Menſchen zuſammenſetzt, feine eigene Form des Bewußtſeins, die ſich 
während des Lebens in dieſer oder jener Richtung entfaltet. In einem Menſchen 
3. B., welcher bloß nach dem Edlen, Erhabenen und Geiſtigen ſtrebt, wird das Be⸗ 
wußtſein des Aſtralkörpers (welcher das tieriſche, nicht intelligente Princip iſt) bloß 
gering fein. In einem anderen dagegen, der fi ganz den Leidenſchaften, dem Haſſe 
u. ſ. w. ergiebt, kann dieſes Bewußtſein des Aſtralkörpers, welches ſozuſagen in ihm 
konzentriert wird, noch ſehr lange fortdauern, wenn auch der Körper ſchon in Ser: 
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ſetzung begriffen iſt. Ein ſolcher Menſch wird (fo ſagen die indifchen Weiſen) nach 
dem Tode ein „Bhut“, d. h. ein Geſpenſt. Er hat dann keine Vernunft, um fich ſelbſt 
beherrſchen zu können (da dieſe den höheren Prinzipien, welche ihn verlaſſen haben, 
angehört). Er handelt ſeinem Drange und ſeiner Natur gemäß. Es iſt nicht meine 
Abficht, auf verſchiedene merkwürdige Geſchichten von Dampyren u. dergl. einzugehen, 
welche dieſen „von Gott verlaſſenen“ Aſtralmenſchen zugeſchrieben werden. Ich will 
nur bemerken, daß das Schrecklichſte, was ſich ein Inder vorſtellen kann, iſt, nach dem 
Tode ein „Bhut“ zu werden. Man kann, wenn man will, alle dieſe Dinge für 
Aberglauben erklären. Ich habe aber auch ſchon Perſonen kennen gelernt, welche 
„hellſehend“ waren und behaupteten, daß fie auf den Kirhhöfen Geſtalten darin 
begrabener Leichname ſchweben ſahen, und daß dieſer Anblick fo ekelhaft ſei, daß, 
wenn jedermann dieſe Gabe des inneren Geſichtes beſäße, das Verbrennen bald all. 
gemein werden müßte, da man keine Hirchhöfe mehr dulden würde. 

Dieſen Aſtralkörper vom Leichname zu befreien und ihn ſeiner Auflöſung in 
die ihm zugehörigen Elemente zuzuführen, iſt einer der Zwecke, welche die Inder 
bei der Leichenverbrennung im Auge haben. 

Sollte nicht die Annahme eines ſolchen Aſtralkörpers eine völlig zu⸗ 
treffende Erklärung bieten für ſo viele gänzlich ſinnloſe Spukerſcheinungen 
und manche ſpiritiſtiſchen Vorgänge d H. S. 

* 


Mesmer-Denkmal in Ontaden. 


Wie in unſerm letzten Maihefte mitgeteilt wurde, ſollte in Dresden am 2. Pfingſt · 
feiertage den 26. Mai 1890, mittags 12 Uhr im Vorgarten der Beilanftalt des 
Magnetopathen Prof. Hofrichter, Chemnitzerſtraße is, die Enthüllung eines denk ⸗ 
mals für Dr. Franz Anton Mesmer erfolgen, feines erſten Denkmals in Deutſch ⸗ 
land. Trotz des heftigen Regens, welcher um dieſe Zeit recht unpfingſtfeſtlich vom 
Himmel herabgoß, ließ ſich die verſammelte Gemeinde der Anhänger der Mesmerſchen 
Lehre nicht abhalten, die beſchloſſene Feſtlichkeit auszuführen; von einer begeiſternden 
wärme für die Pflege und Weiterverbreitung der von Mesnier begründeten odiſch⸗ 
biomagnetiſchen Heilkunſt erfüllt, trotzte man der durchdringenden Kühle; ſelbſt zwölf 
weißgekleidete Jungfrauen gaben ſich mutig mit voller Teilnahme der Sache hin. 

Dieſer Feierlichkeit waren am 1. Pfingſttage bereits ein Kongreß von An ; 
hängern Mesmers aus allen europäiſchen Staaten und am Vormittag des 2. Pfingſt 
tages einige wiſſenſchaftliche Vorträge vorangegangen. Prof. Hofrichter, Dresden, 
ſprach über Hrebsbehandlung und Myomabefeitigung ohne chirurgiſche Eingriffe, 
Lehrer Wittig, Zwickau, über magnetiſche Behandlung von Epilepfie und Deitstanz. 
Ein zahlreiches diſtingniertes Publikum aus allen Ständen hatte ſich verſammelt, 
Arzte, Juriſten, Theologen, Künftler und alle Berufs arten hatten hervorragende Der- 
treter zu dieſer Feier entſendet. Die Enthüllungsfeierlichkeit in dem feſtlich ge⸗ 
ſchmückten Garten begann mit dem Geſange des Kreutzerſchen Liedes: „Das iſt der 
Tag des Herrn“, von Mitgliedern des ausgezeichneten Chors der Dresdner königlichen 
Hofoper, worauf von einem mit der Büſte des Königs von Sachſen geſchmückten 
Podium aus Prof. Hofrichter ein Lebensbild Dr. Mesmers entrollte. Mesmer wurde 
am 25. Mai 1734 zu Iznang geboren. Er wandte fih dem Studium der Medizin 
zu und erlangte 1764 die Doktorwürde. Bei Ausübung feiner ärztlichen Praxis 
entdeckte Mesmer, daß dem Menſchen eine Kraft innewohne, mit der er zu heilen 
vermöge, und ſehr bald erzielte er in Wien als magnetiflerender Arzt Erfolge. An⸗ 
feindungen und Bekämpfungen aller Art verbitterten ihm den Aufenthalt in Wien, 
weswegen er nach Paris überſtedelte und ſich in kürzeſter Zeit auch dort bei den 
Arzten mächtige Gegner, doch im Volke durch ſeine überraſchenden Heilerfolge viele 
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Anhänger erwarb. Der Ausbruch der Revolution nötigte ihn zur Rückkehr nach 
Deutſchland; er ſiedelte vorerſt nach Thurgau in der Schweiz, ſpäter nach feiner 
Badenſer Heimat, Meersburg am Bodenſee, über, woſelbſt er nach einem überaus 
ſegensreichen Wirken am 5. März 1815 im Alter von 82 Jahren verſtarb. 

Unter den Klängen des Beethovenſchen Hymnus: „Die Himmel rühmen des 
Ewigen Ehre“ fiel die Hülle des Denkmals; und dieſes erhielt mit feiner Umgebung 
nunmehr einen beſonderen Schmuck durch die Eichen ⸗, Lorbeer und Linden⸗Kränze, 
welche, aus verſchiedenen, ſelbſt außerdeutſchen Städten geſandt, unter entſprechenden 
Worten und Widmungen ſeitens der Jungfrauen niedergelegt wurden. Die Weihe ; 
rede wurde von Herrn Magnetopath Wittig, Lehrer a. D., Swidan, gehalten, voll 
dichteriſcher Begeiſterung und durchdrungen von Verehrung für Mesmer. 

Im engeren Kreife fand hierauf noch eine kleine Privatfeſtlichkeit ſtatt, welche 
dem Derfertiger des Denkmals, dem akademiſchen Bildhauer Johannes Hartmann 
(Dresden) galt. 

Mit einem Hoch auf Ihre Majeſtäten den Kaiſer und den König von Sachſen, 
die Schutzherren nicht nur des Landes gegenüber dem Feinde, ſondern auch der freien 
Forſchung, und mit dem Geſange: „Den Hönig ſegne Gott“ endete die Feier. 

Im Verlaufe des Feſtes trafen auf telegraphiſche Begrüßungen von Ihren 
Majeftäten dem König und der Königin von Sachſen, Seiner Majeſtät dem Kaifer 
von Gſterreich und Könige von Ungarn, dem Könige und der Königin von Rumänien, 
den Königen von Württemberg, Belgien, Schweden und Norwegen, Ihren königlichen 
Hoheiten den Großherzogen von Baden, Weimar, Oldenburg, Ihren Hoheiten den 
Herzogen von Sachſen⸗Altenburg, Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, Anhalt, Meiningen, Ihren 
Hoheiten den Fürſten von Waldeck, von Reuß und Seiner Durchlaucht dem Fürſten 
von Bismarck in Friedrichsruh telegraphiſche Dankes und Anerkennungszeichen für 
die Feſtgenoſſen ein, ferner 57 Telegramme und Briefe, unter denen Juſtinus Kerners 
Sohn, Hofrat Theobald Herner aus Weinsberg launiges Gedicht zur Enthüllung 
des Mesmerdenkmals, mit brauſendem Jubel begrüßt wurde. Das Aktions⸗Komitee 
des Mesmerfeſtes 1890 in Dresden, Profeſſor Hofrichter allen voran, kann mit Ge⸗ 
nugthnung auf das Gelingen des ſchönen Feſtes ebenſo zurückblicken wie der neu ge. 
gründete „Derein deutſcher Mesmeriſten“ hoffnungsvoll feinen Zielen entgegenſieht 
und feine Aufgabe der Vertretung des Heilmagnetismus in Deutſchland zu erfüllen 
verſpricht. G. E. 


* 
Der ſpinifiſtiſcht Vin Pſuchs in Berlin 
hat ein Flugblatt herausgegeben, dem man ſogleich anfieht, daß es darauf 
berechnet iſt, Senſation zu machen. Es trägt die Aufſchrift: „Wichtige 
Enthüllungen für jedermann über die höchſten Fragen des Menſchen⸗ 
daſeins,“ iſt ſehr volkstümlich geſchrieben und umfaßt nur 20 kleine 
Oftavfeiten, iſt alfo leicht durchzuleſen. Die Überfchriften der einzelnen 
in dieſer Broſchüre behandelten Abſchnitte find: Eine neue Erkenntnis 
bricht ſich Bahn: die Lehre vom Geiſt. — Die Arten der Geifter- 
kundgebungen. — Das thatſächliche Vorkommen von dergleichen Geiſter⸗ 
Einwirkungen fteht fe. — Widerlegung einiger oft vorgebrachter Ein- 
würfe gegen den Spiritualismus. — Bekannte Perſonen der neueren Seit, 
welche den Spiritualismus vertreten. — Worin die unermeßliche Bedeutung 
des Spiritualismus liegt. — Der Spiritualismus erklärt eine Anzahl von 
geheimnisvollen Thatfachen. — Er liefert uns den Schlüſſel zu dem 
richtigen Derftändniffe der Vorzeit. — Sind Spiritualismus und Ehriften- 
tum Gegenfäße? — Die Lehren des Spiritualismus befriedigen gleich⸗ 


6% Sphinx X, 55. — Juli 1890. 


mäßig Verſtand und Gemüt. — Die Wiedergeburt der Menſchheit durch 
den Spiritualismus. — Anleitung zu ſpiritualiſtiſchen Sitzungen. ö 
Dieſe Schrift wird ſich offenbar wirkſam zur Propaganda in den⸗ 
jenigen Kreiſen, auf die ſie berechnet iſt, verwenden laſſen. Sie iſt gegen 
Einſendung von 10 Pf. in Poſtmarke für Porto gratis zu beziehen von 
Herrn Dr. B. Eyriar in Berlin SW., Noſtizſtraße 26. 6. E. 


* 
Cin Wahrheifsfuchen im Rich am Mufib. 
Kuhlenbecks Studien. 

Unter dem Titel: „Spaziergänge eines Wahrheitsſuchers in das Reich 
der Myſtik“ hat Dr. jur. Ludwig Kuhlenbeck jüngſt in einem Sammel» 
bande feine Studien auf dem Gebiete des Überſinnlichen veröffentlicht.!) 
Unſere Leſer finden in dieſem Bande u. a. auch feine wertvollen Sphinx; 
Beiträge, das „Sweite Geſicht bei den Weſtfalen“, die „Phantasmen 
£ebender und das Problem der Telepathie“, die „Todtenuhr“ und 
„Giordano Brunos Anſichten über Magie“, ſowie „über die Spannungen 
der Seele“, außerdem aber auch manches andere, höchft Intereſſante, fo 
einen Aufſatz über „Sterbeklänge“, andere über die „Wünſchelrute“ (eine 
Wiedergabe des berühmten Falles Jacques Aymar, 1692), über „Die 
Traumkunſt des Biſchofs Syneſios“ und über die Philoſophie Benekes 
und feines Schülers Dr. Raue, welche die Pfychologie als Naturwiſſen 
ſchaft begründen und auf dieſe Weiſe alle myſtiſchen oder okkulten That. 
ſachen erklärlich machen wollen. Nicht am wenigſten wertvoll iſt auch die 
Einleitung über das Verhältnis der „Myſtik“ zur Wiſſenſchaft. 

Die Suſammenſtellung dieſer Studien, welche es geſtattet, dieſelben 
als ein Ganzes zu überblicken, gewinnt eben dadurch einen ſelbſtändigen 
Wert inſofern ſie uns ein Geſamtbild des Forſchens und Denkens eines 
der ernſteſten Mitarbeiters an unſerer Bewegung bietet; und ebenſo wertvoll 
wie intereſſant ſind auch die poſitiven Reſultate, welche ſich aus den 
einzelnen Studien ergeben und ſich im Zufammenhang des Ganzen gegen⸗ 
ſeitig ſtützen. Der Wert dieſer Studien wird noch dadurch geſteigert, 
daß der Derfaffer einer von jenen ſehr wenigen iſt, welche ganz auf dem 
äußerſten „linken Flügel“ unſerer Bewegung ſtehen und doch keineswegs 
Materialiſten, ſondern im philoſophiſchen Denken geſchult und von hoch 
ſtrebendem Idealismus erfüllt find. Der letztere iſt bei Dr. Kuhlenbeck 
ſogar ſo geſteigert, daß dieſer (S. 5) den Spiritismus als „materialiſtiſch“ 
verwirft. 

Wir haben an dieſen Studien kaum irgend etwas anderes auszu⸗ 
ſetzen als den Mißbrauch, welcher darin mit dem Worte „Myſtik“, getrieben 
wird. Doch iſt dies ja ganz nebenſächlich. Wir würden uns freuen, wenn 
wir alle wohlmeinenden Beiträge zur Unterſtützung unſerer Bewegung ebenſo 
warm empfehlen könnten wie dieſes Buch. H. S. 


) Unter dem Pſendonym feiner Vornamen Dr. jur. Wilhelm Ludwig bei 
Rauert & Rocco, Leipzig 1890, 257 Seiten, geh. 3 M., eleg. geb. 4,50 M. 
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Von 
Max Deſſoir. 
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fo allgemeinen Mißachtung anheimgefallen wie die Epoche der 

ſogenannten Aufflärungsphilofophie. Es iſt, als ob die beiden 
Kieſen, welche zu Anfang und Ende dieſer Periode ſtehen, Leibniz und 
Kant, uns das Maß für die richtige Schätzung der Swiſchenzeit aus den 
Händen winden, als ob der Blick, der auf ſolchen Hochgeſtalten geruht 
hat, ſich an kleinere Dimenfionen nicht gewöhnen könne, um auch dieſen 
ihr Recht widerfahren zu laſſen. Selbſt die Erkenntnis, daß beide Denker, 
obwohl fie jene Übergangsperiode begrenzen, ihr dennoch in vielen Be⸗ 
ziehungen zugehören, iſt neueren Urſprungs, und es iſt einerfeits Kuno 
Fiſchers !), anderſeits Kayferlings?) Derdienft, dies überzeugend nach 
gewieſen zu haben. 

Indeſſen enthalten zweifelsohne die Schriften jener Tage eine Fülle 
von Anregungen für alle Zweige der Philoſophie, insbeſondere aber für 
die pſychologiſche Disziplin. Es ift wahrhaft erſtaunlich, mit welcher un- 
ermüdlichen Geduld die Aufklärer und ihre Gegner ſich dem Studium 
des Seelenlebens widmeten, zumal wenn man bedenkt, daß ihnen nur 
zwei Hilfsmittel zur Verfügung ſtanden: das hiſtoriſche Referat und die 
beliebte Selbſtbeobachtung. Aber dieſe unbegreiflich genügſamen Menſchen 
waren eben ganz verloren im Schauen und Forſchen, beglückt durch den 
überſtrömenden Beifall einer mitfühlenden Gemeinde, glücklicher noch durch 
die Arbeit ſelbſt. Ein ſtarker Geiſt der Hoffnung belebt die Popular; 
philofophen: Alles werde vernünftig und mündig werden, nachdem das 
Menſchenrätſel gelöſt ſei. Die treibende Kraft dieſer großartigen Be ⸗ 


= wenige Abfchnitte in der Geſchichte der Philofophie find einer 


8 ) „Geſchichte der neueren Philoſophie“, Heidelberg und Mannheim, 1865, Bd. II, 
. 297 ff. 

) „Mofes Mendelsfohn”, Leipzig, 1862, S. 448. 
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wegung iſt die Philofophie, deren intime Eindringlichkeit erſt durch 
Chriſtian Wolfs Derdeutfchung möglich geworden war, und auf ihr wie 
auf dem Fundament der ſpäteren geiſtigen Revolution beruht im Grunde 
unſere moderne geſellſchaftliche Ordnung. 

Unter ſolchen Umſtänden kann es nicht wunder nehmen, daß ein 
Teil der pſychologiſchen Probleme, deren Erforſchung die „Sphinx“ ge. 
widmet iſt, ſchon damals auf das lebhafteſte diskutiert wurde. Was in⸗ 
deſſen nur wenigen bekannt fein dürfte, iſt die Thatfache, daß zu dieſem 
Sweck ſogar eine Seitſchrift gegründet wurde, welche den Sammelpunkt 
für Berichte aller Art bildete, das „Magazin für Erfahrungsfeelen- 
kunde“. Schon in dem Namen und deſſen Nebentitel Tode oeavrdv 
drückt ſich die Tendenz aus, empiriſches Material zur Cöſung der Seelen ⸗ 
frage herbeizubringen, ohne Kückſicht darauf, ob dasſelbe den Vertretern 
der offiziellen Wiſſenſchaft in den Kram paßt oder nicht. Und wenn man 
die ſtattlichen Bände durchblättert, findet man in der That ſehr vieles, 
was heutzutage als okkultiſtiſch bezeichnet werden würde. 

Ein zweiter Grund dafür liegt in der Perſönlichkeit des Heraus ⸗ 
gebers. Karl Philipp Moritz!) hing mit ganzer Seele an dem damals 
in voller Blüte befindlichen Pietismus und an den theoſophiſchen Vor⸗ 
fchriften der Baronin de la Mothe⸗Guvon. Dieſer ihm von Jugend 
auf vertraute Myſticismus lehrte, der Wiedergeborene ſolle ſich unauf⸗ 
hörlich mit Gott und feiner eigenen Unwürdigkeit beſchäftigen, mit der 
Fackel der Gnade in die tiefſten Seelengründe hinableuchten und alles 
gegenüber der Selbſwerſenkung gering achten. Das befolgte Moritz um 
fo lieber, als er feiner hyſteriſchen Veranlagung gemäß fich überhaupt 
nur zu gern mit ſich ſelbſt beſchäftigte und dabei fand er nun manche 
merkwürdige Innenvorgänge, die wir heute wohl als Autoſuggeſtionen be- 
zeichnen würden. Der dämoniſche Reiz des Geheimnisvollen hielt den 
Mann ganz gefangen; kein Wunder, daß er allen Berichten über ſeltſame 
pſychologiſche Erlebniſſe, Träume und Ahnungen willig einen Platz in der 
Seitſchrift gönnte, die das „Erkenne dich ſelbſt“ auf ihr Banner ge 
ſchrieben hatte. 

Ganz anders geartet erſcheint der ſpäter als Mitherausgeber hinzu⸗ 
tretende jüdifche Philoſoph Salomon Maimon. Maimon war eine 
ſcharf kritiſche Natur, deſſen urſprüngliche Begabung durch unausgeſetzte 
Talmudſtudien ſchließlich jenen haarſpaltenden Scharfſinn erlangte, der 
zur Skepſis führen muß; Seugnis dafür legen feine „Reviſion des Ma ; 
gazins“ und die Aufſätze über Täuſchung und Selbſttäuſchung ab. Aber 
dieſe Stepfis läßt doch noch die Möglichkeit „überſinnlicher Benachrichti- 
gung“ (Telepathie) und zeitlichen Hellſehens zu und bezieht ſich nur, und 
da mit vollem Recht, auf die mangelnde Glaubwürdigkeit und Benauig- 
keit der meiſten Berichte. Der Umſtand, daß im „Magazin“ abnorme 
Erſcheinungen meiſt von Caien geſchildert und beurteilt werden, daß ferner 


1) Dal, Deffoir, „Karl Philipp Moritz als Aſthetiker“. Berlin, C. Duncker, 
1889. S. 30 ff. u. S. 55 ff. Dal. auch Julian Schmidt, er des geiſtigen 
Lebens“ u. ſ. w. 1862, I, 639 ff. 
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aus den mitgeteilten Thatſachen vorſchnelle und oft fichtlich falſche Schlüſſe 
gezogen werden, ſchwächt den fachlichen Wert erheblich ab. Carus!) 
ſagt mit Recht von jener Seitſchrift: „Der größte Teil enthält weit 
weniger Beiträge zur Seelenwiſſenſchaft als zur Seelengeſchichte und 
darunter viele, entweder bekannte oder nicht begründete, in Rüdficht ihrer 
Glaubwürdigkeit oft ſogar verdächtige Beobachtungen, deren Urheber 
meiſt ungenannt oder unbezeichnet blieben. Vieles wäre noch merk⸗ 
würdiger — wenn es wahr wäre. Andere Fakta können wahr ſein, 
allein ſie ſind nicht vollſtändig, nicht detailliert genug erzählt, noch weniger 
hinreichend erklärt. Auch iſt noch zu ſehr auf die bloß ſonderbaren 
Erſcheinungen geachtet und, da die vielfältige Täuſchung bei Difionen, 
das Fehlſchlagen der Ahnungen nicht genug gezeigt wurde, dadurch ſogar 
nicht ſelten ein ganz unpſychologiſcher Wunderglaube mehr genährt als 
aufgehoben worden.“ 

Ich will nun, um dem Leſer ein Bild von dem jedenfalls ſehr denk⸗ 
würdigen „Magazin“ zu geben, zunächſt die intereſſanteſten und genaueſten 
Berichte zuſammenſtellen und dann anfügen, was ſich von Erklärungs⸗ 
verſuchen in den zehn Bänden (1785 — 1793) findet. Ich beginne mit 
einem Erlebnis Salomon Maimons (X, 7 ff.): 

„Im Jahre .. . war ich Hofmeiſter bei einem Pächter in P., bei 
dem ich ſowohl wegen der damaligen Hungersnot in P. als beſonders 
wegen des armſeligen Zuftandes dieſes Mannes und der Ungelehrigkeit 
meiner Schüler viel auszuftehen hatte. Dazu kam noch einſt, daß ich 
einige Tage nacheinander außerordentliche Sahnſchmerzen leiden mußte. 
In dieſem Suſtand der Betrübnis und der Schmerzen fchlief ich eines 
Abends auf meinem harten Cager ein. Es träumte mir, daß ich, ohne 
zu wiſſen wie, im himmlifchen Jeruſalem angelangt ſei. Ein alter ehr- 
würdiger Herr empfing mich am Thor ſehr liebreich, führte mich nach 
dem Tempel des Herrn, um mir alle Merkwürdigkeiten darin zu zeigen. 
Ich kam in einen großen Saal, worin ich einen Bücherſchrank fand. Ich 
griff alſo meiner Gewohnheit nach nach einem Buch, um es zu beſehen. 
Sobald ich es aufmachte, fand ich gleich auf dem Titelblatt den Titel 
eines mir dem Namen nach ſchon längſt bekannten kabbaliſtiſchen Buches, 
und darunter den Namen Jehova mit großen £ettern. Ich blätterte darin 
weiter und fand überall heilige Namen und Stellen aus der Bibel nach 
kabbaliſtiſcher Art erklärt. 

Dieſes verſetzte mich in einen Gemütszuſtand, der aus Erſtaunen, 
Ehrfurcht und Freude zuſammengeſetzt war. Ich hatte darauf noch mehr 
Szenen dieſer Art, konnte mich aber beim Aufwachen derſelben nicht er- 
innern. Sobald als ich aus dieſem Schlafe erwacht war, kamen meine 
Schüler (die in einem entfernten Simmer geſchlafen hatten) zu mir, ſchaueten 
mich (wider ihre Gewohnheit) mit der größten Aufmerkſamkeit an, und 
ſchienen über meinen Anblick in Verwunderung zu geraten. Ich fragte 
fie nach der Urſache ihres ſeltſamen Benehmens, konnte aber anfangs von 


y „Geſchichte der Pſychologie“, S. 686. 
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ihnen nichts herausbringen. Da ich aber weiter in fie drang, fo fagten 
fie mir: ihr Bruder, der Pächter des nächſten Dorfes, fei geſtern hier 
(wie er öfters zu thun pflegte) zum Beſuche gekommen (er ſchlief des 
Nachts in einer Heuſcheune, die ſowohl von der Wohnſtube als von meiner 
Studierſtube, wo ich geſchlafen hatte, entfernt war) und habe ihnen allen 
einen ſonderbaren Traum erzählt, den er dieſe Nacht gehabt hätte und 
der hauptſächlich mich anginge. Es kam ihm nämlich vor, als fähen 
ſie mich alle nach dem himmliſchen Jeruſalem zugehen. Ein alter ehr⸗ 
würdiger Greis kam mir am Thor entgegen, führte mich herein und ſtieß 
ſie, indem ſie mir nachfolgen wollten, zurück. Sie blieben vor dem Thor 
ſtehen, um meine Rückkunft abzuwarten, endlich kam ich wieder heraus, 
meine Geſtalt war ſehr ehrwürdig, mein Angeſicht leuchtete wie das An⸗ 
geſicht Moſis, da er die zwei Tafeln empfing. Sie fürchteten, ſich mir 
zu nähern, und waren in der größten Verlegenheit, wie ſie mit mir in 
der Zukunft umgehen ſollten. Dieſes, ſagten meine Schüler ferner, war 
die Urſache, warum wir Sie mit einer ſolchen Aufmerkſamkeit anſahen, 
und über Ihren Anblick unſere Verwunderung äußerten. Bald darauf 
kam auch der träumende Bruder und bekräftigte dieſes alles aufs neue. 
Seit der Seit bin ich auch in dieſem Hauſe ganz anders als vorher be⸗ 
handelt worden.“ 

Angenommen, der Vorfall ließe ſich nicht auf zufälliges Suſammen⸗ 
treffen oder eine durch Erinnerungstäuſchung hervorgerufene Scheinähn- 
lichkeit zurückführen, ſo hätten wir es hier mit einem Beiſpiel unbeſtimmter 
Telepathie im Traum zu thun. Analog ließe ſich die folgende Anekdote 
erklären (IV, 2, S. 18 — 22), die ich in abgekürzter Form wiedergebe. 

„Eine Ehefrau, die ſehr glücklich mit ihrem Manne lebte, wurde 


durch eine Keiſe, die dieſer vornehmen mußte, auf einige Seit von dem⸗ 


felben getrennt. Sie tröftete ſich während dieſer Zeit mit den von ihrem 
Manne erhaltenen Briefen, und als ſie einmal über der Ceſung eines 
ſolchen Briefes einſchlief, worin ihr Mann ſie ſeines Wohlbefindens ver⸗ 
ſicherte, wachte ſie auf einmal mit einem kreiſchenden Geſchrei auf. „Mein 
Mann iſt dahin,“ ſagte ſie zu den Umſtehenden, „ich habe ihn eben ſterben 
geſehen. Er war an einer Waſſerquelle, um welche einige Bäume herum ⸗ 
ſtanden, fein Geſicht war totenblaß; ein Offizier in einem blauen Kleide 
bemühte ſich, das Blut zu ſtillen, das aus einer großen Wunde an ſeiner 
Seite floß. Er gab ihm darauf aus feinem Nute zu trinken“ u. ſ. w. 
Man gab ſich alle Mühe fie zu beruhigen. Aber als fie wieder ein⸗ 
geſchlafen war, wurde ſie durch den nämlichen Traum abermals erweckt, 
an der Wahrheit deſſen Inhalts fie nun nicht mehr zweifelte. Sie ver ⸗ 
fiel darauf in heftiges Fieber und Derrüdung, und während der Seit 
ihrer Krankheit kam wirklich die Nachricht ein, daß ihr Gemahl unter; 
wegs getötet worden ſei. 

Einige Monate nachher ging fie zur Meſſe. Nachdem dieſe geendigt 
war, fiel ihr plötzlich ein fremder Kavalier in die Augen, worauf fie ein 
großes Geſchrei erhub und in Ohnmacht ſank. Nachdem ſie wieder zu 
ſich gebracht worden war, ſagte ſie, ſie habe dieſen Kavalier für eben 
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denjenigen erkannt, der die letzten Seufzer ihres Mannes angehört hat. 
Darauf wurde dieſer befragt, und es fand ſich alles mit ihrem Traume 
übereinſtimmend.“ 

Trotz mancher augenfälligen Schwächen iſt der Bericht beachtenswert. 
Dasſelbe gilt von einem anderen, der hier nur erwähnt werden kann 
(VIII, 1, S. 50 ff.). Es handelt ſich um einen Knaben, der an hyſtero⸗ 
epileptiſchen Anfällen und natürlichem Somnambulismus gelitten zu haben 
ſcheint. „Sur Seit des ſiebenjährigen Krieges lag er einſt des Morgens 
auf ſeinem Bette halb ſchlummernd, und ſahe alle die Umſtände einer 
Schlacht mit der größten Genauigkeit, welche ſich nachher auch beſtätigten. 
Das geſchah mehreremale.“ 

Am zahlreichſten find in dem „Magazin“ Berichte über zeitliches 
Hellſehen vertreten. Ich gebe einige Proben in der nötigen Verkürzung. 

„Ein Soldat, der ſich ſonſt gut aufgeführt hatte, bekam auf einmal 
ein Ahndungsgefühl, das ihn veranlaßte, um Urlaub anzuhalten, um ſeine 
Mutter, die ſich außer dem Orte, wo er zu Garniſon lag, befand, aufs 
ſchleunigſte zu beſuchen. Da es nun kurz vor der Revue war, und alſo 
dieſes Geſuch ihm abgeſchlagen werden mußte, ſagte er, daß wenn man 
es ihm nicht gutwillig zugeſtehe, er es mit Gewalt durchſetzen wolle. Man 
achtete auf ſeine Drohung nicht. Gegen Mitternacht unterdes unternahm 
dieſer Menſch ſeine Deſertion wirklich. Weder Wälle noch Graben, noch 
die vielen Schildwachen, die damals wegen der häuſigen Deſertionen ſcharfe 
Patronen gehabt haben ſollen, konnten ihn abſchrecken. 

Er lief ſozuſagen in einem Atem nach Hauſe, wo er erſt gegen 
Tag ankam. Hier fand er ganz wider Dermuten die Hausthür offen, 
und als er oben in die Stube trat, waren zwei Spitzbuben beſchäftigt, 
ſeine Mutter zu knebeln. Bei ſeinem Anblick ergriffen ſie die Flucht und 
ließen die bereits zuſammengepackten Sachen zurück. Nachdem er auf 
dieſe Weiſe ſeine Mutter von der ihr drohenden Gefahr gerettet hatte, 
fand er fich wieder von ſelbſt beim Regimente ein, wo er wegen des 
ſonderbaren Sufalls mit einer gelinden Strafe davon kam.“ 

Etwas Ähnliches aus eigener Erfahrung berichtet K. F. Jördens, 
Lehrer am Schindlerſchen Waiſenhaus zu Berlin, im erſten Stück des erſten 
Bandes. — Das folgende Ereignis wird im ſechſten Bande berichtet. 

„Ein Student wollte nach H .. reiten. Die Nacht vorher träumte 
ihm, daß er die Gegend bei der S. . . Fähre erblickte und von einem 
Jäger durch den Kopf geſchoſſen würde. Als er nachher wirklich an die 
Fähre kam, erzählte er ſeinen Begleitern den Traum, die aber darauf 
nicht achteten. Sie kamen glücklich hinüber, gelangten nach H..., wo fie 
ſich einige Tage aufhielten. — Sie kehrten zurück und mußten wieder 
über die Fähre. Der Student blieb zu Pferde ſitzen, und hinter ihm 
flieg ein Jäger mit einer Flinte hinein. Dieſer ſah eine Elſter übers 
Waffer fliegen und wollte fie im Fluge ſchließen. Der Student, deſſen 
Pferd etwas ſchüchtern war, wollte erſt abſteigen. Jener aber ſchoß zu, 
und zugleich ſprang des Studenten Pferd in den Fluß hinein, ſo daß er 
kaum mit vieler Mühe gerettet wurde.“ 
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Saft ebenfo häufig wie die möglicherweife durch zeitliches Belljchen 
zu erklärenden Ereigniſſe finden ſich in unſerer Seitſchrift Beiſpiele für 
die Macht der Autoſuggeſtion. Da wird von einem jungen Mann erzählt, 
der durch böswillige Neckereien ſo in den Gedanken baldigen Todes hinein⸗ 
gejagt wurde, daß er in der That krank wurde und ſtarb, ohne daß 
irgend welche organiſche Urſachen feſtgeſtellt werden konnten. Ein anderer, 
ein Prediger, kündigte mehrere Jahre vorher ſeinen Freunden ſeinen Tod 
an, obwohl er ganz geſund war, hielt kurz vorher eine Abſchiedsrede an 
die Gemeinde und ſtarb endlich wirklich um die vorhergeſagte Zeit. Ahn ⸗ 
liches berichtet Prof. Meier in Halle von einem ſeiner Zuhörer. Ein 
geradezu klaſſiſches Beiſpiel für die Macht der Einbildungskraft iſt 
der folgende auf einer Illuſion oder Hallucination beruhende Vorfall 
(I, 2, 5. 10). 

„Eine Magd aus einem Dorfe wurde nach einem eine kleine Stunde 
davon entlegenen Orte geſchickt, um Fleiſch einzukaufen. Sie verrichtete 
ihren Auftrag und trat den Rückweg geſund an. Auf einmal kam es ihr 
vor, als ob es gewaltig hinter ihr rauſche, wie das Rauſchen vieler Wagen, 
und mitten in demſelben Geräuſch tritt ein kleines graues Männchen in 
Kindesgröße neben fie, und fordert von ihr, daß fie mit ihm gehen ſolle. 
Sie antwortet nichts und geht ihren Weg fort. Die kleine Figur ver⸗ 
folgte fie mit feiner Aufforderung beſtändig, bis fie in den Hof ihrer 
Herrſchaft anlangte, und als der Kuticher fie fragte, wo fie geweſen ſei, 
erhielt er von ihr die gehörige Antwort. Er ſieht ihren kleinen Begleiter 
nicht, fie aber ſieht ihn und hört noch an der Schloßbrücke zum letzten. 
male ſeine Aufforderung mitzugehen und, da ſie ſich noch immer weigerte, 
die Drohung, daß ſie vier Tage blind und ſtumm ſein ſollte. Damit geht 
das Männchen ſeiner Wege. 

Die Magd eilt aufs Schloß in ihr Schlafgemach, wirft ſich aufs Bett 
und kann Mund und Augen nicht mehr öffnen. Sie wird da aufgeſucht. 
Man weiß nicht, was ihr begegnet. Sie verſtand alles, was mit ihr ge⸗ 
redet wurde und fuchte befonders ihre lamentierende Mutter durch Zeichen 
zu beruhigen, konnte aber nicht ſprechen. Man wandte alle nur erdenk⸗ 
lichen Mittel zu ihrer Wiederherſtellung an. Aber ohne Erfolg. Nach 
Verlauf von vier Tagen aber ſteht ſie wieder auf, iſt geſund, ſieht und 
ſpricht wie zuvor und erzählt ihre Begebenheit ſelbſt.“ 

Vielfach werden uns auch Anfälle von natürlichem Somnambulismus 
in ihren Folgen für Geſundheit und Seelenleben geſchildert, fo in erqui« 
ſiter Form von einem Seiler (VII, 1, S. 85 ff.). Ich hebe ein Beiſpiel 
heraus, das wegen ſeiner deutlichen Ausprägung eines alternierenden Be⸗ 
wußtſeins beſonderes Intereſſe erwecken dürfte (II, 1, 5. 69). 

„Ein Knabe von etwa neun Jahren verfiel, nachdem er von einer 
überſtandenen Nervenkrankheit geneſen war, in eine Art von Schlafſucht, 
fo daß er auch bei Tage, er mochte ſtehen oder figen, unverſehens ein · 
ſchlief und überhaupt weit mehr Seit ſchlafend als wachend zubrachte. 
Man konnte mit ihm im Schlafe ſprechen, und ob er gleich die Augen zu 
hatte (pl), fo nannte er doch auf Befragen die Sachen, die man ihm 
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vorhielt. Bei feinem Erwachen wußte er von dem allen nichts, was man 
mit ihm im Schlafe geſprochen hatte. Man konnte aber mit ihm von 
anderen Sachen ſprechen, bald ſchlief er wieder ein, und dann konnte man 
den Faden der Unterredung, die man vorher im Schlafe mit ihm geführt, 
fortſetzen. Erwachte er wieder, fo wußte er abermals nichts vom Be 
ſpräche im Schlafe, ſondern nur von dem, was man vorher im Wachen 
mit ihm geſprochen hatte; und es wechſelte mit ihm darin ab, fo daß es 
ſchien, als habe er zwei von einander unabhängige Seelen; eine für den 
Schlaf und eine für den Suſtand des Wachens. Dieſer Suſtand dauerte 
ein Jahr. Nach Verlauf eines Jahres ließ ſich wiederum die Nerven ⸗ 
krankheit fpüren, wovon er aber durch einen gewaltigen Schreck völlig 
hergeſtellt wurde.“ 

Als Illuſtration für die „dramatiſche Spaltung der Seele im Traum" 
mag nachſtehende Anekdote die Reihe der Citate beſchließen. Ihre Ana⸗ 
logie mit Daniels prophetifchem Traum (Daniel VII, 15 ff.) hebt Maimon 
richtig hervor. „Einem Knaben träumte einſtmals, er befände ſich in der 
lateiniſchen Klaſſe. Der Lehrer warf eine Frage über den Sinn einer 
lateiniſchen Phrafis auf. Die Frage wurde dieſem Knaben, der gerade 
der Erſte in der Reihe war, zuerſt vorgelegt. Er konnte bei aller Mühe, 
die er ſich deswegen gab, ſie nicht beantworten. Die Frage wurde alſo 
dem Folgenden vorgelegt, der ſogleich den Sinn der Phraſis deutlich aus 
einanderſetzte.“ — 

Der Leſer entſinnt ſich noch des Berichtes Maimons von einer ſelbſt 
erlebten Fernwirkung im Schlafe. An ihn knüpft Maimon eine theore- 
tiſche Erörterung von hohem Intereſſe an; fie enthält einen Gedanken- 
gang, der von den Neuplatonikern an bis in die neueſte Seit hinein des 
öftern zur Erklärung nichtſinnlicher Verbindung unter den Menſchen 
verwertet worden iſt. Salomon Maimon ſchreibt (X, I, 10): „Alle menſch 
lichen Seelen ſind gleichſam verſchiedene Ausflüſſe aus einerlei Quelle, ſie 
mögen daher in ihrem gegenwärtigen Suſtande voneinander noch ſo ſehr 
entfernt ſein, ſo kommunizieren ſie doch in ihrem Urſprunge miteinander; 
dieſe Kommunikation iſt aber zwiſchen einigen Seelen mehr, zwiſchen 
anderen weniger, nach dem Grade ihrer Ahnlichkeit untereinander. Die 
Wirkung dieſer Kommunikation wird aber hauptſächlich im Schlafe, da 
die Seelen zu ihrem Urſprunge zurückkehren und folglich unmittelbar ein ⸗ 
ander anſchauen. Daher konnte dieſer Mann im Traume ſehen alles, 
was mit mir zur Seit vorging. Wenn ich jetzt dieſe Sache reiflich über⸗ 
lege, ſo muß ich geſtehen, daß, alle ſchwärmeriſchen Vorſtellungen ab⸗ 
gerechnet, in der Sache weit mehr ſtecken muß, als wovon unſre bisherige 
Pſychologie Rechenſchaft geben kann.“ 

Sehr energiſch nimmt Maimon teil an der Diskuſſion über das 
Ahnungsvermögen. Alle Standpunkte, vom ärgſten Aberglauben bis zum 
hirnloſeſten Sufallsgefafel, finden ſich im „Magazin“ vertreten. Die ganze 
durch alle zehn Bände ſich hindurch ziehende Debatte wird übrigens erſt 
dann recht verſtändlich, wenn man ſich die damals herrſchende Grund 
anſchauung der Pſychologie vergegenwärtigt. Aus der unglückſeligen ariſto⸗ 
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teliſchen Dierteilung des Seelenlebens in obere und untere, thegretifche 
und praktiſche Seiten waren im Verlauf' des Mittelalters Schuhkaſten ge⸗ 
worden, in die Wolf und ſeine Schüler eine ganze Maſſe ſogenannter 
„Vermögen“ hineinpackten. So ſprach man von dem Verſtandes vermögen, 
dem Erinnerungsvermögen und auch dem Ahnungsvermögen als von ge⸗ 
ſonderten Fähigkeiten der menſchlichen Seele, die bei dem einen mehr, bei 
dem anderen weniger ausgebildet ſein können. Es fragt ſich alſo für jene 
Seit: giebt es eine vis divinatoria oder nicht? während für die moderne 
Kauſal⸗Auffaſſung das Problem ganz anders geſtellt werden muß. 

Nun einige Proben aus den Verhandlungen. Der treffliche Gökingk 
bejaht die Frage und giebt eine Erklärung, die auf der Annahme Leibniz 
ſcher petites perceptions beruht und ſich der heutigen Jäger ſchen Theorie 
nähert. Er bemerkt in Anknüpfung an einige Fälle ſeiner eigenen Er⸗ 
fahrung (II, 3, S. 119): „Ich habe von Natur einen fo feinen Geruch, 
daß ſelbſt der mehr als zwanzigjährige häufigſte Gebrauch des Schnupf⸗ 
tabaks die Geruchnerven nicht ganz hat verderben können; denn ich finde, 
daß ich ein einziges Veilchen noch immer in einer Entfernung wittere, 
worin es auf den Geruch nur weniger Perſonen Eindruck macht. Ich 
kann freilich nicht ſagen, daß ich die geringſte Empfindung durch die Nerven 
des Geruchs gehabt hätte, der ich mich deutlich bewußt geweſen wäre, 
wenn ich die Nähe einer Perſon ahndete. Aber da dieſe Ahndung ſich 
nur ſelten in einem Simmer, öfter aber in freier Luft, bei mir geregt 
hat, fo wird es mir wahrſcheinlicher, daß ich dergleichen finnliche Ein- 
drücke, ohne mein Wiſſen, empfangen habe.“ 

Maimon billigt einen ſolchen Verſuch phyfikaliſcher Erklärung und 
wendet ſich mit Entfchiedenheit gegen diejenigen, welche alles durch das 
Wort „Sufall“ abgethan zu haben wähnen. Im letzten Bande des „Ma⸗ 
gazins“ (X, 3, S. 59) bemerkt er hierzu: „Daß z. B. ein Menſch von 
melancholiſchem Temperament leicht auf traurige Ahndungen verfällt, iſt 
ſehr natürlich. Es iſt aber hier die Frage nicht, wie der Menſch auf 
ſolche Gedanken verfällt p ſondern wie es kommt, daß die Naturbegeben⸗ 
heiten, die nach notwendigen Geſetzen folgen und keineswegs von dem 
Temperament dieſes Menſchen abhängen können, mit ſeinen melancholiſchen 
Gedanken zutreffend Treffen alſo dieſe beſtändig zu, wie man in dieſem 
Magazin Beiſpiele genug davon antrifft, ſo iſt dieſes nicht mehr eine 
Wirkung des Sufalls. — Es wäre freilich übereilt, deswegen ein 
Ahndungsvermögen anzunehmen. Nur alsdann wird ein neues Der ⸗ 
mögen angenommen, wenn eine beſondere Wirkungsart, nach beſonderen 
Geſetzen, entdeckt wird. Die Ahndungsgeſetze ſind noch unbekannt. Wir 
wiſſen noch nicht, von welcher Befchaffenheit die Perſonen, die Ahndungen 
haben, und in welchem Verhältnis ſie mit den anderen, von denen ſie 
Ahndungen haben, fein müſſen d!) Die Behauptung eines Ahndungs⸗ 
vermögens will für jetzt nichts mehr ſagen als: Es giebt unbezweifelte 
Fakta von Perſonen, deren Ahndungen genau eintreffen.“ 


1) Hier fließen die modernen Begriffe Telepathie und Hellſehen zuſammen. M. D. 
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Ein als Philantrop bekannter Schriftſteller, Pockels ), ſpricht fich 
im 5. Bande mit teilweiſe beachtenswerten Gründen gegen die Ahnungen 
aus. Ich gebe mit kurzen Worten feine Bemerkungen und die im 10. Bande 
von Maimon angefügten Entgegnungen wieder. 

1. Das Ahnungsgefühl ſtreitet mit der natürlichen Entſtehungsart 
unſerer Empfindungen und Vorſtellungen und hebt die Kontinuität unſeres 
Erkenntnispermögens durch äußerlich eingeſchobene Ideen auf. (P.) — 
Daß ein ſolches Ahnungsgefühl nach unſern bisherigen Einſichten in die 
Natur der Seele aus den bekannten Geſetzen unſers Erkenntnisvermögens 
unerklärbar iſt, hat allerdings feine Richtigkeit. Woher aber können wir 
mit Gewißheit behaupten, daß es damit ſtreitet? Es kann mehrere Wirkungs⸗ 
arten der Seele geben, die ſich nur unter gewiſſen Umſtänden äußern, und 
die mit den uns bekannten Wirkungsarten in einem natürlichen Verhält⸗ 
niſſe ſtehen. (M.) 

2. Es wird dieſes Vermögen bei unzähligen Menſchen gar nicht be⸗ 
merkt; am wenigſten aber bei aufgeklärten und vorurteilsfreien Menſchen, 
auch würde ein ſolches Vermögen mehr zu unſerer Qual als zu unſerer 
Glückſeligkeit beitragen. (PD.) Da dieſes Vermögen ſich nur bei ſehr 
wenigen äußert, fo ſtört es bloß die Glückſeligkeit dieſer wenigen. Über ⸗ 
haupt beweiſt ein teleologiſcher Grund nichts gegen die Möglichkeit der 
Sache an ſich. (M.) 

3. Die meiſten Ahnungen laſſen ſich ſehr natürlich erklären. Folgende 
Punkte müſſen ſtets im Auge behalten werden. a) Hat die Perſon, deren 
Ahnungen eingetroffen ſind, auf keine Art und Weiſe ihr Unglück durch 
vorhergegangene und gegenwärtige Umftände oder auch Gemũtslagen ver⸗ 
muten können; hat insbeſondere in Abſicht der letzteren die Seele nicht die 
dunkle Dorftellung eines Unglücks repetiert, das ſich ſchon einmal mit der 
Perſon zutrug und fich in einer gewiſſen Seitfolge wieder zutragen konnte 
oder mußte? b) Was trug Melancholie, Einbildung, Hypochondrie dazu 
bei, ſich erſt ein Übel überhaupt möglich zu denken und hinterher ſich ein 
bevorſtehendes Übel insbeſondere vorzuſtellen d c) Wurde nicht manchmal 
eine hypochondriſche Grille, die eintreffen aber auch nicht eintreffen konnte, 
hinterher durch eine zu lebhafte Einbildung wahr d wie es mehrere Beiſpiele 
giebt, daß Leute, die ſich den und den Tag oder Monat zu ſterben ein- 
bildeten, um die nämliche Seit wirklich ſtarben und ein Opfer ihrer an⸗ 
geſtrengten Phantafie wurden. d) Trägt mancher nicht oft, wenn die 
Ahnung ſchon erfüllt iſt, in ihr dunkles Dorgefühl durch die Imagination 
eine Deutlichkeit hinüber, die vorher nicht mit jenem Vorgefühl verbunden 
war, oder um mich deutlicher auszudrücken, bildet man ſich nicht oft nach 
einem Unglück ein, eine beſtimmte Ahnung davon gehabt zu haben, die 
vorher ſehr unbeſtimmt ward e) Welchen nahen oder fernen Einfluß hat 
der Zufall auf die Erfüllung einer Ahnung gehabt? (P.) — Troß aller 


) Die zuverläſfigſten Angaben über fein Leben und Wirken finden ſich in der 
„Allgemeinen Deutſchen Biographie“ Bd. XXVI, S. 338. Die biographiſchen Notizen 
bei Schiller („Braunſchweigs ſchöne Litteratur“ S. 129 ff.) find nicht ohne Kücken 
und Fehler. 
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dieſer Fehlerquellen giebt es Berichte von Thatſachen, an deren Glaub: 
würdigkeit und Genauigkeit nicht gezweifelt werden kann. (M.) 

Derſelbe Pockels unterzieht die im „Magazin“ aufgeſpeicherten Be⸗ 
richte über Dorherfehungen u. dgl. m. auch im einzelnen einer ſehr fcharf- 
finnigen Kritik, die natürlich hier nicht wiederholt, ſondern nur ihrer metho⸗ 
dologiſchen Bedeutung wegen mit Nachdruck hervorgehoben werden kann. 
Aber die übrigen Mitarbeiter und unter ihnen kritiſche Köpfe erſten Ranges 
neigen eher der Anſicht eines ſeltenen, bisher unerklärten überfinnlichen 
Vermögens als der aufkläreriſchen Tendenz eines Pockels und Gökingk zu. 
Für uns beſitzen gerade dieſe theoretifchen Erörterungen einen hohen Wert, 
denn ihr Inhalt iſt ein bleibender. Hundertjährige Anekdoten können wohl 
intereſſieren und anregen, liefern jedoch keinen wiſſenſchaftlichen Ertrag; 
ſyſtematiſche und methodologiſche Unterſuchungen aber bleiben länger jung. 


—— 


Erkenne dich ſelbſt! 
von f 
Menetos. 
5 
Es forfcht das Herz zu allen Seiten 
Gleichwie im ahnungs vollen Traum; 
Die irrenden Gedanken gleiten 
Hin durch den ungemeſſ 'nen Raum. 


Daß nichts zu deinem Glüuͤcke fehle, 
Blick nicht zum Ather himmelweit; 
Erkenne, daß in deiner Seele 
Derborgen deine Seligkeit! 


Befreit von dieſer Erde Thränen 

Wärſt du ſogleich zu dieſer Friſt, 

Und ließeſt ab von allem Sehnen, 

O wüßteſt du nur, wer du biſt! 
6. Juli 1890. 


Amerikanifcher Spiritualigmug. 


Bon 


Fudwig Peinharbd. 
5 


enry Cacroix, der Parifer Korrefpondent des „Banner of Light“, 
fagt in feinem Buche „Mes expériences avec les esprits“ (im all - 
gemeinen einem wahren Muſter⸗ Exemplar von oberflächlicher Kritik 
loſigkeit) über Boſton folgendes: „Boſton, einſt die bigotteſte Stadt der Ver · 
einigten Staaten, iſt ſeit einer Reihe von Jahren das Hauptquartier des 
Spiritualismus. Es beſitzt einen ſpiritualiſtiſchen Tempel, der 500000 Dollars 
(1275 000 Mark) koſtete, außerdem eine Menge befcheidenerer Derfamm- 
Iungs-£ofalitäten.” — Das Hauptorgan des amerikaniſchen Spiritualismus 
it das ſoeben erwähnte, älteſte Fachblatt „Banner of Light“. Heraus-. 
geber desfelben iſt die Derlagsfirma von Colby und Rich. Dieſes Wochen⸗ 
blatt beſteht ſeit über 50 Jahren und iſt beſonders intereſſant durch ſeine 
Spirit-Messages (Geiſter - Botſchaften), welche in jeder Nummer die 6. Seite 
füllen, und ſeine zahlreichen Anzeigen von Medien aller Art, Hellſehern, 
magnetiſchen Heilmethoden u. ſ. w. Man kann in der That dort die An- 
meldungen von Medien, die doch bei uns in tiefſter Verborgenheit zu halten 
ſich gezwungen ſehen, in ähnlicher Weiſe und Anzahl finden, wie in unſern 
Tageszeitungen diejenigen der Kindermädchen. — Außerdem enthält das 
Banner of Light eine Menge Korrefpondenzen über die zahlreichen ſpiri⸗ 
tiſtiſchen Sitzungen, welche in den Vereinigten Staaten überall fortwährend 
ftattfinden, namentlich den Sommer über, in den ſogenannten Camp- 
meetings. 

Über das Gebäude des „Banner of Light“ ſagt Cacroix folgendes: 
„Im erſten Stock iſt ein großer Raum, in welchem die Beſucher leſen, 
ſchreiben und ſich unterhalten können. Sur Seite befindet ſich ein hübſcher 
Konferenzſaal, in welchem ſich in der Woche zweimal nachmittags um 
5 Uhr eine zahlreiche Verſammlung einfindet zur Teilnahme an den dort 
ſtattfindenden frei zugänglichen Sitzungen. Als Medien wurden dort von 
jeher ſolche weiblichen Geſchlechtes verwendet — gegenwärtig Frau M. 
T. Shelhammer-£ongley und Frau B. F. Smith. Dieſelben find für 
das ganze Jahr engagiert. Um 3 Uhr werden die Thüren abgeſchloſſen 
und niemand mehr zugelaſſen. Das Medium nimmt auf einem breiten 
Podium feinen Sitz ein, rechts von ihm der Präfident, links der offizielle 
Stenograph. Auf dem Tifche find lebende Blumen in reichſter Menge. 
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Das Medium wird von den Spirits in kurzer Seit eingefchläfert; es er- 
folgt eine Spirit-Invocation — eine Anrufung der höchſten Geiſter um 
Hilfe und Schutz, um Erleuchtung und Belehrung. Dieſe Anrufung ge⸗ 
ſchieht vermutlich durch den Mund des Präſidenten, worauf durch das 
Medium die Beantwortung der Fragen beginnt, welche beim Bureau des 
Banner of Light eingelaufen find, und die der Dorfigende verlieſt.“ Die 
Herausgeber des Banner bitten übrigens in einer Notiz am Kopf der 
Seite 6 in jeder Nummer den £efer, dieſen Geiſterbelehrungen gegenüber 
ſeine eigene Vernunft walten zu laſſen, d. h. ſich kritiſch zu verhalten. 
Es ſind Anſichten und Meinungen von intelligenten Weſen, die auf ſehr 
verſchiedener Entwicklungsſtufe ſtehen. Deshalb ift Dorficht und Kritik 
unumgänglich. Wir werden eine der intereſſanteſten Fragen und Ant« 
worten gleich wörtlich mitteilen. Suvor noch einiges Allgemeine über 
den Verlauf jener Sitzungen. 

Dieſe Antworten erteilt das Medium Frau Shelhammer an Diens- 
tag · Nachmittagen. An Freitag ⸗ Nachmittagen giebt, nach einer wörtlichen 
Notiz der Banner- Herausgeber, das ausgezeichnete Beweismedium Frau 
Smith unter dem Einfluß ihrer Führer dekarnierten, d. h. entkörperten 
Individuen Gelegenheit, ihren irdiſchen Freunden einige Worte der Ciebe — 
ich überſetze wörtlich — zukommen zu laſſen. Wir werden auch ein be⸗ 
merkenswertes Beiſpiel eines derartigen Geiſtergrußes hier anfügen, eines 
ſolchen, welcher — wie naturgemäß die meiſten — an abweſende Der- 
wandte gerichtet iſt. Die Herausgeber des Banner fordern beſtändig ihre 
£efer auf, dieſe in ihrer Seitſchrift zum Abdruck gelangenden Beifter- 
Botſchaften womöglich durch kritiſche Nachforſchungen zu beglaubigen. 
Wir werden auch ein Beiſpiel einer derartigen Beglaubigung bringen. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen nun zu den Beiſpielen. 

Don New Dorf war folgende, die Wiederverkörperungslehre 
betreffende Frage eingeſandt worden 1): „Habt ihr in der Geiſterwelt jemals 
einen Geiſt geſehen, welcher reinkarniert war, oder der, mit andern Worten, 
in dieſer unſerer irdiſchen Welt zwei verſchiedene Körper bewohnt hätte 
und demnach als zwei zeitlich und räumlich beſtimmte Individuen be⸗ 
kannt geweſen wäred Oder ſeid ihr einem Spirit begegnet, welcher ein 
derartiges Weſen geſehen hat d“ 

Antwort: „„Wir werden vielleicht Ihrem Korrefpondenten und noch 
vielen anderen einen Schrecken einjagen, wenn wir dieſe Fragen bejahen. 
Aber wir müſſen es dennoch erklären. Wir haben nicht bloß einen, ſondern 
eine große Menge intelligenter menſchlicher Geiſter geſehen, welche be⸗ 
haupten — und wir glauben auch, daß es ſich ſo verhält —, in mehr 
als einer menſchlichen Form auf dieſem Planeten inkarniert geweſen zu 
fein, von ihrem Ceben in andern Welten gar nicht zu reden. — „Wenn 
ſich dies fo verhält“ — wird nun Ihr Korrefpondent fragen —, „wer iſt 
denn aber ſchließlich der Spirit in der Geiſterwelt d Iſt es Thomas Jones, 
oder William Smith, oder vielleicht Francis Brown, wenn der Betreffende 
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auf Erden bei feinen verfchiedenen Derförperungen unter diefen ver⸗ 
ſchiedenen Namen bekannt war?“ Darauf möchten wir die Antwort er- 
teilen, daß in der eigentlichen Geiſterwelt, jener großen, wunderbaren 
jenfeits dieſes Planeten und feiner materiellen Derhältniffe liegenden Welt, 
der Geiſt nicht unter einem jener Namen, welche er auf Erden trug, be⸗ 
kannt iſt; er trägt vielmehr ein geiſtiges Erkennungszeichen, welches nur 
ihm angehört, welches nur auf ihn paßt. Wir können euch dieſe Namen 
hier nicht nennen, da ihr fie weder verſtehen noch begreifen könntet, in ⸗ 
wiefern ſie für die Geiſter paſſen, welche dieſelben tragen; dies hat ſomit 
auf unſere Frage keinerlei Bezug. Das geiſtige Weſen iſt immer das 
gleiche, und dieſes iſt es, welches in der Geiſterwelt lebt, ſich regt, atmet 
und wirkt. Die organiſche Hülle hat keinen Anteil an der großen jen⸗ 
ſeitigen £ebensentfaltung; es iſt deshalb gleichgültig, ob dieſe organifche 
Form unter dem Namen Thomas Jones oder William Smith bekannt 
war, da ihre Seit und ihre Arbeitsleiftung, die der Erde angehörte, ab- 
gelaufen und beendet iſt.““ 

„„Aber“ — werdet ihr ſagen — „wenn der Geiſt verſchiedene In⸗ 
karnationen durchlaufen hat, wer find dann feine Verwandten d Wer wird 
im Jenſeits ihn als alten Freund wiederfinden können, wenn er bereits 
verſchiedene Erfahrungsſtufen durchlaufen oder in eine andere Welt 
vorangegangen iſt?p“ Diejenigen, welche dem Geiſt wirklich zugehören, 
feine geiſtigen Verwandten, werden als ſolche auch in jener Welt gelten. 
Es giebt auf Erden Verwandtſchaften, die das geiſtige Weſen unberührt 
laſſen; ſie ſind kalt und greifen nicht ein in das eigentliche innere Leben 
des Individuums. Wir treffen manchmal ſelbſt in einer Familie Brüder 
ſo verſchiedenartiger Natur, daß ſie gar nichts Gemeinſchaftliches zu haben 
ſcheinen; es befteht keine Sympathie der Seelen zwiſchen denſelben; und 
ſelbſt, wenn ſie für lange Seit getrennt ſind, haben ſie keinerlei Verlangen 
nach einander; jeder will nur ſeinen eigenen Weg verfolgen, ſeiner be⸗ 
ſonderen Arbeit nachgehen, unbekümmert um das Schickſal des andern. 
Dieſes ſind dann keine Brüder im geiſtigen Sinne, es beſteht keine eigent⸗ 
liche Derwandtfchaft zwifchen denſelben, und fie werden auch keine ſolche 
in der andern Welt beanſpruchen. Jeder von ihnen wird gleichwohl im 
Jenſeits Verwandte und geiſtige Freunde finden, mit denen er als mit 
ſolchen verkehren kann und die ihm teuer ſein werden.““ 

„„Wir dürfen nicht vergeſſen, daß es der Geiſt, das innere Weſen 
iſt, welches unſterblich lebt, und daß dieſe irdiſchen Körper, auf welchen 
unſere Blicke haften, weiter nichts als die Behauſungen vorſtellen, welche 
für einige Seit bewohnt, den Sweden des Geiſtes dienen und ſchließlich, 
der Auflöſung preisgegeben, der Natur und ihrer ewigen Derjüngungs- 
arbeit anheimfallen.““ 

„„Dieſe Frage der Wiederverkörperung wird jedoch nicht verſtanden 
und kann gegenwärtig gar nicht begriffen werden. Die Menſchheit iſt 
nicht entwickelt genug, um fie mit Nutzen erfaſſen, mit ihrer Gedanken 
welt in Einklang ſetzen zu können. Da und dort findet ſich vielleicht einer, 
der gerade in dieſer Frage eine große Wahrheit zu entdecken und der voll · 
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ſtändig zu begreifen vermag, daß der Geiſt, dieſes unfterbliche Weſen, 
mag er ſich auch ins Über ⸗Endloſe ſteigern, gleichwohl immer derſelbe 
bleibt, immer gewiſſen Anziehungen unentwegt folgen muß, die ihn zu 
ſeinesgleichen führen.““ 

„„Wir geben dies als unſere eigenen Ideen. Dieſelben haben mit 
dem geiſtigen Weſen des Mediums, deſſen wir uns bedienen, oder irgend 
einer andern Perſon nichts zu thun. Wir ſagen, daß wir Spirits be⸗ 
gegneten, die mehr als einmal verkörpert geweſen ſind. Es iſt dies eine 
Mitteilung von Geiſtern, welche wiſſen, was ſie ſagen. Diejenigen, welche 
zu euch kommen und ſagen, ſie hätten niemals einen ſolchen Geiſt geſehen 
oder geſprochen, geben eben dann nur ihre Kenntnis zum beſten. Es 
iſt dies nur ein negativer Beweis, der die Exiſtenz eines Geſetzes nicht 
in Frage ſtellt, welches, mag es noch ſo fremdartig erſcheinen, von der 
Weisheit unendlicher Intelligenz in weiſer und nützlicher Abficht aufgeſtellt 
worden fein muß.“ — a 

Soweit dieſe Geiſter⸗Antwort. — Der ziemlich verbreitete Glaube, 
daß der amerikaniſche Spiritualismus der Lehre von der MWiederverför- 
perung ablehnend gegenüberſteht, ſcheint übrigens auf einem Irrtum zu 
beruhen. Kacroir fagt wenigſtens in feinem oben erwähnten Buche, daß 
die kontrollierenden Geiſter des „Banner“ dieſe Lehre immer gepredigt 
hätten. 

Wir geben hier nun ferner eine jener ſpontan erfolgten Geiſter⸗ 
Botſchaften wieder, aber eine ſolche, die nicht in einer jener hierzu an⸗ 
beraumten Freitag ⸗ Sitzungen, ſondern ganz unerwartet in einer Dienstag ⸗ 
Sitzung gleich nach der „Anrufung“ übermittelt wurde. Dieſe geht von 
einem weiblichen Geiſte aus und lautet: 

„Euer geiſtiger Führer geſtattet mir, heute nachmittag ein paar 
Worte an meinen lieben Vater zu richten, dem ich mich geiſtig annähern 
möchte, damit er fühlt, daß ich mein Verſprechen gehalten, daß ich in der 
That nicht weit von ihm bin, und daß wirklich ſeinen Geiſt und den 
meinigen nur ein ganz „dünner Schleier“ trennt. Mein Glück und meine 
Dankbarkeit jenem lieben Freunde gegenüber, der die Worte „nur ein 
dünner Schleier zwiſchen uns“ niedergefchrieben und in Mufik geſetzt hat, 
kann ich nicht beſchreiben, denn ſie ſind der volle Ausdruck meiner geiſtigen 
Empfindungen für diejenigen alle, welche mir nahe ſtehen, und oftmals, 
wenn dieſe liebliche Melodei in mein geiſtiges Heim herüberklingt, ſcheint 
dieſelbe mir Stärke und Kraft zur Rückkehr zu denjenigen zu verleihen, 
welche unglücklich und kummervoll noch im „Diesſeits“ weilen.“ 

„Ich bin unfähig, meinem Vater das Entzücken zu ſchildern, das 
mich überkam, als ich meine Augen in der Geiſterwelt öffnete, und deren 
Schönheit und Glanz erſchaute. Es übertraf ſelbſt meine kühnſten Er- 
wartungen und überragte ſoweit alles, was er mir davon geſagt hatte, 
daß ich meine Gefühle des Dankes und der Freude nicht auszudrücken 
vermöchte. Ich erkannte, daß ich nun wirklich ein Heim gefunden, ein 
im Glanze feiner Schönheit ſtrahlendes Heim; obwohl das, welches ich 
auf Erden verlaſſen, mir lieb und wert war, obgleich mir dort Mutter, 
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Vater und Bruder nahe waren und ſich meinem Cebenspfade vielverſprechende 
Ausſichten eröffneten; nun aber, nachdem ich alles das verlaſſen, und den 
ſchwachen Körper abgeſtreift, fand ich, daß ein Heim voller Schönheit, 
ein Kreis voller Liebe und Freundſchaft jenſeits meiner wartete.“ 

„Einmal aber noch wollte ich zurückkehren und dies auch befonders 
meinem Vater ausdrücken; denn er verlieh mir Kraft in meinen letzten 
Stunden; ſein Geiſt wurde, als mich Schwäche und Sweifel überſielen, 
dem meinigen eine Stütze, wie ich ſie ſonſt nirgends finden konnte, und 
ich dachte, wenn ich ihn nur verſichern könnte, daß alles, was er bezüg⸗ 
lich meiner Zukunft in der Geiſterwelt ſagte, ja mehr noch, ſich zu ver- 
wirklichen beginne, wie glücklich würde ihn dieſe machen. Ich ſage ihm 
nun, da es unmöglich iſt, in menſchlicher Sprache die wunderbare Schön- 
heit der Geiſterwelt zu · ſchildern, daß ich davon mehr als befriedigt bin; 
und ich denke, er wird mich verſtehen. Die Harmonien der Sphären 
ſcheinen ſich mir zu erſchließen. Ich ſtrebe immer vorwärts, mehr zu 
lernen, emſig weiter zu forſchen, um ſchließlich mit denjenigen erleuchteten 
Geiſtern in Gemeinſchaft zu treten, deren ganzes Daſein gleich einer lieb⸗ 
lichen Melodie dahinfließt u. ſ. w.“ 

Im weiteren Verlauf dieſer längeren Botſchaft verfichert dieſe liebe · 
volle Tochter ihrem abweſenden Vater, daß ſie oft an ſeiner Seite ſei, 
um ihn zu ſtärken und zu tröſten, und giebt zum Schluſſe folgenden Namen: 
„Ich bin Annie E. Lewis. Mein Vater iſt James Lewis von Spring ; 
field (Maſſ).“ 

Dieſe Botſchaft kam in der öffentlichen Sitzung vom 12. Febr. 1889; 
veröffentlicht wurde fie im Banner of Light (LXV, Nr. 8) vom 4. Mai 
desſelben Jahres. Die Nummer vom 22. Juni dieſer Wochenſchrift (Nr. 15, 
S. 2) brachte nun unter der Rubrik „Verifications of Spirit-Messages“ 
folgendes Schreiben eines James Lewis aus Springfield (Maſſ): 

„Das Banner vom 4. Mai enthielt eine der troſtvollſten und über; 
zeugendſten Mitteilungen, die jemals in ſeinen Spalten erſchienen ſind. 
Dieſelbe ſtammt von meiner feligen Tochter Annie E. Lewis. Dieſe Mit- 
teilung iſt mir voller Beweis von Anfang bis zu Ende. Kurze Seit bevor 
meine Tochter in ein beſſeres Leben hinüberging, benutzte ich, da fie fühlte, 
daß ſie uns verlaſſen müſſe, eine Gelegenheit des Alleinſeins mit ihr und 
ließ mir von ihr das Verſprechen geben, daß ſie zurückkehren wolle, wenn 
ſie irgend könne; ich ſchlug dann als Paßwort vor, welches ſie bei ihrer 
Kückkehr benutzen, das aber niemand auf Erden außer mir bekannt fein 
dürfe: „Nur ein dünner Schleier zwiſchen uns.“ Ich ſprach über die 
ſchöͤne Wohnung im Sommerland, dem fie ſich nun nähere u. |. w. Unſere 
ganze Unterhaltung war und blieb vollſtändig geheim. Muß man beim 
Vergleichen jener Mitteilung mit dem, was ich hier bekenne, nicht zu⸗ 
geben, daß damit einer der ſchlagendſten Beweiſe für die Rückkehr der 
Geiſter geliefert wurde?” 

Ich bemerke, daß ich der Kürze und Überfichtlichfeit wegen fowohl 
jene Botfchaft der Tochter, als auch den Brief des Vaters nur zum Teil 
in Überfegung wörtlich wiedergegeben habe. 
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Über die Verbreitung des amerikaniſchen Spiritualismus wurde 
bereits gelegentlich des Berichtes über den „Pariſer Spiritualiſten⸗Kongreß“ 
angegeben, daß die Sahl der Anhänger heute ſchon auf 12 Millionen 
geſchätzt wird. Aus dem „Banner of Light“ iſt erſichtlich, daß das weib · 
liche Geſchlecht in Bezug auf Vorträge, ſchriftſtelleriſche Mitwirkung einen 
ganz hervorragenden Teil der Arbeit leiſtet. Nächſt dem „Banner“ find 
von den zahlreichen amerikaniſchen Fachblättern erwähnenswert das „Golden 
Gate“ in San Francisco und das Religio- Philosophical Journal in 
Chicago. N 

Von dieſen beiden Wochenſchriften zeichnet ſich das letztere beſonders 
aus durch ſeinen hartnäckigen Kampf gegen den in den Vereinigten Staaten 
blühenden Schwindel der unechten „Materialiſationen“. Es wurde im Jahre 
1865 von dem Schwiegervater des Herausgebers, Colonel John C. Bundy 
(in Chicago) gegründet, iſt außerordentlich reichhaltig und vielſeitig in dem 
Material, welches es bringt, und intereſſant beſonders durch feine zahl ⸗ 
reichen Korreſpondenzen aus dem Publikum, die zum Teil von ſehr tüͤch⸗ 
tigen und angeſehenen Mitarbeitern herrühren. Einer derſelben iſt Pro- 
feſſor Dr. med. Elliott Coues in Wafhington. 

Auch den Geiſter⸗Botſchaften ſteht das Religio-Philosophical Journal 
ſtrenger fritifch gegenüber, als das Banner, und da die überwiegende 
Mehrzahl der Beifter-Kundgebungen des letzteren an Naivetät wenig zu 
wünſchen übrig laſſen, ſo giebt es wohl gelegentlich zwiſchen den beiden 
Journalen eine litterariſche Fehde; ſo auch im verfloſſenen Sommer. Ein 
Mitglied der Theoſophiſchen Geſellſchaft hatte im Religio- Philosophical 
Journal ſich folgendermaßen ausgelaſſen: „Jeder Spiritualiſt muß einſehen, 
daß die Sing · Sang · Plaudereien aus der Geiſter⸗Welt, welche das Banner 
of Light zum allgemeinen Geſpötte veröffentlicht, der Sache des Spiri ⸗ 
tualismus in hohem Maße geſchadet haben.“ — Hierauf erteilt das Banner!) 
die folgende kräftige Antwort: 

„„Wenn dieſe Welt einmal eine ſolche Entwickelung erreichen ſollte, 
daß alle ihre Bewohner Weiſe find, und daß nur folche dieſelbe verlaſſen, 
welche ein Alter von 90 Jahren überſchritten, dann allerdings könnten 
wir erwarten, daß alle dieſe Mitteilungen aus der Geiſterwelt in akade 
miſcher Sprache gegeben werden, mit Einſtreuung vielleicht einiger Hindu · 
worte; bis zu dieſer Seit aber erſcheint es uns etwas grauſam, liebevollen 
Kindern, die eine Mitteilung machen wollen, oder älteren aber unerzogenen 
„Schemen“ (Anſpielung auf die theofophifche Ausdrucksweiſe) den Mund 
zu ſtopfen, deshalb, weil ſie nicht imſtande find, ein Examen zu beſtehen, 
welches eine ſpiritualiſtiſche Prüfungs-Kommiffion von „erhabenen Meiſtern“ 
ihnen auferlegen möchte. Ich war (ſagt der Verfaſſer des betreffenden 
Banner- Artifels) jahrelang häufig Zeuge von der tröſtenden Wirkung auf 
trauernde Verwandte und Freunde ſeitens dieſer ſogenannten „Sing ·Sang⸗ 
Plaudereien“; wenn dieſelben auch von ſtammelnden Kinderlippen kamen, 
ſo lieferten ſie doch einen unabweisbaren Beweis für das Leben jenſeits 
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des Grabes und wurden dadurch zu einem Balſam für manches trauernde 
Herz. Von der großen Wahrheit erfüllt, daß es „vor Gott kein An⸗ 
ſehen der Perſon giebt“, habe ich niemals die Beobachtung machen 
können, daß dieſe Botſchaften großen Schaden angerichtet hätten, ſondern 
im Gegenteil, ich kann in der Würdigung derſelben feitens der von Dank; 
barkeit überfließenden Menſchen, die darin einen Beweis für die fort⸗ 
geſetzte Exiſtenz und die zärtliche Anhänglichkeit ihrer geſchiedenen Freunde 
ſehen, möge deren Entwickelungsgrad ſein, welcher er immer wolle, nur 
ein großartiges Werk zunehmender Humanität erblicken, welches den Medien 
und den Deröffentlichern jener frohen Botſchaften zu verdanken iſt.““ !) 


Im Hachgebirg. 
Don 
Mia Holm. 
* 


Ich liege glückverſunken 

Auf zackigem Geſtein 

Und blicke fchönkeittrunfen 
In all' die Pracht hinein. 
So ſtill die Welt, als läge 
Sie ſchon im tiefſten Traum, 
Und meines Herzens Schläge 
So ſacht — ich fpür’ fie kaum. 
Die Sonne iſt geſchieden, 

So leiſe ſank ſie hin 

Und ſtrömte ſterbend Frieden 
In Seele mir und Sinn. 


Ich denke meiner Kleinen, 

Die auch ſo klaglos ſchied; 

Ich finge, ftatt zu weinen, 

Ihr zärtlich Tied um Tied. — 
Und dort —: ich ſeh' fie ſchweben 
Durch's lichte Abendrot. — 

Ja, lieblich iſt das Keben; 

Doch lieblicher der Tod! 


Garmiſch, 5. Juli 1890. 


) Der Vortragende ſchloß hieran einige Ausführungen über die von Profeſſor 
Coues vertretene Geiſtesrichtung, welche wir in einem unſerer folgenden Hefte 
bringen werden. (Der Herausgeber). 
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Ey Eine moͤglichſt allfeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Thatſachen und Fragen 

Fit der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Heransgeber übernimmt keine Derantwortung für bie 
ausgeſprochenen Anſichten, ſowelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaffer der ein 
ö ern: Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Palingeneſie. 
Belnachlungen !) 
\ von 
Dr. Yauf Golöfßeider. 
5 


Warum könnte jeder einzelne Menſch nicht mehr als einmal 
auf dieſer Welt geweſen fein? — — Iſt nicht die ganze Ewig⸗ 

keit mein d 

Leſſing (Erziehg. des Menſchengeſchl. (8 9. 100). 
eſſing will in feiner „Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ nach 
weiſen, daß der Menſch zu allem, was ihm die Offenbarung mit- 
geteilt hat, auch durch die bloße Vernunft gelangen könne; nur 
langſamer. Die Offenbarung iſt alſo ein Erziehungsmittel, welches dem 
Heranwachſenden in wohlberechnetem Stufengange Aufklärungen giebt, 
die er freilich allenfalls auch durch eignes Nachdenken zu finden vermöchte. 
Das Menſchengeſchlecht wird durch Gott erzogen. Wozu d Sur Voll 
kommenheit, zur Gottähnlichkeit, welche er demſelben einſt verliehen hatte, 
die es verloren, die es eben unter der Leitung göttlicher Offenbarung 
wiederfinden ſollte. 

Wer iſt nun aber dieſes Menſchengeſchlechtd Erfordert nicht die 
Gerechtigkeit Gottes ebenſo wie die Denknotwendigkeit ſchlechthin, daß es 
alle Menſchen umfaßt? Cäßt ſich mit der einen oder mit der anderen 
in Einklang bringen, daß nur gewiſſe Teile desſelben unter der Gunſt 
glücklicher Derhältniffe die Früchte dieſer langen Arbeit, dieſes wohl⸗ 
vorbereiteten Erziehungsplanes genießen follten? Gewiß nicht. Und 
welches wären denn überhaupt dieſe Geſchlechter d Alle jene ungezählten 
Menſchenmengen, an welche die Offenbarung nicht herangedrungen iſt, 
kämen gar nicht in Betracht? Alle jene Millionen mal Millionen, welche 
die einzelnen Stufen der Entwickelung bezeichnen, ſind verwelkte, abgeſtorbene, 
wertlofe Keime d Man bahnt ſich gewiſſermaßen über ihre Leiber hinweg 
den Weg zur Feſtung der göttlichen Vollkommenheit; und die Glücklichen 
umfaßt jene verhältnismäßig kleine Sahl der letzten Ausläufer in dieſer 
langen Entwickelung d 


) Dieſe „Betrachtungen“ find ein Auszug ans einer längeren Abhandlung des 
Derfaflers in Form mehrerer Briefe, welche derſelbe als Preisſchrift für den Wett 
bewerb um die An guſt⸗ Jenny Stiftung an den Dorftand des Allgem. Deutſchen 
Schriftſteller⸗Verbandes einſandte, und die von diefem mit einem Anerkennungs- Preiſe 
gekroͤnt wurden. (Der Heraus geber.) 
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Nimmermehr; wir mögen ſo urteilen, wenn wir die Abſicht haben, 
uns verzweiflungsvoll und mißmutig von der Weltbetrachtung zurück⸗ 
zuziehen und mit den andern als Tropfen im Ocean zu verſchwinden. 
Wenn wir aber in uns ſelbſt die Kraft ewiger Dauer und die Anlage 
zu göttlicher Vollkommenheit fühlen, ſo müſſen wir auch allen den andern, 
den minder Glücklichen, geſtatten, feſten Fuß zu faſſen in der Welt. 
entwickelung und gleichwertig mit dem Höchften zu fein und zu werden. 
Wenn das Menſchengeſchlecht erzogen wird, ſo wird jeder einzelne erzogen, 
ſo muß jedem einzelnen die Möglichkeit gewährt werden, den ganzen 
Segen der Erziehung an ſich zu erfahren. 

Aber es entſpricht dem Standpunkte der höchſten, der reinen Tugend, 
auf allen felbftfüchtigen Gewinn zu verzichten; und fo hätten ſich — von 
dieſem Gefichtspunfte aus — die Früheren nicht zu beſchweren, daß fie 
für die glücklichen Enkel gearbeitet haben. Nun wohl, die Arbeiter vielleicht 
nicht; aber die Erben können das Geſchenk nicht annehmen. Denn was 
iſt wohl eine Sittlichkeit, die nicht ſelbſt erworben wäre, die bequem in 
den Schoß fiele wie eine reife Frucht d Das iſt keine! 

Alles will im Leben durch heißen Kampf errungen werden. Arbeit 
und Mühe, Leiden und Entſagen iſt der Grundton des Daſeins. Darum 
iſt die Welt noch lange kein Cazarett. Das wäre fie, wenn man nichts 
in ihr zu thun wüßte, als zu leiden und zu ſterben! Wenn dieſes Leiden, 
dieſes Sterben zwecklos wäre. Aber leiden wir nicht, um zu geneſen d 
Sterben wir nicht, um neu zu erſtehen d Schlafen wir nicht, um zu 
erwachen d So gewiß keine Arbeit ohne Frucht ſein kann, ſo gewiß iſt 
nie eine Frucht ohne Arbeit geweſen. Und daraus folgt, daß die⸗ 
jenigen, welche die Frucht der Erkenntnis, die Frucht der Ge- 
ſittung zu genießen beſtimmt ſind, wohl auch die Arbeit gethan 
haben werden. 

Don dem Ausgangspunkte Eeffings, daß der Menſch durch feine 
Vernunft zu allem gelangen könne, was ihm die Offenbarung mitgeteilt 
hat, will ich nicht weiter reden. Ich glaube nicht, daß man ihm 
zuſtimmen darf, und daß die Fortentwickelung der Wiſſenſchaft ſeine 
Anſicht beſtätigen wird. Das religiöfe Dogma von der Einheit Gottes 
ſei ſchon zugleich als Satz der Vernunft nachgewieſen, behauptet er. 
Warum könnte nicht, fragt er, bei der Dreieinigkeit, der Rechtfertigung 
durch den Glauben und andern Sätzen derſelbe Fall eintreten? — Weil 
zwiſchen dem erſten Glaubensſatze und den übrigen ein ſehr großer 
Unterſchied beſteht. Aber laſſen wir dieſen Gegenſtand fallen; er iſt un⸗ 
fruchtbar. Wie vermögen wir vorauszuſagen, zu welchen Ergebniſſen 
allenfalls unſere Vernunft noch kommen kann d 

Um ſo lebhafter tritt mir der andere Gedanke entgegen, daß jeder 
Menſchenſeele die Gelegenheit gegeben ſein muß, alle Stufen des Er⸗ 
ziehungsganges durchzumachen. Weltvollendung kann kein abſtrakter Begriff 
ſein; vollendet werden die Menſchen, welche die Welt ausmachen. Wer 
lernen ſoll, der muß doch wohl in die Schule geſchickt werden, und 
zwar in die beſte. 
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Daß der Begriff leiblicher Wiedergeburt den älteſten Völkern fo nahe 
gelegen hat, iſt gewiß bedeutſam; legen wir nicht auch hohen Wert darauf, 
daß ſich die rohen Volker zur Vorſtellung der Gottheit erhoben haben d 
Der Inhalt ihrer dürftigen Begriffe freilich, die Ausgeſtaltung der Tehre 
ſelbſt bei Agyptern und Indern, bei den keltiſchen Druiden, kann uns 
nicht fördern. Wie ſchade, daß wir über die Faſſung der Palingeneſie 
bei den Pythagoräern nicht genauer unterrichtet ſind. Aber ſelbſt Platon 
befriedigt uns nicht; denn er betrachtet den Körper zu ſehr als Gefängnis, 
als Hemmung der Seele. Vielmehr find es gerade dieſe leib- 
lichen, materiell-irdiſchen Verhältniſſe, welche für die Voll⸗ 
endung der Seele die wirkſame und notwendige Grundlage 
hergeben. Wenn wir bei dem Bilde des Unterrichts, der Erziehung 
bleiben, fo iſt das Suſammenleben mit dem Körper der Lehrftoff, welcher 
ihr gereicht wird, an dem und durch den überhaupt ihre Fähigkeiten erſt 
zur Belebung, zur Entwickelung gelangen. 

Su unterfuchen, in welchem Derhältniffe der palingenetiſche Gedanke 
zu der chriſtlichen Offenbarung fteht, dazu regt ſchon der Zuſammenhang 
an, in welchem er ſich bei Leſſing findet. Als ich das Neue Teſtament 
zu dieſem Swecke durchging, wurde mir wieder augenfällig, wie leicht man 
über eine Stelle hinzugehen pflegt. Wie oft hatte ich es geleſen, über- 
dacht und wiederholt; und nun fand ich plötzlich zu meinem Erſtaunen, 
daß ich noch niemals empfunden hatte, wie beſtimmt mehrere palingenetiſche 
Andeutungen hervortreten. 

Altteſtamentlicher Weisſagung zufolge ſollte Elias dem Heilande 
vorangehen. Daher richtete die Geſandtſchaft des Sanhedrins (Ev. Joh. 
1 19 ff.) an Johannes den Täufer die Frage: Biſt du Elias? Biſt 
du der Prophet? [welchen Moſes verheißen hat.) — . 

Wie allgemein der Glaube an die Wiederkehr eines Menſchen war, 
ſehen wir aus der Furcht des Herodes Antipas. Dieſer hatte auf Antrieb 
feiner Gattin Herodias, wider feinen eigenen Wunſch, den Befehl zur 
Hinrichtung des Täufers gegeben. Als er ſodann von den Thaten Jeſu 
hörte, erſchrak er und ſagte zu ſeinen Kindern: „Dieſer iſt Johannes der 
Täufer; er iſt von den Toten aufgeſtanden, und deshalb iſt die Kraft in 
ihm mächtig.“ (Ev. Matth. 14, 2.) 

Noch wichtiger find zwei Außerungen Ehrifti ſelbſt. Als die Jünger 
von dem Berge der Verklärung zurückkehren und die Frage an den 
Meiſter richten: „Warum ſagen denn die Schriftgelehrten, Elias müſſe 
zuvor kommend“ da antwortet er: „Ich ſage euch, Elias iſt ſchon 
gekommen, und fie erkannten ihn nicht, ſondern thaten mit ihm, wie es 
ihnen gefiel,“ (Ev. Matth. 17, 12); und an einer anderen Stelle (Ev. 
Matth. 11, 14): „Wenn ihr es fo nehmen wollt [xal el deere öS HuνDadaij, 
er iſt Elias, der da kommen ſoll.“ 

Die ſonſtigen Andeutungen über die Natur unſerer Unſterblichkeit 
verlaufen in mannigfaltig. wechſelnden poetiſchen Bildern. Nur ober⸗ 
flächliche Betrachtung wird ſie widerſpruchsvoll nennen. Es iſt wahr, 
die Vorſtellungen ſchwanken zwiſchen langer Ruhe und Auferftehen einer 
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feits und unmittelbarer Vereinigung mit Gott beim Sterben andererfeits. 
Aber es ift zu bedenken, daß wir die Sätze des Glaubens nicht wie Sätze 
des Wiſſens behandeln dürfen. 

Das tägliche, ſtündliche, bei jeder Handlung, bei jedem 
Worte, bei jedem Sedanken unmittelbare Gefühl unſerer 
Ewigkeit, unſeres unvergänglichen Wertes, unſerer Arbeit 
für die Zukunft muß uns begleiten. Wir brauchen einen ſtarken, 
feſten, großen Gedanken für die Erziehung unſerer Jugend und unſeres 
Volkes, aller Völker. Dieſer Gedanke iſt die Unſterblichkeit. Wir 
brauchen ihn in einer anſchaulichen, pädagogiſch empfehlenswerten Form: 
Dieſe Form iſt die leibliche Wiedergeburt. Mittels dieſes Satzes 
überwinden wir die natürliche Selbſtſucht des Menſchen durch ſich ſelbſt. 
Für ſich ſelbſt ſoll er wirklich ringen, ſchaffen und gewinnen; nur für ſich 
ſelbſt, ſein höchſtes Selbſt, ſeine eigene unſterbliche Seele. Aber indem 
er es thut, je mehr er dieſem ſelbſtſüchtigen Triebe nachgeht, 
um ſo mehr befreit er ſich zugleich von aller Selbſtſucht. 

Wie kein Stäubchen, kein Atom verſchwindet, ſo geht in dem 
großen Sufammenhang der Welt keine Regung der Seele ver- 
loren: Jede Selbſtüberwindung, jede ſittliche Begeiſterung wirkt ebenſo 
in alle Ewigkeit fort, wie jedes dumpf ⸗finnliche Hinbrüten, wie jeder 
verbrecheriſche Gedanke. Ihre Natur und Kraft bewahrt ſich in immer 
neuen Formen und Geſtalten. Man ſollte glauben, daß alles Kleine, 
Elende, Thörichte für denjenigen verſchwinden müßte, der dieſen erſchüttern⸗ 
den, ja entſetzlichen Gedanken einmal erfaßt hat; der ſich bewußt iſt, mit 
ſeinem ſcheinbar flüchtigen Wollen, Reden und Thun in alle Ewigkeit 
hinein zu ragen und über ein unendliches Daſein zu entſcheiden. 

Aber jeder Weg, auf dem man zur Erweiſung der Unfterb- 
lichkeit gelangt, führt zugleich zur Palingeneſie, wenn man 
die Richtung desſelben ſtetig verfolgt. Wer den Glauben an die 
Unſterblichkeit verloren hat, der kann auch den Gedanken der leiblichen 
Wiedergeburt nicht erfaſſen. Wem aber die Swigkeit feiner Seele feſt⸗ 
fteht, der iſt dankbar für Auffchlüffe, welche ihm die Moglichkeit derſelben 
in faßbarer Form nähern. Aus dem Gemiſch unbeſtimmter Vor⸗ 
ſtellungen wollen wir zu deutlicher Dergegenwärtigung gelangen. Das 
ſchwache Gemüt erſchrickt, wenn man ſeine Ahnungen und Glaubensſätze 
verſtandesmäßig zergliedert; und weil der vorwitzige Verſtand wirklich ſo 
oft den thörichten Verſuch gemacht hat, die zarten Ahnungen der Menſchen ⸗ 
ſeele zu zerſtören, möchte man ihn immer wieder überhaupt aus dieſem 
Gebiet in die bloße Erkenntnis der ſinnlichen Welt verweiſen. So viele 
unheilvolle Verwirrungen in der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes find 
aus diefem Swieſpalt erwachſen; alle unſere Hoffnungen und unfer 
ganzer Troſt liegt faſt lediglich in der Verſöhnung desſelben. 

Die palingenetiſche Form der Unſterblichkeit iſt unter allen Faſſungen 
derſelben die wahrſcheinlichſte, weil ſie die einzige iſt, von der wir über⸗ 
haupt eine ſinnliche Vorſtellung gewinnen können. Jeder Beweis 
führt mit Notwendigkeit auf ſie. 
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Wenn wir von der Kraft, der ſtarken, liebgewonnenen Eigen- 
art des Individuums ausgehen, ſo ergiebt das unmittelbare 
Gefühl die ſtete Beharrung desſelben. Aber wie ſoll es, wie 
kann es beharren? Wie foll die unvollkommene, unreine Dafeins- 
form des Tebeweſens, welche wir hier von uns ſcheiden ſehen, in jenen 
ewigen Räumen der Vollendung ihr eigenartiges Daſein bewahren d So 
lange es ein Individuum iſt, das nicht durch raſtloſe ſittliche und 
religiöfe Selbſterhebung zur Verklärung gelangt if, hat es feinen 
Platz auf der Erde; ein gemalter Heiligenſchein kann uns nicht frommen, 
er will erworben werden. 

Sobald ſich die Eigenart des einzelnen der Mannigfaltigkeit des 
Lebens gegenüber ſtellt, führt die gemütvolle Teilnahme an der 
Entwickelung des Menſchengeſchlechtes ebenfalls zu dem Wunſche, 
unſterblich zu leben. 

Die Gewalt dieſes Wunſches giebt der Seele die Kraft, ſich dem 
Tode zum Trotz mit der menſchlichen Geſellſchaft, ihren Geſchicken und 
ihren Fortſchritten vereint zu fühlen. Aber wie kann ſie an ihr teil⸗ 
nehmen, wenn fie nicht ein irdifches Lebewefen bleibt d 

Die gemütvolle Teilnahme der eigenartigen Seele findet 
erſt ihren ſtärkſten Ausdruck, wenn ſie zur Mitthätigkeit 
antreibt. Unaufhörliche Wirkſamkeit für die Menſchen, mit den 
Menſchen läßt unſere Seele nicht ſterben. Ihr Selbſtgefühl läßt ſie fort 
und fort thätig fein; und dieſes Gefühl der Thätigkeit macht fie unſterblich. 
Es iſt ihr unmöglich, ſich anders aufzufaſſen als in liebevoller Thätigkeit 
für die Menſchheit, als in kraftvollem Ringen nach der Wahrheit. Sie 
genießt ſich ſelbſt, indem fie arbeitet. Unaufhörliche Überwindung der 
ſpröden Widerſtandskraft, ein ewiger Kampf wird ihre Erfcheinungs- 
form; und die Thatkraft dieſes Dranges verleiht ihr die Un- 
ſterblichkeit. 

Aber doch wohl nur, indem fie ſich thätig fortfegt? Doch wohl 
nur, indem fie weiter arbeitet? Wenn fie der Ruhe anheimfällt, fo iſt 
ja ihre Thatkraft geſtorben, und wenn fie fterben kann, wie will fie 
ſich für unſterblich halten? Entweder ſie kann überhaupt nicht raſten 
oder ſie raſtet auf immer. 

Die kraftvolle Weltthätigkeit der ſelbſtbewußten Seele 
hat auch ein beſtimmtes Siel: Die Weltvollendung die Herbei⸗ 
führung des „Reiches Gottes“. Das Idealbild der Weltharmonie iſt 
das letzte Ergebnis aller wirkenden Kräfte: alles Forſchens und Lehrens, 
Bildens und Wohlthuns, aller Erziehung und Regierung. Die bewußte 
Mitarbeit an dieſem hohen Siele läßt die Seele nicht ſterben, 
ehe das Werk vollendet iſt. Sie will das Ende fehen und fo muß 
fie es gewiß erleben; denn was vermag aller Widerſtand der Welt gegen 
den mächtigen Willen d Aber wie foll fie die Weltharmonie, die Doll: 
endung der Dinge erwarten d In ruhiger Gleichgültigkeit, in 
bewußtloſer Unempfindlichkeitd Und was ware denn überhaupt dieſe 
Weltvollendung 7 Etwas Objektives neben der ſubjektiven Vollendung 
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des einzelnen? Und nicht vielmehr dieſe ſubjektive Vollendung 
des einzelnen ſelbſt d 

So hat ſich denn die bewußte Seele während der Dauer ihres ſicht. 
baren Lebens dazu aufgeſchwungen, in kraftvoller Mitwirkung 
am Endziel aller Dinge eine ſelbſtgeſtellte Aufgabe zu löſen. 
— Aber ſelbſt diejenigen, welche dieſe ihre Aufgabe noch nicht erkannt 
haben, ſtreben auch ſchon unbewußt eben dieſem Siele zu. 

Man unternimmt im Leben ſo mancherlei, was liegen bleiben muß; 
man ſtrebt nach hohen Sielen, von welchen man entſagend zurückkehrt. 
Und wenn es noch lediglich der Widerſtand von Weltverhältniſſen wäre, 
der uns aufhält; man muß ſich vielmehr ſagen, daß man ſeine Fähig⸗ 
keiten überſchätzt, ſeine Anlagen verkannt hatte. So lernt man ſich 
endlich ſchweren Herzens fügen; die Phantaſie ſteigt von den Höhen herab 
und baut fih ihr Hüttchen unten am Abhang des Berges, wo man 
ſchlecht und recht lebt, wie Millionen andere. 

So iſt es mit dem geiſtigen, ſo mit dem Leben des Gemüts. Man 
ſpricht nicht gern davon, was alles für Leidenſchaften und Begierden die 
Bruſt durchſtürmt haben; wie fie immer wieder unter der Dede hervor⸗ 
brechen, unter der man fie längſt begraben glaubte. Es iſt ein Kampf, 
und zwar ein entſetzlicher. Inzwiſchen ſchwinden die Jahre, die Kräfte 
nehmen ab. Suvor fühlte man ſich noch reich; denn man hoffte 
mancherlei Unbeſtimmtes, aber Förderliches vom ferneren Lebenslaufe. 
Das hört endlich auf. Man weiß nun, daß man nicht mehr finden 
kann, was man bisher nicht fand, und daß man wirklich Abſchied zu 
nehmen hat von den Jugendträumen. Jetzt ergreift uns das Gefühl 
der Wehmut mit tragiſcher Gewalt. Es iſt nicht Geld und Gut, es ſind 
nicht Rang und Titel, um deren Derluft wir trauern: Es iſt das Dahin- 
ſchwinden eines Idealbildes unſerer eignen Perſönlichkeit. „Könnte ich 
noch einmal anfangen,“ ruft man, „noch einmal — mit meinen 
jetzigen Erfahrungen, mit meiner jetzigen Reife — und mit meiner 
früheren Kraft, mit dem kindlichen Keime meiner Fähigkeiten! Gieb mir 
noch ein Leben, ewiger Urquell der Dinge! Vielleicht kommen mir dann 
auch die äußeren Derhältniffe etwas mehr entgegen, vielleicht werden 
Krankheit und Mittelloſigkeit mich weniger auf meiner Bahn aufhalten — 
vielleicht!“ 

Wir ſind nie ganz glücklich, aber wir wollen es immer werden. 
Wir ſchmieden unausgeſetzt Pläne und gelangen faſt nie zum Genuß. 
Kaum iſt er errungen, ſo ruft es ſchon wieder in uns: „Weiter! Weiter! 
Was nun d“ Wir arbeiten an einem Problem, und wir haben kaum die 
£öfung, da haſchen wir ſchon nach einem neuen. Wir fühlen gleichſam 
eine Ode in uns, ehe wir den neuen Gegenſtand erfaßt haben, nach dem 
wir wiederum mit ſolcher Harmlofigkeit ringen, als verſpräche feine Er⸗ 
langung uns wirkliches Genüge. So haſpeln wir unfer £eben ab mit 
dem Rufe: „Weiter! Weiter! Immer Neues!“ 

Dieſer Sug der Seele iſt Bürgſchaft für ihre Ewigkeit. Sie macht 
ſich durchaus zum Mittelpunkte der Dinge. Natürliche Selbſtſucht iſt 


ihr ſtärkſtes Gefühl. Hierin liegt die Wurzel ihrer Sündhaftigkeit, 
aber zugleich der Keim ihrer möglichen Vollendung. Su dieſer 
führt die Vergeiſtigung der Selbſtſucht. Die Eigenart (Individualität) 
des Lebewefens wird durch ihre Selbſtſucht verbürgt. 

Aus der Naturbeobachtung lernen wir, daß alles Wachstum, alle 
Entwickelung allmählich erfolgt. Die allmähliche Annäherung 
des unvollkommenen Individuums an ſein Siel iſt die Palingenefie. 

Die Palingeneſie befriedigt den Willen; denn ſie giebt ihm den 
kräftigſten Anſtoß zu unausgeſetzter Bethätigung. Arbeitet er doch für 
ſich! Sie befriedigt die Vernunft; denn ſie erklärt ihr die Ungleich 
heit der Stufen geiſtiger Erhebung, die ihr unerträglich if, da fie auf 
Einheit und Ordnung ausgeht. Sie befriedigt die Natur anſchauung; 
denn ſie zeigt eine unendliche allmähliche Entwickelung und ſtellt ſomit 
den ſittlichen Prozeß unter das Geſetz alles Naturlebens. 

Die Palingeneſie befriedigt das tägliche unmittelbare Lebens 
bewußtſein, welches bei Abnahme der Kräfte und Lebenshoffnungen 
ſich immer dahin ausſpricht, noch einmal — aber mit neuer Kraft, mit 
neuen Hoffnungen, in einer neuen Jugend — und mit den alten Er- 
fahrungen und Einſichten beginnen zu dürfen. 

Die Palingeneſie iſt ideal; denn ſie fördert die Erziehung zum 
Guten. Daher iſt dieſe Erkenntnis für das Seitalter notwendig, in 
welchem nichts mehr daniederliegt als die fittlich-religiöfe Erbauung. 

Die Palingeneſie iſt zugleich praktiſch; denn ſie richtet ſich auf 
das deutlich erkennbare Ziel unmittelbarer Wirkung zu gunſten gegen ; 
wärtigen Beſitzes. Sie entſpricht ſomit dem Geiſte des Seitalters. Wir 
retten unſere Seele für eine ferne Ewigkeit und wir bauen ſie zugleich 
mutig mitten in die werdende Seit und Geſchichte hinein. 

Sie ſteht im Dienſte des Chriſtentums, aber ebenſo gut jedes 
bürgerlichen, geſellſchaftlichen, wiſſenſchaftlichen Fortſchrittes. — Sie 
erhebt über das Leben, aber zugleich feſſelt fie an dasſelbe. 


88 Sphinx X, 56. — Auguſt 1890. 


2 


min 


Eine moͤglichſt allſeitige Unterfuchung und Erörterung überfinnlicher Thatſachen und Sragen if 
der Zweck dieſer Seitſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die aus ⸗ 
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grſprochenen Anfichten, ſowelt ſie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 
Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Shomas Campanslla. 


Sin Lihben und fein: Lishrs 
geſchildert von 
Carl Kieſewetter. 
9 
II. Campanellas Occultismus. 

ampanellas Grundgedanke bei der Abfaſſung ſeiner für uns inter⸗ 

eſſanteſten Schrift „De sensu rerum et Magia“ iſt der, alles ſinn · 

liche und überſinnliche Wirken und Leiden aus einer durch die ganze 
Welt verbreiteten und mit einer je nach Art des Geſchaffenen höher oder 
tiefer ſtehenden Intelligenz verbundenen Empfindung zu erklären.!) Alles 
beſitzt Empfindung; was in den Wirkungen enthalten iſt, muß auch in 
den Urſachen enthalten ſein, und deshalb empfinden die Elemente, ja das 
Weltall ſelbſt. Denn kein Weſen kann einem andern mitteilen, was es 
ſelbſt nicht beſitzt. Da aber die Tiere Empfindung beſitzen, die Empfin⸗ 
dung aber nicht aus nichts entſteht, ſo müſſen wir notwendig annehmen, 
daß die Elemente, die Urſachen der Tiere, ebenfalls empfinden, und zwar 
alle, weil das, was einem Element innewohnt, allen zukommt. Es 
empfinden alfo auch die Erde und die ganze Welt; und die Lebeweſen auf 
derſelben verhalten ſich zu ihr wie die im Inneren des Menſchen lebenden 
Organismen zum Menſchen ſelbſt, deſſen Intellekt, Willen und Empfindung 
ſie nicht wahrnehmen, weil ſie mit einer Sonderempfindung ausgeſtattet 
find und an der des Menſchen nicht teilnehmen. ?) 

Die Empfindung iſt ein doppeltes Leiden, eine doppelte Veränderung, 
denn das Empfundene erregt uns angenehme oder unangenehme Ge⸗ 
fühle oder bleibt bei geringerer Stärke indifferent. Doch iſt die Empfin⸗ 
dung nicht nur ein Keiden an fich, fie iſt auch mit einer reflektierenden 
Geiſtesthätigkeit (discursus) verbunden, welche jo ſchnell vor fich geht, daß 
ſie nicht wahrgenommen wird. So haben wir, wenn wir etwas, uns an 


1) Wie es ſcheint, hat Campanella dabei etwas ähnliches vorgeſchwebt, wie das, 
was neuerdings Eduard von Hartmann das „Unbewußte“ genannt hat. 


(Der Herausgeber.) 
2) Lib. I. cap. 1. 
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früher gehabte Eindrücke Erinnerndes gewahr werden, dem entſprechende 
Empfindungen: wir empfinden eine feſtliche Stimmung, wenn wir Keute 
ſehen, die ſich zu einem Feſte rüſten; beim Betrachten eines ſegelnden 
Schiffes empſinden wir Regungen der Seekrankheil, die ſich bis zum Er⸗ 
brechen ſteigern u. ſ. w. Dieſe reflektierende Geiſtesthätigkeit erſtreckt ſich 
von Ahnlichem auf Ahnliches je nach den Arten der Ahnlichkeit in der 
Welt, fei es nun nach Weſenheit, Qualität und Quantität, nach Thätig⸗ 
keit oder Leiden, nach Ort, Seit, Cage, Urſache, Form, Farbe; fo viel 
Kategorien des Ahnlichen, ſo viel unbewußte Reflexionen und Syllogismen. 

Alle einen freien Geiſt (spiritus) ) in einer ihm angemeſſenen Wohnung 
beſitzenden Tebeweſen haben Gedächtnis und dieſe reflektierende Geiſtes 
thätigkeit, nicht aber die Pflanzen, deren ſtumpfer Geiſt an grobe Teile 
gebunden und eingeſchränkt iſt. Die Seele (anima) iſt ein warmer, förper- 
licher, zarter, zum Leiden und Empfinden geſchickter Geiſt. Aber der Ver⸗ 
ſtand (mens), welchen Gott dem Menſchen einhauchte, iſt nicht nur mit 
dieſer Empfindung, dieſem Gedächtnis, dieſer ſenſitiven und reflektierenden 
Geiſtesthätigkeit, ſondern auch mit einer höheren, göttlicheren begabt, wie 
ſpäter dargethan werden ſoll. Die Empfindung iſt alſo ein Leiden; alle 
Elemente und das aus ihnen Geſchaffene leiden und empfinden. Oft aber 
leidet der Menſch, was er nicht empfindet, wie z. B. der Zornige Wunden. 
Die Empfindung iſt alfo nicht nur das Leiden allein, ſondern auch das 
Wahrnehmen des Leidens.) — 

Ohne Empfindung wäre die Welt ein Chaos, in welchem es weder 
Erzeugung noch Tod gäbe; die Empfindung aber macht, daß ein Weſen 
das andere wahrnimmt; daß ein jedes Ding ſeine Widerſacher erkennt 
und fie zu vernichten. ſtrebt, um ſich ſelbſt zu erhalten. Es würde ohne 
Gegenſätze auf der Welt weder Erzeugung noch Verderben geben; die 
Empfindung aber erzeugt dies Werden der Dinge und den Streit der 
£ebewefen.?) 

Wenn alle Werke Gottes vollkommen find, fo müſſen wir bekennen, 
daß ihnen von demfelben die Kräfte zuerteilt wurden, welche zu ihrer 
Erhaltung nötig find. Deshalb iſt bei der großen Derſchiedenheit der 
Dinge keine Fähigkeit ſo notwendig als die Erkenntnis des Ahnlichen, 
welches ſie erhält, und der Gegenſätze, welche ſie zerſtören, und es iſt 
nötig anzunehmen, daß dieſes Erkenntnisvermögen allen Dingen an⸗ 
erſchaffen if. Da wir keine unbekannte Gefahr fliehen und kein un 
bekanntes Gute erſtreben, ſo würden keine Affekte auf der Welt ſein, 
wenn die Befchöpfe nicht empfänden; nun aber wohnen den Dingen Ver⸗ 
langen, Liebe, Haß und Abſcheu inne. Die natürliche Liebe aber wie der 


1) Geiſt iſt hier nach älterem Sprachgebrauch als Bezeichnung der mittleren 
Grundteile gebraucht; Seele, davon abweichend, als Bezeichnung der unteren, 
Archäus u. ſ. w.; Derftand, wie bei Helmont, als Bezeichnung der oberen. 

2) Lib. I. cap. 4. — Es ſpricht alſo Campanella von einem bewußten und un ⸗ 
bewußten Empfinden, welches die Empfindungsſchwelle und ihre Verſchiebbarkeit 
vor ausſetzt. 

8) Lib. I. cap. 5. 
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natürliche Haß entſpringen aus der natürlichen Erkenntnis, der Empfindung. 
Gewiß gab die Sottheit den Geſchöpfen Kräfte, ſich zu erhalten und ſich 
untereinander zu verwandeln (ac mutandi se mutuo) bis in die Ewigkeit; 
jene Kräfte aber beharren wie von Natur in ihrem Stand, bis die ganze 
Maſchine der Dinge ihren großen Endzweck erreicht hat. Die Natur iſt 
eine Teilnahme am ewigen Geſetz wie das Licht in einem Hof am Sonnen- 
licht teilnimmt; ihr iſt Macht, Weisheit und Liebe eingegoſſen, denn ohne 
die erſte Weisheit und Liebe!) iſt, lebt und wirkt nichts. — Wir ſchließen 
aber, daß einem jeden Ding ſoviel Empfindung inne wohnt, als es zu 
ſeiner Unterhaltung bedarf; dem einen alſo mehr und dem andern 
weniger.?) 

Der Inſtinkt iſt der Antrieb der empfindenden Natur, und die, welche 
annehmen, daß etwas aus Inſtinkt gefchehe, ſollten lieber dafür ſagen, 
daß es infolge der Empfindung vor ſich ginge. Es ergiebt ſich dies auch 
aus dem Umſtand, daß alles in der Natur zu einem gewiſſen En dzweck 
dient; ſo tragen die Pflanzen Früchte zum Sweck ihrer Fortpflanzung, 
Dornen zum Sweck ihrer Verteidigung u. |. w. Darum müſſen wir auch 
ſagen, daß die Natur das Ende (den Endzwed) erkennt, denn ſonſt würde 
fie nicht auf dasſelbe hinarbeiten und nicht ihr Werk in Küͤckſicht auf das · 
ſelbe geſtalten (nee ad illum opera sua dirigeret); deshalb ift der In⸗ 
ſtinkt der Antrieb der erkennenden Natur, und es wäre aus den ent⸗ 
wickelten Gründen thöricht, den Pflanzen die Empfindung abzuſprechen, 
wie Ariſtoteles in feinem Buch von der Seele thut. — Ein jedes Weſen 
muß, um ſein zu können, zu ſein wiſſen und zu ſein lieben; daher kämpft 
es gegen das Nichtſein, und wenn ihm das Können, Wiſſen oder Wollen 
fehlt, ſo geht es unter oder verändert ſich wenigſtens. Ein Weſen kann 
nicht beſtehen, welches ihm nützliche und ſchädliche Dinge nicht kennt und 
Nützliches nicht liebte, inſofern es dasſelbe als nützlich erkennt, und Schäd- 
liches nicht haßte und flöhe, wenn es fühlt, daß dasfelbe es zerſtöre, oder 
voraus empfindet, daß dasſelbe es zur Serſtörung vorbereite.“) 

Diejenigen Wirkungen, welche aus Inſtinkt zu gefchehen ſcheinen, 
werden eigentlich durch die Empfindung einzelner Teile oder der ganzen 
Welt hervorgebracht.“) Als Beleg für dieſen Satz dient Campanella der 
Mineralmagnetismus, welchen die ſcholaſtiſche Philoſophie durch Inſtinkt 
zu erklären ſuchte; er ergeht ſich deshalb im Anſchluß an Gilberts damals 
erſchienenes berühmtes Werk in einer längeren Ausführung über den 
Magnetismus, die wir jedoch, wie auch ſeine Anſichten von den zwiſchen 
Tieren und Pflanzen herrſchenden Sym ⸗ und Antipathien, ſowie von Ebbe 
und Flut übergehen können. Nur ſei bemerkt, daß Campanella das Od 
gekannt zu haben ſcheint, weil er ſagt “), daß ein erwärmter Magnet eine 
grüne Flamme ausſtrahle. 


) Dgl. Dante: Inferno, 3. Geſang, D. 5 u. 6.: „— mich gründend, that er 
offen Allmacht, Allweisheit, erſte Liebe kund.“ 

2) Lib. I. cap. 6. — 9) Lib. I. cap. 7. — #) Lib. I. cap. 8. 

5) A. a. O. S. 22. 
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Alle Dinge erfreuen ſich an ihrer gegenfeitigen Berührung und er- 
ſtreben dieſelbe, weshalb wir ſagen müſſen, daß fie empfinden und daß 
die Welt ein lebendes Weſen iſt. !“) 

Die Welt iſt ein Cebeweſen höherer Art, und es ift thöricht zu fagen, 
daß ſie ohne Empfindung ſei, weil ſie der Sinneswerkzeuge wie Augen, 
Ohren u. ſ. w. entbehre, welche nur dem tieriſchen Leben eigen find. 
Dies heißt leugnen, daß der Wind gehe, weil er keine Füße habe, und 
daß das Feuer aus Mangel an Sähnen die Dinge verzehren könne. Den⸗ 
felben Irrtum begehen die, welche Gott einen Körper, Augen, Hände u. ſ. w. 
zuſchreiben. 2) 

Unter der Ur- (Univerſal.) Materie verſtehen wir eine körperliche 
Maſſe, welche die Möglichkeit der Ausgeſtaltung aller Formen und aller 
(beſondern) Materien in ſich hält. (Man vergleiche damit das Mysterium 
magnum und die Mysteria specialia des Paracelſus.) Dieſelbe wird zu 
Feuer, zu Waſſer, zu einem Tier, einer Pflanze u. ſ. w. durch die An⸗ 
nahme der Form, welche nicht durch Gewalt, ſondern durch die von Gott 
in die Materie gelegte Empfindung des Endzweckes geſchieht. Dieſe 
Annahme der Form ſeitens der Materie iſt nicht mit einem Leiden, einem 
Verlangen nach und einem Vergnügen an derſelben verbunden, welches 
als ein natürliches in ſie gelegt iſt. Die Materie verlangt die ihr eigene 
Form weniger, als daß ſie dieſelbe gebraucht und genießt, damit aus 
beiden ein Sufammengefeßtes, ein Mitempfindendes wird, welches empfindet 
und will, was ſeine Komponenten wollen: nämlich die Annahme neuer 
Formen, wenn es dazu geſchickt iſt, die Empfindung einer jeden Form und 
das Verlangen, die Empfindung derſelben zu beſtärken und feflzuhalten.3) 

Weder Seele noch Empfindung, noch irgend eine Form entſtammt 
der Materie, wohl aber den in dieſelbe gelegten (geiſtigen) wirkenden Ur- 
fachen. So beſitzen z. B. die Sämereien eine an die grobe Materie ge- 
bundene Schaffungskraft und das geiſtige Schema, die Idea, des zu 
zeugenden Körpers. Dieſelbe wird erweckt durch die Empfindung der 
Wärme und Feuchtigkeit der Erde, wirkt dann auf die Materie des Korns 
und erzeugt einen Körper nach dem Bilde des in dem Samen liegenden 
Prinzips.) — 

Campanella kommt nun auf die empfindende Seele (Anima sensitiva) 
zu fprechen, worunter er an dieſem Ort das verſteht, was die Paracel. 
ſiſten Archäus oder Lebenskraft nennen. Als ihre Erzeuger betrachtet er 
Licht und Wärme und ſchildert fie als einen an die Körperfeuchtigkeit ge- 
bundenen und in die grobe Maſſe eingeſenkten warmen, zarten, beweg⸗ 
lichen Geiſt ?), welcher leiden und folglich auch empfinden kann. An ihn 
iſt, wie an das Samenkorn, die fortpflanzende und organiſierende Kraft 
überhaupt, wie auch die Idea der Arten gebunden. So baut die Seele 


) Lib. I. cap. 10. — 2) Lib. I. cap. 13. — 9) Lib. II. cap. 1. 

) Lib. II. cap. 3. Campanella will hier offenbar die geiſtige Thätigkeit des 
Organifierens dem bloßen chemiſchen Stoffwechſel oder chemiſchen Vorgängen, wie 
3. B. der Verweſung eines Kornes, gegenüberftellen. 

5) d. h. Dunſt, spiritus. 
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nicht nur einen Körper beftimmter Art, ſondern konſtruiert auch unbewußt 
die ihren Sweden entſprechenden körperlichen Organe, unter denen die 
Sinneswerkzeuge die höchſtſtehenden find. Wenn man aber im gewöhn⸗ 
lichen £eben ſagt: „das Auge fieht, das Ohr hört," fo iſt das unrichtig, 
denn die Sinneswerkzeuge vermitteln nur den auf der Empfindung der 
Seele beruhenden Verkehr aller Dinge. ) 

Während des ganzen Lebens findet ein fortwährender Verbrauch der 
Wärme der Anima sensitiva ſtatt, welcher mit deren gänzlichen Er⸗ 
ſchöpfung, dem Tode, endet. — Deshalb hat auch Ariſtoteles unrecht, 
wenn er die Anima zensitiva für empfindungs⸗ und körperlos hält, 
während fie ein ſehr zarter, flüchtiger Körper iſt. “) 

Der Schlaf iſt als ein Surückziehen der Anima sensitiva in das 
Innere zu betrachten, während deſſen ſie ſich von ihrer Arbeit erholt 
und Nahrung zu ſich nimmt?), (d. h. alſo, daß fie ihre Verluſte erſetzt). 

Alle Bewegung iſt durch das Feuer, d. h. die Wärme verurſacht, 
wie Campanella durch eine Reihe phyſikaliſcher Vorgänge nachzuweiſen 
ſucht. Die im Körper vor ſich gehenden Bewegungen reſp. Veränderungen 
hängen jedoch nicht ſowohl von der äußern Wärme als von den Der- 
änderungen der Wärme der Anima sensitiva ab, welche ihrerſeits wieder 
von dem Begehrungs: und Derabſcheuungs vermögen ſowie der Beweg⸗ 
lichkeit der Seele beſtimmt werden. Campanella unterſcheidet dabei ſehr 
wohl zwiſchen willkürlichen und unwillkürlichen Bewegungen, wie der 
Puls u. ſ. w., und macht, indem er dies alles in ziemlich weitläuftigen 
phyfiologifchen Deduktionen nachzuweiſen ſucht, die Erhaltung der Lebens⸗ 
wärme von der Nahrungsaufnahme reſp. Verdauung abhängig.“) 

Alle je nach den Sinneswerkzeugen verſchiedenen Arten des Wahr⸗ 
nehmens und Erkennens beweiſen, daß allen Dingen ein und dieſelbe 
Empfindung innewohnt; und jede Sinnesempfindung iſt eine Art Be⸗ 
rührung, die ſich nur durch die Art und Weiſe des Fungierens der ein ; 
zelnen Sinneswerkzeuge unterfcheidet und je nach demfelben zum Bewußt; 
ſein kommt. Deshalb giebt es in der Welt auch weder eine Schönheit 
oder Häßlichkeit, einen Wohl. oder Mißklang, einen Wohlgeruch oder Ge⸗ 
ſtank, eine Süße oder Bitterkeit, ein Wohlbehagen oder Schmerz an ſich, 
fondern nur in Hinficht auf die Sinnesorgane, welche von dem Empfun- 
denen je nach deſſen wohlthätigen oder ſchädigenden Wirkungen auf den 
Organismus affiziert werden. Mit gewiſſen Empfindungen, 3. B. von 
Tönen, find gewiſſe Vorſtellungen verknüpft, die ſich ändern, wenn ſich 
die Empfindungen ändern. Dies wiſſen 3. B. die Stifter religiöſer Sekten 
ſehr gut und ändern deshalb den Kirchengeſang, um die alte Lehre raſcher 
vergeſſen zu machen und der ihrigen freie Bahn zu brechen.“) 


) Lib. II. cap. 4. — 2) Lib. II. cap. 6. — 3) Lib. II. cap. 7. 

) Lib. II. cap. 6— 10. 

8) Lib. II. cap. 12 u. 13. Man denke hier an den Umſtand, daß der luthe · 
riſche Kirchengeſang das Werk der Reformation ungemein förderte. 
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In den nächften vier Kapiteln verſucht Campanella gewiſſermaßen 
eine Phyſiologie der Empfindung, gegen Ariſtoteles polemiſierend, auf- 
zuſtellen, welche wir übergehen können. 

Auch weiterhin !) wendet ſich Campanella gegen die Methode der 
Peripatetiker, die eine untrennbare Seele in mehrere Teile, ſozuſagen 
Spezialſeelen oder als untergeordnete Seelen gedachte Fähigkeiten zerlegen, 
und unterſcheidet nicht wie dieſe zwiſchen einer ſich erinnernden Seele, 
einer fühlenden, begehrenden, imaginierenden u. ſ. w. Seele, ſondern 
ſchreibt der Anima sensitiva das Vermögen zu, ſich zu erinnern, zu fühlen, 
zu begehren, zu imaginieren u. ſ. w., welche Fähigkeiten alle von den 
verſchiedenen Arten der Empfindung abhängen. So iſt z. B. die Er⸗ 
innerung eine mit einem gewiſſen Ideenkreis verbundene wiederholte 
Empfindung u. ſ. w. u. ſ. w. — Ebenſo beſtreitet Campanella den Lehr⸗ 
ſatz des Ariſtoteles, daß die Seele mit der Form identiſch ſei, ſondern hält 
die letztere für etwas von der Seele Abhängiges.?) — Dagegen ift ihm 
das von ihm Intellekt genannte Unterſcheidungsvermögen mit der Empfin⸗ 
dung identifch.3) 

Auch die Tiere haben Empfindung, Gedächtnis, Disziplin, Über ⸗ 
legung und Intellekt in Bezug auf die ihrer Cebensſphäre entſprechenden 
Derhältniffe, nicht aber auf höhere, wie ſich aus einer verſtändigen Be- 
trachtung aller ihrer Handlungen ergiebt.“) — Im weitern Verlauf dieſes 
Kapitels teilt Campanella, wenn er ſich auch noch nicht ganz über die 
naturgeſchichtlichen Fabeleien der Alten erheben kann, eine Reihe ſehr 
guter Beobachtungen aus dem Tierleben mit, deren Anführung an dieſem 
Ort uns jedoch viel zu weit führen würde. 

Campanella wendet ſich nun zur Beſprechung des Weſens der eigent⸗ 
lichen Pſyche, führt in einem beſondern Kapitel die Meinungen der Alten 
and) und beſpricht ſehr weitläuftig die auf die Unſterblichkeit der Seele 
hinweiſenden Gründe.“) Wir heben daraus nur hervor, daß er das Ver⸗ 
mögen der Seele, aus dem Leibe heraustreten (alſo wohl unwillkürliche 
und willkürliche Doppelgängerei) und auch die Möglichkeit, mit Engeln 
und Dämonen zu verkehren, für Beweiſe der Unſterblichkeit hält. Er ſagt 
bei dieſer Gelegenheit, daß er, ohne Gefahr zu laufen, vielfach mit Dämonen 
verkehrt habe, die ihn von der Seelenwanderung und Unfreiheit des 
menſchlichen Willens hätten überzeugen wollen und ihm vieles prophezeit 
hätten, was teils in Erfüllung gegangen, teils nicht eingetroffen ſei. Mit 
Engeln zu verkehren ſei ihm nicht gelungen. — Es läßt ſich natürlich 
nicht ſagen, inwieweit dieſer mediumiſtiſche Verkehr ein ſubjektiver oder 
objektiver war. 

In den acht übrigen Kapiteln des zweiten Buches polemiſiert Cam ; 
panella hauptſächlich gegen die Lehrſätze der Pythagoräer, Peripatetiker, 
Epikuräer und Araber über das Weſen des „transſcendentalen Subjekts“, 


) Lib. II. cap. 19. — 2) Lib. II. cap. 20 u. 21. 
8) Lib. II. cap. 22. — ) Lib. II. cap. 23. 
5) Lib. II. cap. 24. — ) Lib. II. cap. 25. 
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um einen modernen Ausdruck zu gebrauchen. Der Kern feiner Aus- 
führungen läßt ſich ſehr kurz dahin zuſammenfaſſen, daß er — von der 
von ihm Anima sensitiva genannten Cebenskraft abgeſehen — im Menſchen 
einen als Sitz der niedern pſychiſchen Thätigkeit dienenden Geiſt annimmt, 
welchen wir mit den Tieren gemein haben, und eine göttliche Seele als 
Trägerin aller höheren Fähigkeiten und Kräfte. Am Schluſſe des 
31. Kapitels kommt Campanella auch auf die Phyſiognomik zu ſprechen, 
deren Begründung er durch den Cehrſatz darzuthun ſucht, daß „der Geiſt 
den Körper bildet und dabei alle ihm angeborenen Affekte (innatos 
affectus) zum Ausdruck bringt“. Dabei ſei noch bemerkt, daß Campa⸗ 
nella an eben dieſem Ort die charakteriſtiſche Geſtaltung der Organe der 
verſchiedenen Tierarten der Anpaſſung ſowohl an den Charakter des 
Tieres als auch an die äußeren Lebensbedingungen zufchreibt.!) 

Das letzte Kapitel des zweiten Buches iſt der Weltſeele gewidmet. 
Campanella leugnet eine das Weltall erfüllende gleichartige Weltſeele 
im Sinne der Alten, wohl aber vindiziert er den Weltkörpern ein 
Beſeeltſein durch unendlich hochſtehende geiſtige Individualitäten und 
nimmt einen im ganzen Weltall verbreiteten überall gleichartigen, Empfin- 
dung befigenden und der menſchlichen Anima sensitiva entfprechenden 
Weltgeiſt an. Dieſer Weltgeiſt, welcher das All durchſtrömt, befitzt die 
meiſte Empfindung; und es empfindet alſo auch die ganze Welt, weil ſie 
von dem homogenen Weltgeiſt, „der endlichen Modifikation des unend⸗ 
lichen Einfluſſes Gottes“, erfüllt iſt. Die ungemein verſchiedenartige Em- 
pfindung der Sterne wirkt auf die von denſelben abhängigen Dinge, ihre 
Bewohner u. ſ. w. zurück. Die Sterne wiſſen und empfinden analog 
unſern Sinnesorganen, ein jeder erhält durch die ihm eigene Empfindung 
ein ihm entſprechendes Sonderbild, welche Bilder der Weltgeiſt oder die 
Anima sensitiva zu einem Geſamtbild zufammenfaßt.?) 

Daß dieſer gemeinſchaftliche Geiſt in der „Luft“ enthalten iſt, beweiſt 
der Umſtand, daß ſich die an den dichten Körper gebundenen menſch⸗ 
lichen Geiſter nur durch die Vermittelung der Luft mit einander verſtändigen 
können. Es bedarf aber dazu nicht einmal der artikulierten Rede, denn 
beſonders fein empfindende Eeute (sagaces) erkennen aus der Bewegung 
der Cuft (Campanella ahnt hier offenbar etwas von den bei der Ge⸗ 
dankenübertragung erregten Atherſchwingungen), was ein Menſch denkt, 
denn das Denken iſt eine Bewegung des Geiſtes, welche, obſchon ſie eine 
ſehr mäßige Bewegung iſt, der Luft mitgeteilt wird und den Geiſt em- 
pfänglicher Menſchen, wie der Melancholiker, in eine gleiche Bewegung 
verſetzt. Deshalb weisſagen viele aus dem bloßen Anblick und der Rede 
der Menſchen, ohne den Grund dieſer Erſcheinung, nämlich der durch 
dieſe Bewegung hervorgerufenen gleichartigen Empfindung, zu kennen.“) 

Es läßt fich nach Campanella auch leicht begreifen, warum die Tiere 


1) Derſelbe Gedanke wurde ſchon etwas früher von Hier. Cardanus in feinem 
Werk De varietate rerum ausgeſprochen. 
1) Lib. III. cap. 1-6. — 3) Lib. III. cap. 2. 
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bevorftehende Wetterveränderungen anzeigen: fie führen ein nur der Er- 
haltung und Fortpflanzung gewidmetes Daſein ohne alle höhere Regungen, 
weshalb aber gerade ihr Gefühl hinſichtlich der ihre Behaglichkeit be · 
treffenden Veränderungen der äußeren Lage beſonders empfänglich iſt. 
Einer jeden Wetterveränderung gehen dem Menſchen unmerkliche Be⸗ 
wegungen der Luft vorher, welche das Tier infolge feines beftändigen 
Aufenthaltes in der Luft ſpürt und zum Ausdruck bringt.“) 

Ganz ähnlich wie die Tiere verhalten ſich die Schlafenden. Sie 
ruhen und ihr Geiſt arbeitet nicht; aber eben deshalb empfindet er 
um ſo leichter die auf eine beſtimmte Abſicht gerichtete Bewegung im 
Geiſte eines andern und verwandelt die Empfindung in ein derſelben 
entſprechendes Bild. So träumt 3. B. ein Freund die Ankunft eines ent 
fernten andern Freundes, an welchen er lange Jahre nicht gedacht hat, 
und richtig trifft derſelbe am andern Morgen ein. — Derſelbe Vorgang 
findet auch öfter im Wachen ſtatt, wenn 3. B. jemand ſagt, daß er 
einem andern eine Nachricht bringe, und dieſer, wie von einem Blitze 
durchzuckt, plötzlich den ganzen Inhalt derſelben kennt. — Beſonders häufig 
tritt dieſe Art des Erkennens bei Leuten ein, die etwas vorzugsweiſe 
lieben oder fürchten, denn der Geiſt eines Liebenden oder Fürchtenden be ⸗ 
ſchäftigt ſich immer mit ſeinem Objekt und iſt für die mit dieſem vor⸗ 
gehenden Veränderungen äußerſt empfänglich. Aber anderſeits unterwirft 
gerade die Leidenſchaft derartige Träumende ſehr häufig den größten 
Irrtümern. 

Als ein Beifpiel dieſer Träume führt Campanella den von Cicero?) 
erzählten Traum des Arkadiers an, worin dieſer ſah, wie ein Gaſtwirt 
ſeinen bei demſelben übernachtenden Freund ermordete und auf einem 
Wagen unter Miſt verbarg. Ferner, daß ein Freund Campanellas, ein 
großer Verehrer des Bacchus, zwiſchen Schlaf und Wachen träumte, daß 
in feinem über hundert Schritt entfernten Keller ein Faß Wein auslaufe. 
Als er dorthin eilte, fand er ſeinen Traum beſtätigt. — Ein anderer 
Freund Campanellas, ein Dr. £älius Urfinus, träumte, daß ein ihm teurer 
Knabe vom Pferde ſtürze und ſterbe. Da derſelbe am nächſten Morgen 
eine Keiſe antreten mußte, ermahnte ihn Urſinus, ja recht langſam und 
vorſichtig zu reiten. Nichtsdeſtoweniger that der Knabe einen tödlichen 
Sturz vom Pferde, und Urſinus fand ihn gerade ſo mit Blut befleckt, 
wie er ihn im Traum geſehen hatte. Sur Erklärung dieſes Traumes 
nimmt Campanella an, daß alles Sukünftige in ſeinen Urſachen bereits 
gegenwärtig ſei, und daß die Bilder desſelben wie die des Vergangenen 
in der £uft (dem Ather) latent vorhanden wären wie die Gedanken im 
Hirne eines gerade zeitweilig nicht Denkenden. Wie nun die Gedanken 
durch die Thätigkeit des Denkens in Aktion träten, ſo träten die im Ather 
latent liegenden Bilder durch die Affekte in Thätigkeit und bildeten dieſe 
Wahrträume. An dieſer Theorie fefthaltend, erklärt ſich Campanella im 


1) Lib. III. cap. 8. — ?) De Devinatione Lib. II. cap. 66. 
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Schluſſe des Kapitels fehr energifch gegen den Glaubensſatz feiner Seit, 
welcher die Wahrträume ganz allein von Gott, den Engeln oder dem 
Teufel herzuleiten fuchte. !) 

Im nächſten der Wahrſagung der Melancholiſchen gewidmeten Kapitel, 
welches ſonſt nichts Erwähnenswertes bietet, erzählt Campanella beiläufig, daß 
er, wenn ihm ein Unglücksfall bevorftehe, ſtets zwiſchen Schlaf und Wachen 
eine Stimme höre, welche ihn warnend mehrfach bei ſeinem Namen rufe. 
Dabei will ich Schindler gegenüber, welcher aus Anlaß dieſer Stelle von 
einem Schutzgeiſt des Campanella fpricht?), ausdrücklich konſtatieren, daß 
Companella nicht glaubt, daß er einen Genius oder Dämon wie Sokrates 
befitze, ſondern die Urſache dieſer Erſcheinung in der vom Affekt feines 
Geiſtes bewegten Luft (Ather) fucht.3) 

Trotz feiner erwähnten Anfichten über den Wahrtraum nimmt Cam⸗ 
panella eine natürliche und eine göttliche Weisſagung an, deren erſte ſich 
auf materielle, deren zweite aber auf geiſtige und ethiſche Dinge erſtrecke. 
Seine Ausführungen bieten nichts Bemerkenwertes und verlieren ſich in 
aſtrologiſche Subtilitäten, doch ſei bemerkt, daß er an dieſem Ort bei⸗ 
läufig von der Cevitation und der Unempfindlichkeit der Ekſtatiker ſpricht.“) 

Zu Anfang des vierten Buches ſagt Campanella, daß im Altertum 
die Erforfcher der natürlichen und göttlichen Geheimniſſe Magier genannt 
worden ſeien, während man jetzt Hexen und Teufelsbündner darunter 
verſtehe. J. B. a Porta habe zu Neapel jetzt das Studium der Magie 
im antiken Sinne zu beleben geſucht b), jedoch nur äußerlich, weil ihm 
die Erkenntnis der wirkenden Urſachen fehle; doch höre er, daß Porta 
nach der Lektüre ſeiner (Campanellas) Schriften mit der Aufſtellung einer 
magiſchen Theorie umgehe. 

Es giebt eine göttliche Magie, welche in die ſpekulative und prak- 
tiſche zerfällt, und eine dem Vorwitz, nicht der Wiſſenſchaft dienende 
ſchwarze, teufliſche Magie. Die natürliche Magie, welche ſich der ge 
heimen Naturkräfte zu gutem Endzweck bedient, ſteht zwiſchen beiden in 
der Mitte; ja ſie verdient, wenn ſie mit Frömmigkeit und Ehrfurcht gegen 
den Schöpfer ausgeübt wird, der göttlichen Magie beigezählt zu werden. — 
Moſes und Paulus hält Campanella für göttliche Magier, Simon Magus 
hingegen anläßlich feines verunglückten Euftfluges für eine Art Seil⸗ 
tänzer. “) 

Bei Ausübung der göttlichen Magie muß der innere Sinn, die innere 
Empfindung gereinigt und verbeſſert werden, ſo daß ſie ſich zu dem uns 
umgebenden Unendlichen erhebt; alsdann läßt ſich die zu ihr nieder. 
ſteigende Gottheit in ihr nieder und drückt der Seele wie dem Körper 
ihre Merkmale auf. Mit Kiebe und Glauben erfüllt, iſt einem göttlichen 
Magier nichts unmöglich, er heilt durch ſeine magiſche Kraft ſelbſt Un⸗ 


) Lib. III. cap. 9. — 2) Magiſches Geiſtesleben, 5. 98. — 

3) Lib. III. cap. 10. — ) Lib. III. cap. 11. 

5) Es iſt die Stiftung der Academia di Segreti zu Neapel gemeint. 
) Lib. IV. cap. 1. 
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gläubige und thut vor Spöttern Wunder gleich Moſes vor Pharao. Unter 
dem Glauben ift natürlich kein Dogmenglaube zu verſtehen, ſondern eine 
unwandelbare Suverſicht, welche uns mit Gott vereint und die mit Kerzens- 
reinheit verbunden iſt. “) 

Im folgenden Kapitel, worin Campanella zu beweiſen ſucht, daß die 
ohne dieſe myſtiſche Vereinigung mit Gott geübte magiſche Thätigkeit keine 
wahren Wunder wirke, ſpricht er von magiſchen Künſten, welche die 
Seele verwirren und dabei den Menſchen Dinge fehen laſſen, die in Wirk⸗ 
lichkeit nicht exiſtieren, woraus ich vermute, daß dem Campanella die 
hypnotiſche Suggeſtion nicht unbekannt war.?) i 

Sur natürlichen Magie gehören alle Künſte und Wiſſenſchaften, und 
es iſt zu wünſchen, daß ſich die Kenntnis derſelben immer weiter aus 
breite. Die Kenntnis der ſchwarzen Magie jedoch, welche ſich auch natür- 
licher Mittel zu böſen Sweden bedient, iſt auf alle Weiſe zu unter 
drücken.) 

Wer die Kunft verfteht, die Feinheit, Beweglichkeit, Helle oder Wärme 
des menſchlichen Geiſtes durch ähnliche oder entgegengeſetzte Dinge zu ver- 
ändern und fo auf ihn einzuwirken, der kann die Bemütsbewegungen ver ⸗ 
ändern und magiſche Wirkungen hervorbringen.“) 

In den nächſten zehn Kapiteln, die nichts Erwähnenswertes bieten, 
beſchäftigt ſich Campanella offen bar nach dem Dorbilde des erſten Buches 
der Occulta Philosophia Agrippas mit dem, was man damals natürliche 
Magie nannte, einem Gemenge von naturhiſtoriſchen Fabeln und primitiver 
phyfifalifcher und chemiſcher Künſte. 

Erſt im zweitletzten Kapitel teilt er einige Erlebniſſe mit, welche für 
uns Intereſſe beſitzen. Er ſagt, daß er in ſeiner Jugendzeit, als er an 
einer Milzkrankheit litt, mit Erlaubnis feines Priors Andreas Sappavigna 
durch ein altes Weib, welches ihn betaſtete und dabei Gebete murmelnd 
den abnehmenden Mond betrachtete, geheilt worden ſei. Auch habe er 
beobachtet, daß ein Milzkranker ſich durch Auflegen einer Rind⸗milz und 
nachheriges Hängen derſelben in den Rauch geheilt habe. 

Campanella ſchreibt jedoch die wirkende Kraft weder den Worten 
noch den Seremonien an ſich zu, ſondern dem durch dieſelben erregten 
Geiſt, welcher durch eine derartige Handlung durch Vermittelung des 
miterregten Athers — ähnlich wie bei den Träumen — fernwirkend werden 
kann. — Auf dieſe Weiſe erklärt er auch die magiſche Schädigung und erzählt: 
»Einſt wollte eine Geſellſchaft von Frauen in einen Garten gehen; nur 
eine weigerte ſich dies zu thun, worüber die andern ſo wütend wurden, 
daß fie eine Orange mit Stecknadeln durchſtachen und dazu ſprachen: 
„Wir zerſtechen die N. N., weil ſie ſich geweigert hat, mit uns in den 
Garten zu gehen,“ worauf ſie ſich entfernten, nachdem ſie die Orange in 
einen Brunnen geworfen hatten. — Don dieſem Augenblick an fühlte 
jene Frau unerträgliche Schmerzen, als ob ſie von Nägeln durchbohrt 


) Lib. IV. cap. 2. — 2) Lib. IV. cap. 3. 
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würde, und dieſelben ließen nicht eher nach, als bis die Frauen unter 
guten Wünſchen die Nadeln aus der Orange gezogen hatten.“) 

Auch magiſche Bewegungsphänomene, wie das Schlagen der Wünfchel- 
rute, das Siebdrehen u. ſ. w., ſchreibt Campanella dem durch die Be- 
wegung des Geiſtes erregten Ather zu und erzählt: „Ich war einſt Zeuge, 
daß mehrere Knaben, denen man einen Mantel geſtohlen hatte, ein Sieb 
auf die Spitzen von mehreren Scheren hielten und unter Anrufung des 
heiligen Petrus und Paulus fragten: Hat Flavius den Mantel geſtohlen d 
So oft fie dieſe Frage thaten, fo oft drehte ſich das Sieb herum, welches 
aber unbeweglich ſtehen blieb, wenn man andere Namen nannte. Doll 
Erſtaunen rief ich den höchſten Gott an, daß er mich von böſen Geiſtern 
nicht täuſchen laſſen möge, und wiederholte denſelben Verſuch mit dem⸗ 
ſelben Erfolg. Ich reinigte mein Gewiſſen durch den Genuß des heiligen 
Abendmahles, fragte abermals ebenſo wie vorher, und das Sieb bewegte 
ſich wieder bei dem Namen des Flavius und bei keinem andern.“? 

Die beiden Schlußkapitel feines Werkes widmet Campanella der Aftro- 
logie und fagt darin ?): „Ich war in meiner Jugend ein abgeſagter Feind 
der Aſtrologie und habe gegen dieſelbe geſchrieben. Aber aus meinen 
unglücklichen Schickſalen habe ich gelernt, daß dieſelbe viel Wahres offen. 
bart, daß wir uns aber bezüglich derſelben in großer Unwiſſenheit be- 
finden, teils wegen der Unermeßlichkeit dieſer Wiſſenſchaft, teils weil ein 
jeder ungefcidte Aſtrologe ein Prophet fein will.“ 

Damit ſchließen, wir unſere Mitteilungen über das an genialen Intui 
tionen reiche Syſtem Campanellas, deſſen völlige Ausbildung leider durch 
die widrigen Schickſale ſeines Lebens behindert wurde. 


I) Auch der berühmte Chemiker und Entdecker des Phosphors Joh. Kunkel von 
Löwenſtern iſt der Anſicht, daß die Imagination bei der ſchädigenden Magie das 
wirkende Agens iſt, und erzählt in feinem Laboratorium chymicum (Hamb. 1716, 
80, S. 560) folgenden Parallelfall: „Dieſes muß ich hierbei erwehnen, was mir einſtens 
begegnet, nemlich, ich hatte ein ſchön Rohr, an demſelben ward mir ein Bubenftäd 
angethan, daß ich nichts mehr damit tödten konnte, da ſonſten Knall und Fall eins 
geweſen, maſſen ich diefes Exereitium ſehr geliebet und mich ziemlich darin excellirt. 
Solches verdroß mich hefftig; Ich klagte es einem Schützen, derſelbe gab mir einen 
Rath, wie ich denjenigen durch mein Rohr wieder quälen könte, daß er Schmerzen in 
die Augen bekam. Ich, als noch ein junger Menſch, der nicht überlegte, ob es Recht 
oder Unrecht, that ſolches in rechtem Eifer und feſtem Glauben. Die Würckung er⸗ 
folgte, daß derſelbe mir es geſtehen und abbitten mußte, wo er anders von den 
Schmerzen ſeiner Augen befreyet ſeyn wolte. Sobald ich das Aufhebemittel dazu 
gebraucht hatte, von Stunde an verlieſſen ihn die Schmerzen. Nun muß ichs geſtehen, 
daß ich ſolch Stück wiederum einem andern auch zu Gefallen thun wolte, da war es 
Lapperey; denn der Zorn und der feſte Glaube für einen Andern waren nicht da. 
Ich kann hier keine andere Urſach geben, denn alle ſolche Dinge, wann ſie an mich 
zur Probe kommen (H. hat dabei offenbar im Gegenſatz zu dem eben erzählten Fall 
ſein reiferes Lebensalter im Sinn), ſo hören ſie auff, weil ich ſolche, ohne daran zu 
glauben, ansübe. — Und folte ich bald auff die Gedanken gerathen, daß ein ſtarker 
Glaube ſowohl in guten als böſen Dingen feine Krafft habe.“ 

2) Lib. IV. cap. 18. — 3) Lib. IV. cap. 20. 
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Eine möglichſt allfeltige Unterſuchung und Erörterung Aberfinnlicher Chatfachen und Fragen 
ißt der Zweck dieſer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 5 
ausgeſprochenen Anfichten, ſowelt fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein · 
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Dnaumonſcheinungen und Dnaumwandeln.“ 
Don 
Friedrich Wilhelm Groß. 
[2 
(Schluß) 
ie mit ſolchen Inſpirationen, fo werden wir auch vielfach in ähn- 
lichen Traumzuſtänden mit einer beſonderen Ingenialität aus- 
gezeichnet. — Wer kann uns fagen, wie es z. B. zugehen mag, daß 
wir uns dann zuweilen in Beſitz von Fähigkeiten beſinden und Aufgaben löſen, 
oder die ſchwierigſten Handfertigkeiten vollbringen, für welche uns im wachen 
Zuſtande jede Qualifikation abgeht. Am auffälligſten iſt das bei dem Traum⸗ 
wandler oder Somnambulen wahrzunehmen, der uns unter allen Rätſeln 
auf dieſem Gebiet wohl das größte zu raten aufgiebt. 

Unter den vielen Beiſpielen, die ſich anführen ließen, ſoll hier nur 
eines angemerkt werden, das ich einer mir bekannten Familie entnehme, 
die ich aber leider nicht zu nennen das Recht habe. Es iſt die Familie eines 
Candrats und Rittergutsbeſitzers in einem ſächſiſchen Herzogtume; dieſelbe 
beſteht außer dem Herrn und feiner Gemahlin noch aus drei Töchtern. 
Die jüngere von dieſen, Joſephine, war in ihrer Jugend längere Seit 
ſomnambul. Sie ſtand des Nachts auf, ging überall umher, öffnete — 
wie in wachen Suſtande — Thüren und Schränke, und durchſchritt mit 
der größten Sicherheit alle Räume des Hauſes. Manchmal nahm ſie auch 
Arbeiten vor, nähte, ſtrickte und führte — wie man fagt — mit ge 
ſchloſſenen Augen die prächtigſten Stickereien aus, die ſie ſonſt nicht fertig 
zu bringen im ſtande war. — Su der Weihnacht eines Jahres hatte die 
nächſtälteſte Schweſter, Thereſe, die ich gegenwärtig täglich zu ſehen Ge⸗ 
legenheit habe, eine feine Handarbeit unternommen — es war ebenfalls 
eine Stickerei —, die ſich aber als ſo ſchwierig herausſtellte, daß ſich die 
junge Dame vergeblich damit abquälte und eines Tages bei der Mutter 
beklagte, daß ſie wohl die Arbeit würde aufgeben müſſen. Da kam die 


*) Wir bemerken zu diefem Artikel, daß uns von Herrn Groß die Belege für 
feine Mitteilungen in vorigem und dieſem Hefte geliefert worden find, ſoweit die ⸗ 
ſelben ſich irgend beſchaffen ließen; fo hinſichtlich des Traumes, den er vor deſſen 
Erfüllung feiner Mutter erzählte, eine Beftätigung diefer Chatfache von der letzteren, 
ebenſo eine beſtätigende Mitteilung über den kurz vorher berichteten Traum der alten 
Dame, welcher um 1860 prophezeiet wurde, daß fie „fo alt werden würde, wie der 
deutſche Kaiſer“. Die in dieſem Hefte erwähnten Angaben der Madame Lebreton 
gingen durch viele franzöſiſche und deutſche Tagesblätter, z. B. Die „Dresdner Nach⸗ 
richten“. (Der Her aus geber). 
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Mama auf den Gedanken, der ſomnambulen Joſephine die Arbeit ſo 
hinzulegen, daß ſie dieſelbe finden mußte, ohne daß ihr etwas davon 
geſagt zu werden brauchte. Thereſe that es, wie die Mutter geraten 
hatte, legte die Stickerei auf ein Nachttiſchchen der Schweſter und ſchwieg, 
was überhaupt ängftlich beobachtet wurde, um fie nicht über ihren Zw 
ſtand zu beunruhigen. Die Abſicht gelang vollkommen! — Am anderen 
Morgen war die Arbeit vollendet und ſo herrlich ausgeführt, daß alle 
ganz entzückt waren. — Auch Joſephine kam und betrachtete die Arbeit 
ebenfalls, aber mit einer Überraſchung, als ob ſie dieſelbe zum erſtenmale 
fähe. „Das hätte ich dir nicht zugetraut, daß du ſolche Sachen machen 
kannſt!“ ſagte ſie zu Thereſe; allein — wie von einer leiſen Ahnung 
ihres Zuſtandes befangen, oder — als ob fie etwas von dem Gedanken 
ihrer Mutter und Geſchwiſter erraten hätte, fügte fie etwas bedächtig 
hinzu: „Es iſt ſehr ſchön — ſo ſchön, daß, wenn ich ſo etwas fertig 
bringen könnte, ich mich vor mir ſelber fürchten würde!“ 

Das pſychologiſch merkwürdigſte Moment iſt aber bei aller Kunſt⸗ 
fertigkeit der Arbeit doch vielleicht nicht die Ausführung derſelben, als 
vielmehr der Umſtand, daß die Somnambule auch wußte, worauf es an- 
kam und was mit der Stickerei geſchegen ſollte, als fie dieſelbe fand. Es 
muß mithin — da ein Sufall wohl kaum denkbar — unbedingt ange⸗ 
nommen werden, daß auch gleichzeitig eine Gedankeneinwirkung auf 
mesmerifhem Wege von Thereſe auf Joſephine ſtattgefunden hat, da 
es andernfalls viel näher läge, zu glauben, daß letztere die Arbeit gar 
nicht beachtet, ſondern weggelegt haben würde. — Was aber den zweiten 
Punkt, die an das Wunderbare grenzende Geſchicklichkeit betrifft, fo will 
Profeſſor Hofrichter, ein bekannter Magnetiſeur in Dresden, behaupten, 
daß dies bei weitem noch nicht das höchſte aller Ceiſtungen wäre, die ihm 
von Traumwandlern bekannt geworden find. Es ſeien ihm Fälle vor- 
gekommen, daß ſolche Perſonen nicht nur Arbeiten ausführten, die ihnen 
— wie der genannten jungen Dame — doch zum Teil geläufig waren, 
ſondern daß ſie auch noch ganz andere verrichteten, an die ſie im Leben 
nicht gedacht hatten, die aber gleichwohl ein hohes Maß von Übung er · 
forderten. Der Unterfchied von da, wo wir im Schlaf eine ungewöhn- 
liche Leiſtung zu ſtande bringen, bis dahin, wo geträumte Thätigkeit 
und Meiſterſchaft in wirkliche Handlung überſetzt wird, iſt nur ein ſehr 
geringer und der Sprung ein mäßiger. Wir wollen hier nur noch be⸗ 
merken, daß fich der Zuftand der jungen Dame mit der Seit gänzlich 
gehoben hat, fo daß die heute bejahrte Frau fich nur noch gelegentlich 
darüber beluſtigt. 6 

Über dasſelbe Kapitel weiß auch der bekannte Arzt Dr. Dock aus 
St. Gallen, Befiger der Naturheil⸗Anſtalt „Auf der Waid“ daſelbſt, höchſt 
anziehende Ergänzungen mitzuteilen. In ſeinem Vortrage, den er im 
Februar d. J. in Dresden hielt, erzählte er von einem ihm bekannten 
Herrn, der ſich auf ſeinem Grundſtück — da er Fiſche liebte — einen 
Siſchkaſten hatte herrichten laſſen, aus welchem ihm aber beſtändig die 
Fiſche geſtohlen wurden. Nachdem er ſich ſehr häufig darüber beklagt 
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hatte, beſchloß er in aller Stille, den Dieb zu fangen, ſtellte heimlich eine 
Falle am Fiſchkaſten auf, und ſiehe da, es gelang auch; aber wen fing 
er? — ſich ſelber! 

Wenn nun derartige Vorkommiſſe auch nicht gerade häufig zu ver- 
zeichnen ſind, ſo ſtehen ſie doch keineswegs vereinzelt da. — Sumal in 
niederem Grade und bei jugendlichen Perſonen oder Kindern wiederholen 
ſich derartige Fälle durchaus nicht ſelten. Ein älterer Bruder von 
mir ſtand als zwölfjähriger Knabe öfters im Schlafe auf, ging an die 
Schränke, durchſuchte dieſelben, taſtete auf den Tiſchen umher oder griff 
bald hier bald da hin auf den Fußboden, als ob er einem Tierchen nach 
liefe, das er haſchen wollte, wobei er freudig ausrief: „Ach, wie ſchöne 
Schäfchen, was für niedliche Tlämmer!“ u. ſ. w. 

In vieler Beziehung hat daher das Traumwandeln eine große 
Ahnlichkeit mit Hallucinationen und Difionen, und es kommt vor, daß die 
Erſcheinungen ſo eigentümliche ſind, daß ſie uns über ihren Charakter in 
Ungewißheit laſſen. Sie ſind weder telepathiſch zu erklären, noch kann man 
fie als hyſteriſche Excentricitäten auffaſſen. Es find wohl zumeiſt Erinne⸗ 
rungen oder Beunruhigungen des beſchwerten Gemüts, welche in ſolcher 
Lebendigkeit auftreten, daß ſich gewiſſe Vorſtellungen von innen heraus 
photographiſch im Auge abſpiegeln. 

Die Schweſter des bekannten franzöfifhen Generals Bourbaki, 
Madame Tebreton, feit fünfundzwanzig Jahren Hofdame der Exkaiſerin 
Eugenie, erzählte bei ihrer letzten Anwefenheit in Paris von nervöſen 
Suſtänden ihrer Gebieterin, daß man unwillkürlich an die Phantasmen 
denken muß, welche Shakeſpeare in ſeiner Macbeth erſcheinen läßt. Trotz 
ihres ſcheinbar körperlichen Wohlbefindens läßt der ſeeliſche Suſtand der 
ehemaligen Herrſcherin Frankreichs ſehr viel zu wünſchen übrig. Es 
giebt Perioden, in welchen faſt keine Nacht vergeht, ohne daß die von 
den Plagegeiſtern verfolgte Napoleonidin von den qualvollſten Schreck⸗ 
geſichten heimgeſucht würde. Nicht ſelten ſchreit ſie mitten im Schlafe 
auf, ſpringt von ihrem Cager in die Höhe, flüchtet ſich in eine Simmer⸗ 
ecke und ruft erbarmungswürdig um Hilfe. In ſolchen Exaltationen ſieht 
fie ihren kaiſerlichen Gemahl, der von einer Legion blutiger und ver⸗ 
ſtümmelter Menſchen verfolgt wird, oder — es erſcheint ihr auch der 
kaiſerliche Prinz in einem von Wunden bedeckten und zerhackten Suſtande, 
die tiefen, klaffenden Augenhöhlen auf ſie richtend, ſo daß ſie in ein 
konvulſiviſches Sittern gerät, als ob fie vom Sieberfroft gefchüttelt 
würde. In ihr diskretes Nachtgewand gehüllt, ſteht die Kaiſerin dann 
mit ſtieren Blicken, vorgeſtreckten Armen und angſterfülltem Geſicht 
einem Geiſte ähnlich da, und verharrt ſehr häufig ziemlich lange in 
dieſer Cage, da fie ſich gegen alle Derfuche ihrer Umgebung, fie dieſer 
Kriſis zu entreißen, auf das heftigſte ſträubt. Iſt aber die letztere 
endlich vorüber, ſo verfällt Ihre Majeſtät in eine ſehr natürlich zu er⸗ 
klärende ohnmachtartige Erfchöpfung, aus der fie allmählich wieder zu ſich 
kommt, worauf fie in frommen Andachten Beruhigung zu finden ſucht. — 

Daß ihr Schlaf oftmals auf künſtlichem Wege herbeigeführt werden 
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muß, kann zur Milderung diefes Leidens natürlich nicht beitragen, da alle 
bekannten Mittel dieſer Art nur für den Augenblick betäuben, dann aber 
eine um fo größere Nervenabſpannung herbeiführen ). Es liegt auf der 
Hand, daß man es hier mit Erſcheinungen oder Phantomen zu thun 
hat, die einer zeitweiligen Gemütserregung entſpringen, für welche wir 
ſehr leicht den Schlüſſel zu finden vermögen. Es kann durchaus nicht 
überraſchen, wenn die Nerven der Kaiferin endlich zuſammenbrechen, 
ſondern es wäre weit eher zu erſtaunen, wenn es in Anbetracht der 
furchtbaren Schickſalsſchläge, von welchen dieſe Frau — verſchuldet oder 
unverſchuldet — betroffen wurde, anders ſein ſollte. Daß ihr nun in 
ſolchen Momenten die entſetzlichen Wechfelfälle ihres Lebens vor die Seele 
treten und die Phantaſie ihr die ſchauerlichſten Bilder ausmalt, läßt ſich 
wohl begreifen. 

Das find aber Hirngefpinfte, die — falls fie überhaupt nicht in der 
Einbildungskraft der franzöfiichen Berichterſtatterin ihren Urſprung finden 
— hier nicht mehr in Frage kommen, als nötig iſt, um auf die ver⸗ 
ſchiedenſten viſionären Zuftände und deren Entſtehungsurſachen aufmerkſam 
zu machen. Dieſelben können zwar nicht dazu dienen, über das geheimnis ⸗ 
volle Seelenleben völlig geſunder Menſchen ausreichend Licht zu ver⸗ 
breiten, aber auch ſelbſt dieſe krankhaften Erſcheinungen eines phantaſieren ⸗ 
den Hirns können doch immer auf die Vorgänge, die ſich in unſerer 
Geiſteswelt abſpielen, einen Blick geſtatten. 

Beachtenswert bleibt hierbei, daß derartige ſeeliſche Affektionen ſich 
auch mit der Seit nicht nur auf die Perſonen der nächſten Umgebung, 
ſondern auch auf die Tiere derſelben übertragen können. In der Familie 
eines hiefigen Bankiers wurde mir Gelegenheit geboten, eine Beobachtung 
zu machen, die mir außerordentlich zu denken gab. Die Dame vom Haufe, 
die ziemlich nervös iſt, beſitzt einen ſchönen großen Hund edler Raſſe, der 
das Übel ſeiner Herrin in einem Grade geerbt hat, daß er derſelben nichts 
nachgiebt. Sein Benehmen iſt zeitweis ein ſolches, daß man ängftlich fein 
könnte, ihn bei ſich zu behalten. Trotz ſeiner Größe zeigt er ſich auffallend 
furchtſam, ſucht Schutz bei ſeiner Dame und legt ſich gern unter Stühle, 
Tiſche und andere Möbel. Bei dem unbedeutendſten Geräuſch ſchrickt er 
zuſammen, fährt öfters auf, fängt an zu knurren, zieht ſich mit einge ; 
zogenem Schwanze rückwärts gehend zurück und ſchaut mit ſtarren Blicken fo 
unverwandt nach einer und derſelben Simmerecke oder auch nach einem 
Punkt der Decke, daß man unbedingt die Überzeugung gewinnt, er muß 
etwas ſehen und Difionen haben. Es dient dabei nur noch zur Beruhigung, 
daß dieſes Benehmen des Tieres nicht etwa neu iſt, ſondern ſchon mehrere 
Jahre — ja ſogar bis in die Jugend desſelben — zurückreicht. 

Doch das nur nebenbei, um dann noch mit einer allgemeinen Be⸗ 
merkung zu ſchließen: Man will die Erfahrung gemacht haben, daß die 
viſionären Suſtände und die denfelben fehr nahe verwandten Erſcheinungen 
ſich in neuerer Seit ſehr häufen. Soweit dieſelben krankhafter Natur 


) In neueſter Seit will man allerdings einſchläfernde Mittel entdeckt haben, 
die dieſe nachteiligen Folgen ausſchließen. 
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find, mag das fein; ſonſt aber nicht. Man fängt nur an, aufmerkſamer zu 
werden und auch in dieſer Beziehung den alten, beſchränkten Standpunkt 
aufzugeben; indem man ſich über die bisherige Unwiſſenheit hinwegſetzt, 
beginnt man phyſiologiſche Forſchungen anzuſtellen, um ſich zu belehren. 
Wer aber ein halbes Jahrhundert oder auch etwas weniger zurück. 
denken kann, wird ſich noch recht gut der Spuk. und Geſpenſtergeſchichten 
erinnern, die in dieſer Seit eine große Rolle ſpielten und unſeren guten, 
biederen und ſchlichten Alten die Köpfe verdrehten. Bald hatte der eine 
das, der andere jenes gefehen, bald war dieſem an der berüchtigten Brücke, 
die über das Grenzgräbchen führte, der gefürchtete große ſchwarze Pudel 
mit den feurigen Augen erfchienen, die den Umfang eines Pflugrädchens 
hatten; bald wieder war einem anderen am Kreuzwege oder bei dem 
Paſſieren einer ähnlichen berüchtigten Stelle die unſichtbare Geſtalt auf 
dem Kücken gehockt, die ſich um Mitternacht dort aufhielt, oder es war 
dem Dorfſchneider und Nachtwächter irgend eine ſchauerliche Begegnung 
paſſiert, die man als Kinder mit der größten Andacht hörte und weitererzählte. 

Daß aber — ſoweit wir es mit nervöſen Gebrechen zu thun haben 
— ſolche Sufälle in unſerem Seitalter der Nervoſität ſich mehren, iſt 
ganz natürlich. Man hat ſich auch vielfach Mühe gegeben, die Urſachen 
dieſer Steigerung des Übelſtandes zu ergründen und gleichzeitig nach 
Mitteln ſich umgeſehen, um Abhilfe zu ſchaffen. Nun, nach den erſteren 
— den Urſachen — braucht man gewiß nicht lange zu ſuchen. In 
unferem Jahrhundert des Dampfes und des Jagens nach Keichtümern 
einerfeits, und des Exiſtenzkampfes andererfeits, wo an die Leiſtungsfähig⸗ 
keit unſerer Nerven zu übermäßige Anforderungen geſtellt werden, kann es 
nicht ausbleiben, daß eine Überreizung die Folge fein müßte, wenn ſelbſt 
unſere Nerven die Stärke von Schiffstauen hätten. Eine Milderung oder 
Beſeitigung der Kalamität wird daher von ſelbſt eintreten, wenn die 
Urſachen wegfallen. Kümmerniſſe und Gemütserregungen — zuweilen 
auch ein böſes Gewiſſen — find die Brutſtätten von Dämonen, gegen 
welche Irren⸗Anſtalten nichts nützen. Ein gutes Gewiſſen ift das beſte 
Ruhekiſſen, umgekehrt entſteigen dem Sorgenpfuhl Furien und Phantome, 
wie den Moräſten Ungeziefer und Peſtilenz. Ein leichter, fröhlicher Sinn 
wird fich dagegen als das ſicherſte Präſervativ bewähren, und wo dieſes 
nicht ausreicht, werden Kühlungen des Kopfes und namentlich des 
Nackens, fowie gehörige Hautpflege überhaupt, gute Dienſte thun, um das 
erhitzte Hirn frei, das Herz leicht und das fiedende, ungeſtüme Blut 
ruhiger zu machen, und fie werden ſich weit probater als Wunder und 
Lebens-Elirire erweiſen. — 

Bei anderen Gelegenheiten werden allerdings auch dieſe Univerſalia ver ; 
ſagen, beſonders dann, wenn der Traumgott uns feine allegorifchen Bilder ⸗ 
rätfel vorführt, und die Nornen in allerlei Geſtalt uns im Schlafe eine 
herannahende Begebenheit prognoſtizieren — wie die Möve das Un⸗ 
gewitter. 

Wenn aber Phantafus — der bildende — nur fchöne holde Träume 
erblicken läßt, dann kann man nichts Beſſeres wünſchen, als — eine an- 
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eilweiſe erklärt ſich dieſer Sachverhalt allerdings ſchon daraus, daß 

unſere Begriffe gleichſam die Moleküle ſind, aus welchen ſich unſer 

abftraftes Denken zuſammenſetzt, daß ferner die Atome dieſer Mole⸗ 
küle in letzter Inſtanz immer Anſchauungen ſind. Begriffe ſind verdichtete 
Anſchauungen. Begriffe ohne ſolchen Inhalt ſind leer, und wenn das 
Denken mit ihnen operiert, bringt man es höchſtens zur Hegelei. Es iſt aber 
für unſere Unterſuchung gleichgültig, ob wir auf abſtrakte Vorſtellungen 
in der That nur darum in derſelben Weiſe mimiſch reagieren, wie auf 
anſchauliche, weil das abſtrakte Denken aus der Anſchauung heraus» 
gewachſen iſt. Wer dieſe Erklärung für zureichend hält, wird geneigt 
fein, unſere Mimik prähiſtoriſch, im weiteren Sinne ſogar biologiſch zu 
erklären. Für uns kommt es nur auf das Daß, nicht auf das Wie an, 
alſo nur auf die Thatſache, daß in der Mimik, die als organiſche Funktion 
im engſten Suſammenhang mit der organiſierenden Seelenthätigkeit ſteht, 
ein unbewußtes Dorftellungselement eingemiſcht iſt. Darauf allein kommt 
es hier an. Es beftätigt nun aber nur wieder die obige Theorie, daß 
man beim mündlichen Vortrag das eben gebrauchte Wort: „Darauf allein 
kommt es an“ mit einer einen Punkt bezeichnenden Fingerbewegung be⸗ 
gleitet, oder auch die Bleiſtiftſpitze gegen den Tiſch drückt. Auch ſprachlich 
läßt ſich dieſes Anſchauungselement ausdrücken, und wir ſagen dann: „Auf 
dieſen Punkt allein kommt es an.“ 

Wir müſſen aber auch noch die Kehrfeite der Medaille betrachten, 
und nun noch nachweiſen, daß umgekehrt in unſere bewußten Dorftellungen 
eine unbewußte Thätigkeit der organiſierenden Seele eingemengt iſt. Daraus 
wird ſich abermals die Identität des Organiſierenden und Dorftellenden 
ergeben, die uns zu einer moniſtiſchen Seelenlehre nötigt. 

Auch für den nun folgenden Nachweis will ich mich auf die Seelen ⸗ 
thätigkeit des Künſtlers beſchränken. Zu dieſem Behufe aber müſſen wir 
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uns der Poeſie zuwenden, und zwar der Iyrifchen, weil in der Natur⸗ 
betrachtung des Künſtlers das geſuchte Element am deutlichſten enthalten 
iſt. Swar iſt auch dem Maler die gleiche Betrachtung der Natur eigen; 
aber er kann das, was uns hier intereſſiert, nur indirekt ausdrücken, der 
Poet aber direkt. 

Wenn der Dichter die Natur betrachtet, ſo iſt dies eine bewußte 
Vorſtellung; das ſpezifiſch Eigentümliche bei dieſer poetiſchen Anſchauung 
beſteht nun aber darin, daß der Dichter in das Objekt etwas hineinlegt, 
was dieſem an ſich nicht zukommt, einen ſubjektiven Beſtandteil ſeines 
eigenen Inneren, und zwar feines Unbewußten. Er umhüllt ganz un · 
bewußt, ohne alle Reflexion, das Gbjekt mit einem beflimmten Element, 
und wenn wir dieſes Element analyfieren, fo zeigt es ſich als ein von 
der organiſierenden Seele geliefertes. Um es kurz zu ſagen: der Dichter 
ſieht keine lebloſe Natur, wie der Naturforſcher, ſondern eine belebte; 
keine ſeelenloſe Natur, ſondern eine beſeelte. Belebung und Beſeelung 
aber ſind Thätigkeiten des organiſierenden Prinzips. Die Seele des 
Dichters iſt nun aber eine menſchliche Seele, er vermenſchlicht alſo die 
Naturobjekte, die er betrachtet, ſoweit das die Objekte zulaſſen, d. h. ſo⸗ 
weit ihre äußeren Merkmale es geſtatten. Warum entſpricht nun aber 
dieſes unbewußte Verfahren des Dichters, dieſe Mitbeteiligung ſeiner 
organiſierenden Seele bei der Naturbetrachtung, fo ſehr den Sweden des 
Künſtlers ? Dieſe Frage gehört zwar nicht eigentlich hierher; ich möchte 
ſie aber doch kurz ſtreifen. 

Die Aufgabe aller Kunſt iſt, das Wirkliche in ein Bild zu verwandeln. 
Die Kunſt entſpringt nicht dem Derftande des Künſtlers, ſondern feiner 
Phantaſie, und fie wendet ſich nicht an den Verſtand des Beſchauers oder 
£efers, ſondern an feine Phantaſie. Der Poet will in erſter Linie An- 
ſchaulichkeit bieten, und ſogar in feinen Reflexionen wendet er vorzugs 
weiſe Bilder an. Alle Kunftgriffe, deren ſich der Dichter unbewußt 
bedient, konvergieren nach dieſem einen Punkte: er will die Anſchaulichkeit 
feiner Bilder ſteigern. Das Naturobjekt liefert dem Dichter nur Außerlichkeit, 
in ſeiner Form und in ſeiner Wandelbarkeit. Indem nun aber der Dichter 
dieſe Form belebt und beſeelt, verwandelt er dieſe veränderliche Form 
gleichſam in eine Mimik. Die Mimik aber iſt, als äußerer Ausdruck eines 
inneren Seelenlebens, uns etwas ſo intim Bekanntes, daß wir durch die 
mimiſche Beſchreibung des Naturobjektes ein viel anſchaulicheres Bild 
erhalten, als durch die lebloſe. Aber nur eine ſolche Mimik kann der 
Dichter in das Objekt hineinlegen, die dem Äußeren desſelben irgendwie 
entſpricht. Wenn der Dichter vom entlaubten, im Kerbſtſturm geſchüttelten 
Baume ſagt, er ſtrecke flehend feine Arme in die Luft, fo giebt uns das 
ein anſchaulicheres Bild, als wenn er gleich einem Botaniker ſagen würde, 
daß die Zweige in einem Winkel von fo und ſoviel Graden vom Haupt. 
ſtamm ſeitwärts wachſen. Ein in Verzweiflung die Hände ringender 
Menſch läßt ſich ſeiner Mimik nach nur dann ſehr anſchaulich ſchildern, 
wenn wir ſeinen Seelenzuſtand accentuieren. Dadurch wird uns das Bild 
ganz unmittelbar anſchaulich und verftändlih. Darum erreicht auch der 
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Dichter feinen Hauptzweck, die Anſchaulichkeit, mit dem kleinſten Kraftmaß, 
mit den wenigſten Worten, wenn er in der ungefähren Ahnlichkeit der 
Sweige mit Armen den äußeren Ausdruck innerer Verzweiflung fieht, indem 
er das Objekt beſeelt, und zwar menſchlich beſeelt, weil wir die menſchliche 
Mimik unmittelbar verſtehen. 

Der Naturforſcher könnte ſagen, der Vergleich des Dichters ſei falſch; 
aber dieſem kommt es auf Wahrheit gar nicht an, ſondern auf An- 
ſchaulichkeit; dieſe aber erreicht er in fehr hohem Grade oft durch ein 
einziges ſeeliſches Wort, weil wir mit dieſem unmittelbar die korreſpon⸗ 
dierende Mimik verbinden, alſo einen Vorſtellungsakt vollziehen. Damit 
aber iſt eben der Sweck des Dichters erreicht: er will uns zu einer Vor⸗ 
ſtellung zwingen. Wenn z. B. Heine ſagt: 

Ein Fichtenbaum ſteht einſam 

Im Norden auf kahler Höh'. 

Ihn ſchläfert; mit weißer Decke 

Umhüllen ihn Eis und Schnee. — 
ſo enthalten dieſe 4 Seilen nur ein ſeeliſches Wort „ihn ſchläfert“; dieſes 
aber wirkt ungemein anſchaulich. 

Wie anſchaulich es wirkt, wenn die Naturbeſeelung als Darftellungs- 
mittel gebraucht wird, das zeigen beſonders Goethe und Cenau. Unter 
den neueren Dichtern bietet Martin Greif muſtergültige Beiſpiele in 
Menge. Ich wähle als ein ſolches fen „Herbſtgefühl“, worin es ihm 
gelingt, eine ganze Stimmungslandſchaft dadurch vor unſere Phantaſie zu 
zaubern, daß er gleichſam ſich ſelber in die Natur zerfließen läßt. 


HBirbftgrſühl. 
Wie ferne Tritte hörſt du's ſchallen, 
Doch weit umher tft nichts zu ſeh'n, 
Als wie die Blätter träumend fallen 
Und rauſchend mit dem Wind verweb'n. 
Es dringt hervor, wie leiſe Klagen, 
Die immer neuem Schmerz entſteh'n, 
Wie Wehruf aus entſchwund' nen Tagen, 
Wie ſtetes Kommen und Dergeh’n. 
Du hörſt, wie durch der Bäume Gipfel 
Die Stunden unaufhaltſam geh'n. 
Der Nebel regnet in die Wipfel, 
Du weinſt, und kannſt es nicht verſteh'n. 

Der Sweck der poetiſchen Perfonififation iſt alfo immer der, daß fie 
uns jene Dorftellung erleichtert, die der Dichter in uns erwecken will. 
Dieſe Perſoniſikation iſt aber ein Spezialfall von dem, was im weiteren 
Sinne Metapher benannt wird, nämlich die Übertragung — HETAWEDEIV — 
eines bekannten Derhältniffes auf ein unbekanntes, oder weniger bekanntes, 
um das letztere anſchaulicher und verſtändlicher zu machen. Je bekannter 
uns das übertragene Verhältnis iſt, deſto beſſer. Der Dichter würde ſeinen 
Sweck der Anſchaulichkeit nicht erreichen, wenn er in den Baum eine 
Baumſeele legen würde, weil wir eben von der Mimik einer Baumſeele 
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nichts wiffen, fie uns gar nicht vorſtellen können. Die menfchliche Mimik 
aber kennen wir, darum beſchreibt der Dichter den Baum, indem er ihn 
menſchlich beſeelt. 

Die Sprache des Dichters bewegt ſich immer in Metaphern. Eine 
Metapher iſt ein abgekürztes, oft in ein einziges Wort zuſammengezogenes, 
verdichtetes Gleichnis, eine konzentrierte Vergleichung, die auf die Phantaſie 
des Eefers anregend wirkt, alſo ihm erleichtert, gerade jene Vorſtellung zu 
vollziehen, die der Dichter erwecken will. 

Jean Paul ſchrieb in Proſa, war aber ein großer Poet. Wenn 
er nun die Schmetterlinge die Blumen der Tuft nennt, oder wenn gar 
Calderon von einem Blumenſtrauß mit Flügeln ſpricht, ſo wird dadurch 
zwar die wirkliche Beſeelung des Objekts eigentlich verringert, Belebtes 
wird in Unbelebtes verwandelt, aber doch wirkt der Vergleich anſchaulich. 
Wirkſamer aber ſind diejenigen Metaphern, die Unbelebtes beleben, wie 
wenn z. B. Calderon den Bach eine ſilberne Schlange nennt. Dieſe an⸗ 
ſchaulich wirkſameren Metaphern ſind es auch nur, wobei die Vorſtellung 
mit einer Thätigkeit der organiſierenden Seele verſchmolzen iſt. Wenn 
Lenau vom Frühling fagt: „Er ſchleudert feine Ringraketen, die Lerchen, 
in die Cuft“, — ſo entſpricht das nicht den Swecken der Poeſie, denn in 
dieſem Vergleiche wird die belebte Lerche zu einer unbelebten Rakete 
gemacht, was uns höchſtens die Bewegungslinie des Vogels anſchaulich 
macht. Die Perſonifikation kommt zwar dabei dem Frühling zu ſtatten, 
der mit einem frohen Jungen verglichen wird; aber der Frühling iſt ein 
zu abſtrakter, zu vieles umfaſſender und eben darum von Anſchauung 
entleerter Begriff, als daß die Anſchaulichkeit durch dieſe Beſeelung ge- 
winnen könnte. 

Manchmal freilich erreicht der Dichter ſeinen Sweck, ein abſtraktes 
Verhältnis in ein anſchauliches zu verwandeln, ſehr gut, indem er geiſtige 
Vorgänge mit phyſiſchen vergleicht, alfo die Analogie einer tieferen Natur ; 
ſtufe entnimmt. Wenn Shakeſpeare den Hamlet Peſſimismus predigen 
läßt, darf er ihm nicht Schopenhauerfche Reflexionen in den Mund legen, 
ſondern er muß ihn ein Bild gebrauchen laſſen: 

Wie ekel, ſchal und flach und unerſprießlich 
Scheint mir das ganze Treiben dieſer Welt. 
Pfui! Pfui darüber! 's iſt ein wüſter Garten, 
Der auf in Samen ſchießt. Verworf nes Unkraut 
Erfüllt ihn gänzlich. 

Ebenſo Goethe, wenn er die Miſere des menſchlichen Lebens mit 
den Worten bezeichnet: Du mußt leiden oder triumphieren, Amboß oder 
Hammer ſein. Wenn der tamuliſche Dichter Tiruvalluver unter uns lebte, 
fo würde er vielleicht mein momentanes Verhältnis zu den Leſern mit 
den Worten bezeichnen, die in feinem Kural vorkommen: „Vor Derftändigen 
reden iſt wie Waſſergerieſel auf ſproſſender Saat.“ Damit wäre ein 
geiſtiges Verhältnis durch ſeine Verwandlung in ein phyſiſches ungemein 
verſtändlich und bildlich geſchildert. Geſetzt aber, ich müßte dieſe meine 
Gedanken einem Karrenſchieber vortragen, dem erſt nach langer Bemühung 
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von meiner Seite ein annäherndes Derfländnis aufginge, fo wäre der 
Vorgang immerhin ſchon ſehr anſchaulich geſchildert, wenn es hieße, ich 
hätte dieſem Zuhörer ein Licht angezündet; aber poetifcher wäre es, wenn 
der an Metaphern fo reichen ſpaniſchen Sprache das Wort desasnar ent- 
nommen und geſagt würde, daß ich nun dieſen Zuhörer „enteſelt“ habe; 
denn dabei würde der Vergleich derſelben Sphäre angehören, wie das 
Derglichene, nämlich dem organiſchen Leben. 

Daß nun aber gerade diejenigen Metaphern, in welchen Unbelebtes 
auf eine höhere Stufe gehoben und menſchlich beſeelt wird, am meiſten 
anſchaulich wirken, kann nur daran liegen, daß ſie unter Anteil der 
organiſierenden Seele zu ſtande kommen, und daß ſie auf uns einen 
größeren Swang ausüben, eine anſchauliche Vorſtellung zu vollziehen, 
weil wir mit jedem dem Seelenleben entnommenen Worte unmittelbar 
die Vorſtellung der korreſpondierenden Mimik verbinden. 

Je größer ein Dichter, deſto reicher iſt er an Metaphern, und 2 " 
entftehen fie ihm nicht refleftiv, fondern in den Akt der Anfchauung felbft 
ſchon iſt, ihm unbewußt, jenes Element eingemengt, das von der organi⸗ 
flerenden Seele geliefert wird. Dieſe beſitzt aber nicht nur der Poet, und 
darum iſt die Metapher überhaupt bei jedem guten Stiliſten zu finden, 
ja es iſt das metaphernbildende Element auch der Umgangsfprache eigen. 
Die Einguiften wiſſen es, daß alle Worte unferer modernen Sprachen in 
ihren ſanskritiſchen Wurzeln etwas Anſchauliches ausdrücken, das nicht 
etwa nur aus Haupt- und Seitwörtern, ſondern ſogar aus den Umſtands⸗ 
wörtern herauszufchälen iſt. Rückwärts hat eine offenbare Beziehung zum 
Rüden. Im Worte „vielleicht“ war früher ohne Sweifel mehr die Wahr- 
ſcheinlichkeit, als die bloße Möglichkeit betont, denn es bedeutet viel leicht, 
ſehr leicht. Es hat alſo ſeine ſprachliche Bedeutung etwas verändert; die 
Mimik aber iſt konſervativer, und wir verbinden das Wort noch immer 
mit einer zuckenden Achſelbewegung, als hätten wir eine Caſt auf der 
Schulter, die wir ohne Mühe lüpfen können. Deutlicher freilich iſt der 
anſchauliche Urſprung bei Seitworten felbft von ſehr abſtrakter Art, z. B. im 
Wort erwägen, worin gleichſam ein gegenſeitiges Abwägen der Dinge 
liegt, zwiſchen welchen zu wählen iſt. 

Es iſt ſchon häufig geſagt worden, daß die Poeſie älter ſei, als die 
Proſa. Dies darf nicht ſo verſtanden werden, als wären Versmaß und 
Reim früher angewendet worden, als die ungebundene Redeweiſe. Wohl 
aber läßt ſich ſagen, daß die poetiſche, beſeelende Naturbetrachtung die 
urfprüngliche if, und das alles abſtrakte Denken anſchauliche Wurzeln hat, 
ja im Grunde nur verdichtete Anſchauung iſt. Darum haben ſich ſogar 
in der gewöhnlichen Sprache fo viele Metaphern erhalten. Wir ſprechen 
vom Schleier der Wahrheit, von einer eiſernen Stirn, einem ehernen 
Geſchick, von lachenden Fluren, verträumter Jugend, von harten Köpfen ꝛc.; 
hat der Maler oder Dichter ein Thema gefunden, ſo nennt er es einen 
Stoff — was ſchon eine Metapher iſt —, und wenn das Thema ſchwierig 
iſt, ſteigert er die Metapher und ſpricht von ſprödem Stoff. Kaum, daß 
ſich ein Satz bilden läßt ohne Metapher. In feiner Novelle „Die Gemälde“ 
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läßt Cudwig Tief jemanden fprechen, der ganz vergeblich den Metaphern 
zu entrinnen ſucht: 

„Wenn der Menſch einen Gegenſtand mit einem anderen vergleicht, ſo lügt er 
ſchon. „„Das Morgenrot ſtreut Roſen.“ Giebt es etwas Dümmeres d „„Die Sonne 
taucht ſich in das Meer.“ Fratzen! „Der Wein glüht purpurn.“ Varrenspoſſen! 
„Der Morgen erwacht.“ Es giebt keinen Morgen; wie kann er ſchlafen d Es iſt 
ja nichts, als die Stunde, wenn die Sonne aufgeht. Verflucht; die Sonne geht ja 
nicht auf; auch das iſt ja ſchon Unfinn und poeſte. O dürft’ ich nur einmal über 
die Sprache her und fie fo recht ſäubern und ausfegen! O verdammt! Ausfegen! 
Man kann in dieſer lügenden Welt es nicht laſſen, Unfinn zu ſprechen!“ 

Vielleicht kann man in keinem Seitungsblatt leſen, ohne einen ganzen 
Schatz verdichteter, in die Umgangsfprache übergegangener Poeſie darin 
zu finden. Aber in der Entwicklung der Sprache verlieren die Metaphern 
allmählich ihre Friſche und Anſchaulichkeit, ſinken zu bloßen Wortklängen 
herab, geben uns nur mehr abſtrakte Begriffe, aber keine Anſchaulichkeit; 
fie regen den Verſtand an, aber nicht die Phantafie.!) Aber dieſe Schatz⸗ 
kammer, die beſtändig entleert wird, wird von den Dichtern in Derfen 
und in Proſa immer wieder gefüllt, indem ſie neue Metaphern von 
friſcher Anſchaulichkeit empfinden. Das geſchieht aber nicht bewußt, ſondern 
ſchon in der Art und Weiſe, wie ſie die Dinge anſchauen, zeigt ſich die 
Thätigkeit einer Seele, welche organiſierend in die Dorftellung eingreift, 
indem ſie Unbelebtes beſeelt. Solche Metaphern beweiſen alſo die moniſtiſche 
Seelenlehre. 

So wenig als der Maler etwas davon zu wiſſen braucht, daß die 
Mimik das abſtrakte Motiv gleichſam in ein anſchauliches verwandelt, ſo 
wenig weiß es der Dichter, daß bei feinen Dorftellungen die organiſierende 
Seele mitwirkt. Dieſe Mitwirkung wird nicht etwa bewußt hinzugethan, 
zu einer adhäſiven Verbindung vereinigt, ſondern ſie geſchieht unbewußt, 
unwillkürlich, iſt in kohäſiver Verbindung mit dem Anſchauungsakt felbft 
verſchmolzen. Die lyriſche Naturbetrachtung iſt anthropomorphiſtiſch und 
anthropopathiſch; der Dichter fieht in den Formen der Gegenſtände menſch⸗ 
liche Formen — den gerade gewachſenen Baum ſieht er ſtolz geſtreckt; in 
den Bewegungen der Gegenſtände fieht er menſchliche Bewegungen — 
der Bach läuft ihm unregelmäßig durch die Wieſe, wie ein mutwilliger 
Junge —; in beiden aber, in Formen wie Bewegungen, fieht er menſchliche 
Empfindungen ausgedrückt. Poetiſch aber iſt ſeine Anſchauung der Dinge, 
wenn er durch Vermittlung der Worte den Leſer zwingt, denſelben An- 
ſchauungsakt zu vollziehen, wenn er alſo den £efer zum reproduktiven 
Dichter macht. Cenau macht uns feiner eigenen Augenhaftigkeit teilhaftig, 
er erzeugt in uns ganz das anſchauliche Bild einer holländiſchen Landſchaft, 
wenn er fagt: „Die Natur, Herbſtnebel ſpinnend, ſcheint am Hoden ein ; 
geſchlafen.“ (Schluß folgt.) 


) Dgl. Brinkmann: Die Metaphern. 
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Eine möglich allſeirige U Chatſachen und Frage 
iſt der Zweck dieſer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die 
ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaffer der eins 


? 5 zelnen ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Undogmatiſches Chriſtentum. 
Gin: Befprehung 


von 
Sübbe - Schleiden. 
5 

arüber, daß einige Dogmen der chriſtlichen Kirchen dem heutigen 
Bedürfniſſe verſtändiger Erkenntnis widerſprechen und zum Keil 
ſogar das höhere ſittliche Gefühl verletzen, darüber find heutzutage 
alle Dorurteilsfreien einig.) Dieſe Einſicht macht ſich allmählich fogar bei 
den orthodoxer Denkenden (Profeſſor Kaftan) geltend; und auch Kaifer 
Wilhelm II ſoll im Anfang März d. J. öffentlich den Wunſch geäußert 
haben, daß bei dem Keligions unterricht in den Schulen weniger das 
Dogmatiſche und mehr das Sittliche betont werden möge.) In dem Jahr- 
hunderte alten Kampfe gegen dieſes Dogmenweſen nimmt aber neuerdings 
eine Schrift des Superintendenten Dr. theol. Otto Dreyer in Gotha“), 
deren Titel wir als Überfchrift geſetzt haben, eine beſonders hervorragende 
Stellung ein; und obwohl wir aller theologifchen Betrachtungsweiſe durch 
aus abgeneigt ſind, finden wir doch in den Grundgedanken dieſer 
Schrift ſo außerordentlich viel Wahres in ſo treffender und anregender 
Form ausgeſprochen, daß wir es uns nicht verſagen können, diejenigen 
unferer £efer, welche noch nicht im Beſitze dieſer wertvollen kleinen Schrift 
ſind, auf dieſelbe aufmerkſam zu machen. Dazu ſeien hier einige Stellen 

aus derſelben angeführt: 

„Begierig greift der auf menſchlichen Irrwegen ermattete Geiſt nach einer 
göttlichen Offenbarung, die ihm die unzweifelhafte Gewißheit reicht. Das Suchen 
nach religiöfer Gewißheit hat freilich verſchiedenen Charakter; es hat auch ſehr ver · 
ſchiedene Grade der Reife. Der eine ſieht in dem leiblichen Tode den Sturz in die 
Tiefe, vor welchem er Rettung ſucht, der andere viel richtiger in der Sünde, die ihn 
von dem göttlichen Lebens grunde entfernt. Der eine fragt mehr nach Gewißheit der 
Erkenntnis, der andere nach Gewißheit der Fortdauer über den Tod hinaus, der 


1) Vergl. hierzu unfern Artikel über das „Chriſtentum Chriſti“ im Inliheft X, 
55 S. au f. 

2) Vergl. u. a. die „Berliner Morgen⸗ Zeitung“, Nr. 54 vom 5. März 1890. 

8) Undogmatiſches Chriſtent um. Betrachtungen eines deutſchen Idealiſten. 
Bei Seele & Sohn in Braunſchweig, 1. Aufl. 1888, 3. Aufl. 1890. 102 5. 
2 Mark. 
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dritte nach Gewißheit des Heils. Und doch iſt's im Grunde bei allen ein Fragen 
nach der Gewißheit Gottes und des eigenen Geborgenſeins in ihm. Ewig zu leben 
in dem ewigen Gott, von keiner feindlichen Macht mehr bedroht: Das if der unaus⸗ 
tilgbare Trieb des religiöfen Gemütes; und darum wird keine Verkündigung dem 
religiöfen Gemüte genügen, welche ihm nicht zweifelloſe Gewißheit bringt“ (S. a) 
„Aber die göttliche Offenbarung iſt nicht die Mitteilung einer Lehre, ſondern ſie iſt 
nichts anderes als die Offenbarung Gottes ſelbſt“ (S. 27). 

„Diele tüchtige Männer und Frauen möchten wohl den Greueln des praktiſchen 
Atheismus (unferes materiellen, gewiſſenloſen „Kulturlebens“) mit einer kräftigen, 
gefunden Frömmigkeit entgegentreten, aber fie können es nicht, weil der Swiefpalt 
in ihnen ſelbſt liegt, weil fie das überlieferte Chriſtentum ſich nicht anzueignen ver 
mögen. ... Die Gedankenloſen und die geiſtig Trägen kennen ſolche Kämpfe nicht; 
aber gerade die Tüchtigſten! .. .. Unſere Univerfitäten wiſſen davon zu erzählen, die 
ſtillen Stuben der Theologie Studierenden. Da werden von manchen heiße Kämpfe, 
die kein Menſchenauge ſieht, mit tapferem Gemüte durchgefochten, jahrelang, unab⸗ 
läſſig wiederkehrend. Und doch unterliegen viele und finden den Ausweg nicht. Hannſt 
du predigen, was du ſelbſt nicht glaubſtd Kannſt du dich zum Glauben zwingen? 
Dürfteſt du es, wenn du es könnteſt d.... In ſolchen Kämpfen zum Tode ermattet, 
wenden ſich viele einem anderen Stadium zu; und gerade dieife würden, wenn fie den 
Ausweg gefunden hätten, der Hirche am beſten gedient haben“ (S. 14). 

„Euch aber gehört meine tiefſte Sympathie, ihr Männer und Frauen, die ihr 
ſtreng orthodox und ſtreng religiös zugleich feid, denen beides unzertrennlich 
eins iſt.. . . Die Hand möchte ich euch reichen, aber ihr ſchlagt nicht ein, ſondern 
wendet mir den Rücken. Das muß um der Wahrheit willen ertragen werden, wie 
vieles andere. Aber ich fage euch, wir werden uns einſt wiederfinden.. Mit dem 
irdiſchen Weſen ſind dann alle Dogmen untergegangen in dem feurigen Hern der 
Tiebesgemeinſchaft mit dem Erlöſer und durch ihn mit Gott. Euch waren dieſe 
Dogmen auch hier ſchon von dieſer innerſten Glut durchleuchtet; darum wolltet ihr 
keinen Strahl aus dem vollen Kranze miſſen. Uns aber ſtanden fie vielfach im 
Wege, wenn wir ſehnſuchtsvoll vordringen wollten, das Kleinod unſerer Kirche zu 
ergreifen. Am ſeligen Ziele werden wir jedoch nur noch ein Lächeln haben über die 
verſchiedenen Wel tanſchauungen, die auf dem Wege uns getrennt. Denn die Welt 
iſt dann nicht mehr, und wir find verbunden für immer in der Anſchauung Sottes“ 
(S. 56). 

Sehr mit Recht weiſt Dreyer die „Vermittelungstheologie“ zurück, 
welche nur nach beiden Seiten Halbes bietet (S. 62). Seine Töſung 
aber, obwohl er fie in theologiſcher Weiſe mit der hergebrachten Ver ; 
wechſelung der Begriffe Individualität und Perſönlichkeit) ausführlicher 
darſtellt, ſcheint auch uns die einzig richtige, der einzige Weg, auf welchem 
die ernſt Strebenden aller Parteien ſich vereinigen können und müſſen. 
Dieſe Cöſung faſſen wir kurz in das Wort zuſammen: Wahres, praktiſches, 
lebendiges Nachfolgen Jeſu als dem von allen wahrhaft religiöfen 
Chriſten anerkannten, idealen Vorbild unſeres Strebens nach der gött⸗ 
lichen Vollendung. 


3) Persona heißt „die Maske“ und bezeichnet nie das Weſen der unſterblichen, 
weil immateriellen und unteilbaren Individualität; „Perſönlichkeit“ iſt nur das 
Individuum, die zeitweilige Selbſtdarſtellung der rein metaphyſiſchen Individualität, 
der „Seele“. 

* 
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2 
V. 
Lebensphiloſophie. 


ir wiſſen, was Tolſtoi unter „Leben“ verſteht: es iſt das Streben 

des Menſchen nach feinem Wohle, nach Glückſeligkeit.!) Die 

Glückſeligkeit wird aber nicht anders erlangt, als durch die Be⸗ 

folgung der Gebote Chriſti, über die wir Tolſtois Anſichten im III. Ab- 
ſchnitt dieſer Darſtellung ausführlich kennen gelernt haben. 

Der tiefſte Sinn dieſer Gebote if: das wahre Leben, mithin das 
wahre Wohl beſteht (nicht in der Erhaltung ſeiner Perſönlichkeit, ſondern) 
in dem Aufgehen im Ganzen, in Gott und der Menſchheit. Da Gott die 
Vernunft iſt, fo läßt fich die chriſtliche Lehre auch fo formulieren: unter⸗ 
ordne dein perſönliches Leben der Vernunft, welche von dir unbedingte 
Liebe zu allen Weſen fordert. 

Das perſönliche, nur das eigene Ich anerkennende und wollende 
Leben iſt das tieriſche; das Dernunftleben — das menſchliche, das dem 
Menſchen naturgemäße Daſein. Die oberſte Maxime der ſtoiſchen 
Moral: lebe der Natur, deiner menſchlichen Natur, gemäß, drückt auch 
dasſelbe aus. Man betrachte ferner die Lehren der weiſeſten Geſetzgeber 
— der Brahmanen, des Buddha⸗Gaütama, des Confucius, des Cao - CTſe, 
des Moſes —: alle enthalten dieſelbe Erklärung des Lebens, ſtellen die⸗ 
ſelbe Forderung an den Menſchen. Denn von den älteſten Seiten an 
war die Menſchheit ſich des qualvollen inneren Widerſpruchs bewußt, in 
welchem jeder nach dem perſönlichen Wohle Trachtende ſich befindet; 
und da es ſchlechterdings keine andere Cöſung dieſes Widerſpruches giebt, 
als die, daß man den Schwerpunkt feines Dafeins aus feiner vom Unter- 
gang nicht zu rettenden Perſönlichkeit in das unvergängliche Ganze ver 


2) vergl. die ſchon im I. Abſchnitt angeführte Stelle aus „Über das Leben“, 
S. 25. 
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legt; fo iſt es erflärlich, daß alle Weiſen der Vorzeit und mit ihnen auch 
die größten Denker der fpäteren Jahrhunderte — weil fie deutlicher als 
die übrigen Menſchen jenen Widerſpruch nebſt feiner Cöſung erkennen 
mußten —, dem Sinne nach ganz gleiche Cehren und moraliſche Gebote 
aufgeſtellt haben.“) 

Worin der Grundwiderſpruch des perſönlichen Lebens beſteht, iſt nicht 
ſchwer einzuſehen. Das, was für den Menſchen das Wichtigſte und das 
Einzige iſt, was er braucht, was — wie es ihm ſcheint — allein wirklich 
lebt, nämlich feine Perſönlichkeit, geht zu Grunde, wird zum Gerippe, 
zum Wurm, bleibt nicht er; das aber, was er nicht braucht, was für 
ihn keinen Wert hat, deſſen Leben und Wohl er nicht empfindet, jene 
ganze Welt kämpfender und ſich gegenſeitig ablöſender Weſen, das gerade 
erweiſt ſich als das Bleibende, wirklich Lebende. Was er nicht iſt und 
nicht fühlt, das allein beſitzt die Eigenſchaften, die er allein beſitzen 
möchte. Und dieſe Betrachtung ſtellt ſich ein nicht etwa bloß in einer 
vorübergehenden, trübfeligen Stimmung: nein! fie nimmt den ganzen 
Menſchen in dauernden Beſitz, tritt an ihn heran als eine ſo augenſchein⸗ 
liche, unzweifelhafte Wahrheit, daß der Menſch fie nur einmal zu faſſen 
braucht, um ſich nie mehr von ihr loszumachen.?) 

Aber ebenſo augenſcheinlich und unzweifelhaft — ſollte man meinen — 
iſt auch das einzige Mittel, welches den Menſchen vor den Schrecken 
retten, die das bloß perſönliche Daſein als ſolches ſtets begleiten: fürchteſt 
du den unvermeidlichen Untergang, ſo lebe in und mit dem, was nie 
untergehen kann — eine ſelbſtverſtändliche und doch von den wenigften 
verſtandene Lebensregel, welche die Cöſung jenes uralten Grundwider⸗ 
ſpruches unferes Daſeins enthält und in dem bekannten Schillerfchen Difti- 
chon — „Unſterblichkeit“ — ausgedrückt iſt: 

„Vor dem Code erſchrickſt du! Dn wünſcheſt, unſterblich zu lebend 
Lebe im Ganzen! Wenn du lange dahin biſt, es bleibt.“ 

Das Leben im Ganzen ift das Leben im Ewigen, im „Reiche Gottes“, 
in welches, nach den Worten Chriſti, niemand eingeht, es ſei denn, daß 
er „von neuem geboren werde“, wiedergeboren aus dem Geiſt, aus der 
zeitloſen, anfangsloſen und unvergänglichen abfoluten Vernunft, aus der 
alles wahre Ceben von Ewigkeit entſpringt und in der es, allen irdiſchen 
Bedingungen entrückt, als ewige Gegenwart beſteht. 

Wir alle ſind demnach, als lebende Weſen, metaphyſiſch Kinder 
des „Gottesreiches“, und unfer wahres Leben geht vor fich in einer über 
die Derhältniffe des Raumes und der Seit erhabenen, alſo vom Prinzip 
der Dielheit, der Crennung, des Swieſpalts unberührten, rein intelligiblen 
Region. Die meiſten wiſſen jedoch nichts von dieſem ewigen Urſprung 
und von der Unvergänglichkeit des Lebens als ſolchen, und fehen — 
durch die falfche Lehre der Welt in ihrem Irrtum noch beſtärkt — nur 
die räumlich⸗zeitliche, ſinnlich wahrnehmbare, tieriſche, perſönliche Exiſtenz 
für das wahre, einzige Ceben an, das mit der Geburt beginnt und mit 
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dem Tode endet. Eine ſolche Vorſtellung iſt eine Täuſchung des Bewußt ⸗ 
ſeins, ähnlich, wie man fie im Traume erfährt. Nur vom tieriſchen Ceben 
gilt auch das Wort: „das Leben — ein Traum“. Solange man träumt, 
iſt man ſich deſſen nicht bewußt; erſt das Erwachen zeigt uns, daß wir 
geträumt haben. Wie nun der vom phyſiſchen Traum Umfangene den 
Widerfpruch feines Traumlebens mit der Wirklichkeit nicht empfindet; fo 
hat auch der geiſtig Träumende kein Bewußtſein vom wahren Leben und 
daß es einen Gegenſatz bildet zu dem, was er für das Wahre hält, zu 
feiner perſönlichen, vom Ganzen abgelöften Exiſtenz. 

Mit dem Erwachen des vernünftigen Bewußtſeins, das bei jedem 
Menſchen früher oder ſpäter erfolgen muß, tritt auch der Swieſpalt des 
tieriſchen und menſchlichen Lebens ins Bewußtſein: das wahre Leben wird 
durchſchaut, die Unmöglichkeit, ein perſönliches Dafein zu führen, wird 
immer klarer, bis endlich — auf der letzten Bewußtſeinsſtufe — jener 
Grundwiderſpruch des Lebens, den wir oben bezeichnet haben, als ein 
bloß ſcheinbarer, nur innerhalb der tieriſchen Exiſtenz geltender, erkannt, 
fomit ein feſter Standpunkt gewonnen und der Sinn des Lebens, nach 
welchem der perfönliche Menſch vergeblich ſucht, entdeckt wird. Er wird 
entdeckt nicht mittelſt logiſcher Folgerungen, ſondern intuitiv, indem der 
geiſtig Erwachte oder Wiedergeborene ſich plötzlich in den ewigen, zeit⸗ 
loſen Suſtand des reinen Dernunftlebens ſelbſt verſetzt ſieht, für den es 
keine Trugbilder, keine Widerſprüche und Rätſel mehr geben kann. Dieſer 
Suſtand iſt der natürliche für den Menſchen, gleichſam die Urheimat des 
Menſchengeſchlechts, von der es zwar nichts mehr weiß, die aber in ſeiner 
Erinnerung dunkel lebt, und wohin es, einem höheren Geſetze folgend, 
endlich doch zurückkehrt. 

Über den außerzeitlichen, ewigen Urſprung des all- einen Dernunft- 
lebens, über die (im metaphyſiſchen Verſtande), ſozuſagen, monogenetiſche 
Abſtammung und darum Derwandtfchaft aller Vernunftweſen äußert fich 
Tolftoi ſehr tief. Er fagt: 

„Wie ſehr der Menſch auch in der Seit nach dem Punkte ſuchen 
mag, von welchem aus er den Anfang feines vernünftigen Lebens rechnen 
könnte: er wird ihn in ſeinen Erinnerungen nimmer finden. Es kommt 
ihm vor, als wäre dieſes vernünftige Bewußtſein immer in ihm geweſen. 
Wenn er aber auch etwas dem Anfange dieſes Bewußtſeins Ähnliches 
findet, fo findet er es keineswegs in feiner leiblichen Geburt, ſondern 
in einem Gebiete, welches mit dieſer nichts gemein hat. Er erkennt ſeine 
vernünftige Abſtammung als eine durchaus andere an, denn feine leib ⸗ 
liche Geburt. Indem der Menſch ſich über die Entſtehung ſeines ver⸗ 
nünftigen Bewußtſeins fragt, ſtellt er ſich niemals vor, daß er als ver⸗ 
nünftiges Weſen der Sohn ſeiner Eltern ſei, ſondern er erkennt ſich als 
ein vernünftiges Weſen, welches mit allen, auch zeitlich und räumlich von 
ihm getrennten, ihm leibl ich gänzlich fremden vernünftigen Weſen, die 
vor Jahrtauſenden gelebt haben mochten, unlösbar in Eins verſchmolzen 
iſt. Der zum vernünftigen Bewußtſein erwachte Menſch kennt keine Ent: 
ſtehung, ſondern ein ewiges, zeitloſes Sein feiner Weſenheit, welches alle 
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Weſenheiten in fich enthält und felbft in allen Wefenheiten von Ewigkeit 
enthalten iſt.“ “) 

Das Dernunftleben iſt, als das urſprüngliche und allein wirkliche, 
auch das normale Leben des Menſchen: der Menſch als ſolcher iſt nur 
inſofern lebend zu nennen, als er das Tier in ſich dem Geſetze der Der- 
nunft unterwirft, genau ſo, wie das Tier nur dann wirklich lebt, wenn 
es nicht allein den Geſetzen der Materie, aus welcher es beſteht, ſondern 
dem höheren Geſetze des organiſchen Cebens gehorcht. Das wahre Leben 
des Menſchen äußert ſich zwar, wie jede Erſcheinung, in den Formen 
der Erſcheinungswelt, in Seit und Raum, wird jedoch nicht durch dieſe 
Formen beſtimmt, ſondern allein durch den Grad des erwachten ver⸗ 
nünftigen Bewußtfeins.?) 

Für das Tier wäre eine Thätigkeit, die ſich nicht direkt auf das 
perfönliche Wohl bezöge oder dieſem widerfpräche, eine Verleugnung des 
TCebens; für den Menſchen jedoch iſt es, wie wir oben gezeigt, gerade das 
Gegenteil. Für ihn iſt die Perſönlichkeit nur jene Stufe der Exiſtenz, von 
welcher aus er das wahre Wohl ſeines Lebens erſt in der Ferne ſchaut; 
ſie iſt die Grenze, die er überſchreiten muß, um auf ſeinen heimatlichen 
Boden zu gelangen. 

Hat man einmal eingeſehen, daß im ſpezifiſch menſchlichen Leben der 
Primat naturgemäß nicht der Perſönlichkeit, ſondern der Vernunft zu⸗ 
kommt, ſo wird man nicht mehr von der Unterwerfung jener unter dieſe 
als von einer „Heldenthat” oder einem „Derdienft“ reden. Es liegt nichts 
Übermenfchliches darin, dem natürlichen Geſetze des menſchlichen Cebens 
zu folgen, und das, was bloßes „Werkzeug“ des wahren Lebens iſt — 
die Perſönlichkeit —, auch für ein Werkzeug anzuſehen und als ein 
ſolches zu behandeln. Das perſönliche Leben ſelbſt zwingt ja dem Menſchen 
dieſe Erkenntnis ab. Denn, worin auch der Menſch ſein Wohl erblicken 
mag, es iſt unvermeidlich, daß er zuletzt doch ſeiner Perſönlichkeit entſage. 
Thut er es nicht freiwillig, fo wird er im Tode mit Gewalt dahin ge 
bracht, wenn er unter der Wucht der Leiden nur eins wünſchen wird: 
ſich von dem qualvollen Bewußtſein der zu Grunde gehenden Perfönlich- 
keit zu befreien und in eine andere Daſeinsform überzugehen. 

Wozu aber, kann gefragt werden, iſt uns dann die Perſönlichkeit ge 
geben, wenn wir ihr entſagen, ſie verleugnen ſollen ? — Damit ſie, wie 
jedes Werkzeug, als bloßes Mittel zur Erreichung dieſes Sweckes diene: — 
es giebt keine andere Antwort darauf. Die Perſönlichkeit iſt nichts als 
die „Schaufel“, die dem vernünftigen Weſen gegeben iſt, damit es mit 
ihr grabe, ſie beim Graben abſtumpfe und wieder ſchärfe, die er ver⸗ 
brauche, nicht aber abputze und aufbewahre. „Wer — ſagt Jefus — 
fein Leben erhalten will, der wird es verlieren. Wer aber fein Leben 
verlieret um meinetwillen, der wird es erlangen.“ ?) 

Ein Werkzeug als Werkzeug gebrauchen, heißt nicht dasſelbe ver · 
leugnen, ſondern nur dem Swecke, d. h. der Vernunft dienen laſſen. 
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Ein ſolcher Dienſt iſt der natürliche Zuſtand des zum Dernunftleben er- 
wachten Menſchen, wie das Fliegen und nicht das Caufen der natürliche 
Suſtand des Vogels iſt. Und es läßt ſich das Gegenteil dadurch nicht 
beweiſen, daß ein Neſtling läuft und nicht fliegt, und daß Menſchen, deren 
vernünftiges Bewußtſein noch ſchlummert, ihre tieriſche Exiſtenz für das 
wahre Leben halten.!) Nur ſolche Menſchen können auch in der For⸗ 
derung: „unterwirf dich der Vernunft“ das: „verleugne, hebe deine 
Perſönlichkeit auf“, erblicken, ſie demnach für unerfüllbar, weil natur⸗ 
widrig, erklären. Denn der einzige Lebenszweck dieſer Menſchen iſt die 
Befriedigung jener perſönlichen Bedürfniſſe, deren Sahl mit der zu⸗ 
nehmenden Verfeinerung des Cebens immer wächſt und die von der Ver⸗ 
nunft als nichtig, thöricht und unmoraliſch unbedingt verworfen werden. 
Iſt es alſo nicht begreiflich, daß, auf dem Standpunkt der Welt, die Der- 
leugnung des einzigen Swecks und Inhalts des Weltlebens für eine 
Verleugnung des Lebens überhaupt gilt, für eine Unmöglichkeit, eine 
Schwärmerei, oder — wie man es oft in verwerfendem Sinn ausfprechen 
hört — „Myſtik“ d 

Ein Kind der Welt, ein geiſtig Schlafender vermag daher nie die 
Forderung der Vernunft zu faſſen, geſchweige zu erfüllen, trotzdem, daß 
das Leben, die Erfahrung ihm täglich und ſtündlich die Vergänglichkeit 
des Strebens nach perſönlichem Wohle zeigt, und die Vernunft ihm zuruft, 
daß jenes uralte Eebensrätfel: worin beſteht das Glück? weshalb iſt es 
unerreichbar d ſchon längſt gelöft ſei. Das Glück iſt kein Wahn; derjenige 
befigt es, den alle lieben mehr als ſich ſelbſt. Um dieſes unvergängliche 
Glück zu erlangen, iſt es nur nötig, daß auch er alle lebenden Weſen 
liebe mehr als ſich ſelbſt. „Nur unter dieſer Bedingung iſt das Wohl 
und das Leben möglich, und nur unter dieſer Bedingung wird auch das 
zu nichte gemacht, was das Leben der Menſchen vergiftet: der Kampf 
der Weſen miteinander, die Qual der perfönlichen Leiden und die Furcht 
vor dem Tode.“ ) 

So ſpricht die Vernunft; ihre Stimme findet jedoch kein Gehör bei 
den Unvernünftigen; ſie erregt vielmehr nur deren Unwillen, empört ihr 
tieriſches Bewußtſein, welches auf alle Dorftellungen der Vernunft nur 
Eine Erwiderung hat: das iſt nicht Ceben, was die Vernunft fordert; das 
it Selbſtmord; das Vernunftgeſetz iſt nicht ein Geſetz der Wirklichkeit, 
welche vielmehr allein im Teben und Wohl meiner Perfönlichkeit beſteht, 
von der ich nicht abſehen kann noch will, — ein Standpunkt, auf den 
ihrerſeits die Vernunft ſich ebenſowenig verſetzen kann, als die Thorheit 
und Verirrung auf denjenigen der Vernunft. Dieſe kann nicht umhin 
zu wiederholen: wenn das Streben nach dem Wohle anderer Weſen an 
die Stelle des Strebens nach perjönlichem Wohle träte, würde das Leben 
nicht nur der Menſchen, ſondern aller Weſen ein glückliches werden müſſen. 
Auch erkennt die Vernunft, daß der nicht zu leugnende Fortſchritt in der 
Geſchichte nur in der allmählichen Annäherung an dieſes Glückſeligkeits⸗ 
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ideal beſteht. Mit anderen Worten: es befteht nicht in der wachſenden 
Stärke und Zunahme des Kampfes, ſondern vielmehr in der Verminderung 
desſelben, in der zunehmenden Eintracht und Einheit aller mit allen, in 
der Liebe, die — wenn auch noch weit entfernt von der allumfaſſenden 
chriſtlichen Liebe — immer mehr und mehr zur Herrſchaft in der Welt 
gelangt und bereits anfängt, in unſerem Verhältnis auch zu untermenſch⸗ 
lichen lebenden Weſen hervorzutreten und uns Schonung der Tiere und 
Pflanzen und Enthaltſamkeit von tieriſcher Nahrung als das des Menſchen 
würdigere zu empfehlen.!) — 

Nichts für mich, alles für die anderen! Aufgehen im Ganzen! Dies 
iſt der Wahlſpruch des vernünftigen Bewußtſeins. 

Ja, was iſt das aber? entgegnen uns die Kinder der Welt: iſt es 
Buddhismus, Weltflucht ins Nirwana, Säulenheiligkeit? — und glauben, 
mit dieſen Worten, mit welchen nicht der geringſte Sinn für ſie verknüpft 
iſt, das widerlegt zu haben, was ſie ſelbſt und Milliarden anderer in der 
Tiefe ihrer Seele als eine zweifelloſe Wahrheit ſehr gut empfinden: näm⸗ 
lich, daß das Ceben für die Ziele der Perſönlichkeit verderblich und 
ſinnlos iſt. Und dennoch reden fie ſich ein, daß alle Fragen des Lebens, 
welche noch nicht gelöft find, durch das Telephon, die Operette, die 
Bakteriologie, das elektriſche Cicht u. dgl. endlich doch gelöſt oder beſeitigt 
werden, daß der Gedanke, dieſe Eöfung beſtehe einfach darin, daß man 
dem perſönlichen Wohle entſage, ihnen nur als Wiederhall alter Un⸗ 
wiſſenheit erſcheint. 

„Inzwiſchen ahnen dieſe Unglücklichen nicht, daß der roheſte Indier, 
der jahrelang auf einem Bein ſteht, um jener Entfagung, um des Nir⸗ 
wana willen, ein ungleich lebendigerer Menſch iſt als ſie, die vertierten 
Menſchen unſerer gegenwärtigen europäiſchen Kultur, die auf Eiſenbahnen 
die ganze Welt durchziehen und bei elektriſchem Lichte ihren tieriſchen Zu⸗ 
ſtand gleichſam zur Schau tragen. Dieſer Indier hat begriffen, daß 
zwifchen dem perfönlichen und dem Dernunftleben ein Widerſpruch ſtattfindet, 
und löſt dieſen Widerſpruch fo, wie er es verfteht; die Gebildeten unſerer 
Welt hingegen haben ihn nicht nur noch nicht begriffen, ſondern fie ſehen 
nicht einmal, daß er da iſt.“ ) 

Die Entſagung, von der hier die Rede iſt, hat nur infofern einen 
Wert, als ſie die Quelle einer poſitiven Thätigkeit iſt, derjenigen, welche 
allein die Vernunft von uns fordert: der Ciebe (dym), d. h. der chriſt 
lichen, uneigennützigen Ciebe. Dieſe Liebe empfinden und den Sinn des 
Tebens begreifen, iſt eins. Dagegen iſt das, was die Menſchen, welche den 
Sinn des Lebens nicht verftehen, Liebe nennen, nichts als eine bloße Be⸗ 
vorzugung einer Bedingung des perſönlichen Wohles vor der anderen, 
hat demnach mit jener Liebe nur das Wort, den Laut, gemeinſam. 

Die Leidenſchaftlichkeit, mit welcher ſolche Bevorzugungen ſich zu⸗ 
weilen kundgeben und die ganz befonders für Liebe gilt, zeigt — ſelbſt 
dann, wenn fie ſich auf geiſtige Gegenſtände, wie die Wiſſenſchaft und 
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Kunſt, bezieht — nichts als die Energie der Perſönlichkeit, des Tieres im 
Menſchen, und ift höchſtens nur der „Wildling, auf welchen die wahre 
Liebe gepfropft werden kann. Wie aber der Wildling kein Apfelbaum iſt 
und keine Früchte oder nur bittere trägt, ſo iſt auch die Vorliebe keine 
Liebe und thut den Menſchen nichts Gutes, ja bringt unter Umſtänden 
noch größere Übel hervor. Und deshalb entſteht auch das größte Übel 
für die Welt aus der fo gepriefenen Liebe zum Weibe, zu den Kindern, 
zu den Freunden, gar nicht zu reden von der Liebe zur Wiſſenſchaft, zur 
Kunft, zum Daterlande: fie ift nichts anderes als eine zeitweilige Bevor⸗ 
zugung gewiſſer Bedingungen des tieriſchen Lebens vor anderen.“ !) 

Durch die vermeintliche Ciebe, in welcher die Menſchen das höchſte 
Glück ihres Lebens erblicken, wird die Perſönlichkeit noch tiefer in die 
Armſeligkeiten ihres Daſeins hineingezogen. Sie befreit den Menſchen 
nicht von dem unſtillbaren Drange nach Genüſſen: ſie ſteigert denſelben 
noch; ſie beſeitigt keineswegs den Kampf ums Daſein, ſondern macht ihn 
nur erbitterter, weil fie die Furcht vor dem eigenen Tode durch die Furcht 
vor dem Tode der geliebten Perſönlichkeiten verſtärkt. 

Die wahre Liebe dagegen will nichts für ſich, ſelbſt die Liebe 
nicht. Sie entſpringt aus einer Seelen / oder Geiſtesverfaſſung, in welcher 
der Wille, ja, man kann wohl ſagen, das „Ich“ Bewußtſein gänzlich auf⸗ 
gehoben iſt; fie iſt der Ausdruck eines lichten, ruhigen und darum freu. 
digen Suſtandes, dem ſich nichts beimiſcht, was die Vernunft verfinftert, 
und der nur Kindern und vernünftigen Menſchen eigen iſt, d. h. 
Menſchen, die freiwillig ihrem perſönlichen Wohle entſagt, ſich mit Be⸗ 
wußtſein der Vernunft unterworfen haben. 

„Wie oft hört man ſagen: „mir iſt es ja gleichgültig; ich habe nichts 
nötig“. Aus dieſen Worten jedoch, in denen auch die höchſte Weisheit 
ſpricht, klingt in der Regel nur Neid und Seindfeligkeit gegen die Menſchen 
heraus. Derfuche man aber, wenn auch nur ein einziges Mal, aufrichtig, 
von Herzen ſich zu ſagen: „mir iſt es gleichgültig; ich habe nichts nötig“, 
und wenn auch nur für eine Seitlang nichts für ſich zu wünſchen, ſo wird 
man erfahren, wie fofort, je nach dem Grade der Aufrichtigkeit der Ent 
ſagung, jegliche Mißgunſt ſchwindet und ein bis dahin verſchloſſenes Wohl: 
wollen gegen alle Menſchen dem Herzen entftrömt.“ ?) 

Die Kenner Spinozas brauchen nicht beſonders aufmerkſam gemacht 
zu werden auf die Verwandtſchaft diefer Ausführungen Tolſtois über die 
wahre Liebe mit der Lehre vom „amor Dei intellectualis“. Dieſe ver- 
nunftgeborene, leidenſchaftsloſe Ciebe, die „beſſ're Seele“ in uns, meint 
auch Goethe, wenn er feinen Fauſt ſagen läßt: 

„Entſchlafen find nun wilde Triebe, 
mit jedem ungeſtümen Thun; 

Es reget ſich die Menſchenliebe, 
Die Liebe Sottes regt ſich nun.“ 


2) Ebd. S. 160 f. — Für die „Welt“ freilich entſteht aus ſolchen Neigungen 
wohl ſchwerlich Übel; dagegen halten ſie allerdings den Einzelnen vom Fiele ſeiner 
„Vollendung“ ab. Vergl. hierzu unſere Nachſchrift. (Der Herausgeber.) 
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Die wahre Tiebe iſt das A und das O der Weisheit, der Erkenntnis. 
Auf das Gebot der Liebe laſſen fich alle Gebote Chriſti zurückführen, in 
deren Erfüllung das wahre Leben, das Leben in der ewigen Vernunft, 
beſteht. Darum ſagt Jeſus: „Wer an mich glaubt, der wird leben, ob 
er gleich ſtürbe. Und wer da lebet und glaubet an mich, der wird nimmer · 
mehr ſterben.“ 

Wer daher die wahre Liebe empfindet, der iſt frei von der Todes⸗ 
furcht, weil er durchſchaut hat, daß der Tod ſein wahres, außerhalb der 
zeitlichen und räumlichen Bedingungen liegendes Weſen, die Grundlage 
feines Lebens, nicht berührt, d. h. in Wahrheit gar nicht exiſtiert und 
nichts iſt, als der Eintritt in eine neue Lebensphaſe, eine Veränderung 
feiner Beziehungen zur Welt!), zu dieſer unſerer diesſeitigen Welt, da 
wir von dem Leben in einer anderen nichts wiſſen können. Das aber, 
was wir wiſſen, oder vielmehr empfinden, bürgt uns dafür, daß der Tod 
keine Dernichtung iſt: wir empfinden die magiſch⸗myſtiſche Einwirkung des 
Derftorbenen durch das Medium der Erinnerung, welche um fo lebhafter 
iſt, je übereinſtimmender fein Leben mit dem Dernunftgefege war, je mehr 
es fih in der Liebe offenbart hatte. „Dieſe Erinnerung iſt nicht bloß 
idealer Natur, ſondern etwas, das auf mich eine ebenſo reale Wirkung 
ausübt, wie auch das irdiſche Leben des Verſtorbenen ausgeübt hat. Sie 
iſt dieſelbe unſichtbare immaterielle Atmoſphäre, die fein leibliches Daſein 
umgab und auf mich einwirkte, und jetzt, nach ſeinem Tode, nur noch 
ſtärker wirkt und mich noch enger mit ihm verbindet. Worauf hin alſo — 
da ich dieſe lebendige Kraft des Verſtorbenen an mir empfinde und auf 
dieſe Weiſe mir der Fortdauer ſeiner Beziehung zur Welt bewußt bin — 
dürfte ich behaupten, daß er nicht mehr lebe ? Ich kann ſagen, daß er 
aus jener niedrigſten Beziehung zur Welt, in der ich mich noch befinde, 
herausgetreten; ich kann ſagen, daß ich das Sentrum, von dem jetzt die 
Fäden oder die Kraft ausgehen, welche ſeine neuen Beziehungen zur Welt 
vermitteln, nicht ſehe: unmöglich kann ich aber die Fortdauer als ſolche 
des von der Erde verſchwundenen Lebens leugnen, wenn ich fühle, daß 
ich durch dieſes Leben lebe, daß durch dasfelbe mein ganzes Weſen be⸗ 
herrſcht, ja geiſtig gefördert, veredelt wird.“ 

Der „abgeſchmackte und ſchreckliche Aberglaube“, es gäbe einen Tod, 
quält mich nicht mehr, nachdem ich die unmittelbare, auf Erfahrung 
gegründete Gewißheit von der Exiſtenz des Verſtorbenen gewonnen, die 
Gewißheit, „daß alles das, wodurch ich lebe, ſich aus dem Leben der 
vor mir geweſenen und längft geftorbenen Menſchen gebildet hat, und 
daß deshalb jeder das Vernunftgeſetz erfüllende, d. h. fein Leben in Liebe 
bethätigende Menſch nach Vernichtung feiner leiblichen Exiſtenz in anderen 
Menſchen noch lebt.“ In allen nach der Vernunft Lebenden bildet dieſe 
Gewißheit die Grundlage ihres Unſterblichkeitsglaubens. So hat auch 
Jeſus geſagt, daß er leben werde auch nach feinem Derfchwinden aus der 
Seitlichkeit. „Er fagte das, weil er bereits damals, zur Seit feines leib 
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lichen Dafeins, in jenes wahre Leben eingetreten war, welches nicht auf- 
hören kann.“ 

Der Glaube an die Unſterblichkeit iſt demnach kein Schluß, ſondern 
eine intuitive Gewißheit: damit jemand dieſen Glauben habe, muß er ſich 
bereits unſterblich wiſſen, im Vollgefühl ſeiner Unſterblichkeit ſein, d. h. 
den Schwerpunkt ſeines Lebens in dasjenige verlegt haben, was allein 
unſterblich iſt: in die Vernunft. Nur der kann an das zukünftige Leben 
glauben, welcher die Aufgabe feines irdiſchen Lebens bereits vollbracht 
hat, der ſchon in dieſem Leben in jene ihn über alles Perſönliche hinaus 
hebenden Beziehungen zur Welt getreten iſt, die ſonſt erſt mit dem Tode, 
d. h. mit dem Anfang des Lebens als zeitlofes, Dernunftwefen, 
beginnen. 

Man begreift nach alledem die ſchönen, ſeinen ganzen Unſterblichkeits⸗ 
glauben zuſammenfaſſenden Worte Tolſtois !), mit denen auch wir unſere 
Skizze ſchließen wollen: 

„Der Menſch erkennt nur dann, daß er nicht ſterben wird, wenn er 
erkennt, daß er nie geboren worden iſt, ſondern immer war, iſt und ſein 
wird. Er glaubt nur dann an ſeine Unſterblichkeit, wenn er begreift, 
daß ſein Leben keine Welle, ſondern jene ewige Bewegung iſt, die in 
dieſem Leben bloß als Welle auftaucht.“ 


e 


Wiffen und Weisheit. 


Unwiſſenheit ift Gottes Fluch; das Wiſſen 
Jedoch, wenn Weisheit iſt zu ſchwach als £eiter, 
Wirft wie ein wildes Pferd umher den Reiter. 


Shakespeare. 


* 
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Eine mögliäf alfeitige u RE und ern Bere as und Fragen 
iſt der Sweck diefer Seitſchrift. Der Herausgeber Aberninmt keine Verantwortung für die 


ausgefprochenen Anſichten, ſowelt fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein 
zelnen Artikel und fonfigen Mitteilungen haben das von ihnen e eee ſelbf a vertreten. 
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Willkärliche Bilenrngir. 

Einen ſehr beachtenswerten Fall diefer Art berichten die Phantasms 
of the Living (No. 8%, Band I, 287 f.) nach dem „Bericht des Komitees 
der Dialektiſchen Geſellſchaft“ (in der deutſchen Ausgabe, Leipzig bei 
Oswald Mutze 1875, II, S. 110 f.). 

Es handelt ſich dabei wieder um eine Ausſage des vorerwähnten 
Elektrikers Cromwell F. Varley, eines Mannes, der ſowohl als Praktiker 
mit Recht berühmt war, wie auch eine wiſſenſchaftlich bedeutende Stellung 
einnahm. Dieſer berichtet, daß er einſt mit Überlegung und Erfolg den 
Derfuch machte, das Bewußtſein feiner Frau zu beeindrucken, aber nicht zum 
Swecke eines Experimentes, ſondern in der Not einer Lebensgefahr. Er 
hatte nämlich die Gewohnheit, um ſich Erleichterung bei krampfhafter 
Schlund Verengung zu verſchaffen, Chloroform einzuatmen. Dabei fiel 
er einſt auf fein Bett zurück mit dem Chloroformſchwamm auf dem Munde 
und unfähig, ſich zu bewegen. Seine Frau befand ſich zu der Seit in 
dem darüber liegenden Simmer, mit der Pflege eines kranken Kindes be · 
ſchäftigt. Hierüber fagt Darley aus: 

Ich machte mit Anſpannung meines Willens den beſtimmten Eindruck auf das 
Gehirn meiner Frau, daß ich in Gefahr ſei. Dadurch aufmerkſam gemacht, kam ſie 
herunter, entfernte fofort den Schwamm von meinem Munde und war ſehr in Be- 
ſtürzung. Bald darauf vermochte ich fie körperlich anzuſprechen und fagte: „Ich 
werde wohl wieder vergeſſen, was und wie dies ſoeben geſchah, wenn du mich nicht 
morgen früh wieder daran erinnerſt; ſage mir aber genau, was dich veranlaßte, 
herunterzukommen; ich werde dann auch wohl imſtande ſein, mich auf die näheren 
Umſtände wieder zu befinnen.” Sie that dies am folgenden Morgen, jedoch meine 
Erinnerung verfagte zunächſt gänzlich; ich ſtrengte aber den ganzen Tag mein Ge⸗ 
dächtnis an, ſo daß mir die Thatſachen endlich wieder kamen, zuerſt ſtückweiſe, dann 
das Ganze im Sufammenhang. 8 


ITumildnngrn. 


Die letzten Nummern der „Seitſchrift für bildende Kunſt“ (Verlag 
von E. A. Seemann in Leipzig) enthalten einen ſehr anſprechenden Brief. 
wechſel zwiſchen Moritz von Schwind und Eduard Mörike. Sehr be ⸗ 
merkenswert iſt unter den Briefen Schwinds der folgende, deſſen Mit. 
teilungen für den Leſerkreis der „Sphinx“ von beſonderem Intereſſe ſein 
dürfte. (Mit Übergehung des Eingangs.) 

„Ich arbeite mit einem ſozuſagen laſterhaften Fleiß an der Melufine herum, 
bin auch über den ſchlimmſten Berg beinahe weg, aber wozu? Bilder giebt's doch 
genug auf der Welt. Laſſen Sie ſich lieber zwei ſchöüne Anmeldungsgeſchichten 
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erzählen, die Lachner begegnet find (es iſt der vor einigen Monaten verſtorbene Kom ; 
poniſt und Münchener General -Muſikdirektor Franz Lachner gemeint), der einem 
Träumer fo wenig ähnlich fieht, als auf dieſer Welt nur möglich if. Er fitzt mit 
feiner Familie am Tiſche, wo man eben zu Nacht gegeſſen. In einem Moment, wo 
alles ſchweigt, zerfährt die gläſerne Salatſchüffel in tauſend Splitter. Er ſchreibt fi 
die Uhr genau auf und erhält in ein paar Tagen die Nachricht, daß ein alter Freund in 
derſelben Stunde und Minute auswärts geſtorben. Ebenſo erklingt nach dem Tode 
feiner Frau ſpät abends auf dem Klaviere ein feſt angeſchlagener G-dur-Accord, den 
nächſten Abend ſchwächer, den dritten wie verhallend. Er kennt den Ton des Klaviers 
genau — überzeugt ſich, daß niemand im Fimmer war und geweſen fein kann, kurz 
alles in Ordnung.“ 

(Schluß übergangen.) Datiert iſt 2 Brief: München, 16. Februar * 

H. 


Rabert a 
Ein Todeszeichen. 


In ſeiner Monatsſchrift „Heimgarten“ (6. Heft, März 1890, Graz) 
beendet Roſegger feine „Perſönlichen Erinnerungen an Robert Hamer⸗ 
ling.“ Dort erzählt er (S. 439): 

Mir ſtand nach Eröffnung des Ceſtamentes eine herzbewegende Überraſchung 
bevor. In demſelben hieß es unter 8 3: „Meinen Freund P. H. Roſegger bitte ich, 
meinen Siegelring, welcher den mir am Beginn meiner Laufbahn von Graf Prokeſch ⸗ 
Oſten geſchenkten türkiſchen Talisman enthält, und den ich viele Jahre am Finger 
getragen, als Andenken an mich freundlichſt anzunehmen.“ 

Nicht unerwähnt kann ich hier ein merkwürdiges Zeichen laſſen, welches am 
Morgen des 15. Juli, genau um die Stunde feines Todes, in Hrieglach geſchehen 
iſt. Dort vor den Fenſtern meiner Stube ſteht eine Gruppe junger Weißbirken. 
Dieſelben waren, wie immer fo auch zu dieſer Zeit, friſch grün geweſen. Plötzlich, 
am Morgen des 15. Juli, waren an dieſen Birken faſt alle Blätter gelb und ſielen 
in großer Menge ab. Mehrere dieſer Blätter trug der Morgenwind zu meinem 
offenen Fenſter herein. Auf dem Tiſche lag neben andern Büchern Hamerlings 
neues Buch: „Stationen meiner Tebenspilgerfahrt“, das er mir wenige Tage früher 
zugeſchickt. In dieſem Buche blätterte der Wind und ſchlug jene Seite auf, wo von 
dem Siegelring mit dem Talisman die Rede iſt. Ich warf vorübergehend einen Blick 
darauf, ohne eine Ahnung zu haben, daß mir hier der letzte Gruß meines großen 
Freundes angekündet worden. — Wenige Stunden ſpäter erhielt ich die Todes nachricht. 

Die gelben Blätter waren zur Erde gefallen; die Birken grünten wieder und 
blieben friſch bis in den fpäten Herbſt. Diele meiner Ortsgenoſſen haben die ſeltſame 
Naturerſcheinung an dieſen Bäumen mit Verwunderung geſehen; keiner hat ſie er⸗ 
klären können. $ F. B. 

Spiritifien, Orrulliſten, Whroſaphen! 

Don Herrn Profeſſor Joſeph Schlefinger, dem Prof. der Geodäſie 
an der Hochfchule für Bodenkultur in Wien, geht uns folgendes offene 
Schreiben zu. — Wir hoffen, daß der Spaßvogel, welcher ſich hinter dem 
Pſeudonym des Dr. jur. Behre verbirgt, dies Schreiben beantworten 
wird. Offenbar hat er übrigens nicht die Abſicht, unſere Beſtrebungen zu 
fördern; dennoch ſcheint uns ſeine Schrift geeignet, widerwillen dieſe 


Wirkung auszuüben als 
ein Teil von jener Kraft, 
die ſtets das Böſe will, 
und doch das Gute ſchafft! (H. S.) 
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An Herrn Dr. jur. Chrifttan Behre. 
Sehr geehrter Herr! 

In Ihrer eben bei Rauert u. Rocco (Leipzig 1890) erſchienenen Uleinſchrift: 
„Spiritiſten, Occultiſten, Myſtiker und Theoſophen“, ſchütten Sie allen Ihren Ingrimm 
gegen dieſe verirrten am gefunden Menſchenverſtande aus und heften den vermeint 
lichen Schandfleck auch an Perſonen, welche ſo wenig wie Sie dieſer „ſchwärmeriſchen 
Seuche“ verfallen find; ein Vorgehen, welches gerade nicht eine hohe Meinung von 
Ihrer Wahrheitsliebe erweckt und daher das, was Sie berichten, nicht beſonders ver- 
trauenswürdig erſcheinen läßt. Wodurch find Sie berechtigt, in der Fußnote auf S. 17, 
wo es heißt: „Daß in der That ſogar Profeſſoren der Chemie Adepten des Spiri 
tismus find, wird bekannt fein“, noch hinzuzufügen: „u. a. fungiert ein folder an 
der Agrikulturſchule in Wien.“ d Keiner der beiden Chemie-Profefloren dieſer Hoch · 
ſchule hat fi je, ſoweit mein Wiſſen reicht, mit Spiritismus oder dergleichen be ⸗ 
ſchäftigt — wie können Sie es alſo wagen, einen derſelben mit dieſem Zeichen der 
„Derfündigung am gefunden Menſchenverſtand“ vor der Gffentlichkeit in völlig un ⸗ 
wahrer Weiſe zu belegend Daß Sie aber dies thun, iſt ein Kennzeichen blinden 
Haſſes gegen jene ehrlichen Beſtrebungen denkender Männer, welche in das Dunkel 
der von der Naturwiſſenſchaft noch fo wenig erforſchten Erſcheinungen des Seelen · 
lebens Licht bringen wollen. Ich nehme, wie es ſich gebührt, meine geehrten und in 
der exakten Forſchung angeſehenen beiden Kollegen aus der Chemie vor Ihrer Der- 
unglimpfung in Schutz indem ich zugleich erkläre, daß allerdings ich Unterzeichneter, 
Profeſſor der praktiſchen Geometrie an der k. k. Hochſchule für Bodenkultur in Wien, 
mittelſt der Schrift: „Die geiſtige Mechanik der Natur, Leipzig, Mutze, 1888“ bis zu 
einem gewiſſen Grade für die Erſcheinungen des Spiritismus eingetreten bin. 

Ich konnte dies mit vollem Rechte thun; denn der Materialismus, dem 
Sie ja, ſehr geehrter Herr Dr. jur. Behre, huldigen, iſt mit fundamentalen 
Fehlern behaftet, welche keinen tiefer Denkenden, ſobald er einmal dieſelben 
erkannt hat, Vertrauen in die materialiſtiſche Naturauffaſſung gewinnen laſſen. 
Wenn man aber diefe Fehler abſtreift und nach einem innigeren Sufammenhange 
aller Phänomene ſucht, dann wird es klar, daß fo manche ſpiritiſtiſche Phänomene 
möglich find. Ob aber all' die ins Publikum gelangenden Berichte über ſolche 
Erſcheinungen auf Wahrheit beruhen und wieviel greulicher Unfinn in dieſer Hinſicht 
in der That an das Tageslicht gebracht wird, iſt ein anderer Punkt, der hier nicht 
zu unterſuchen iſt. 

Indem Sie, geehrter Herr, auf Seite 3 ſchreiben: „Auch Sie (der Verfaſſer der 
„Spaziergänge ins Reich der Myſtik“, von Dr. jur. Wilh. Ludwig) ſcheinen mir die 
Vorurteils- und Dorausfegungslofigfeit zu weit zu treiben. Indem fie „myſtiſche“ 
Phänomene von vornherein nicht für unmöglich anerkennen“, ſtellen Sie fi auf den 
Standpunkt, ſolche Erſcheinungen von vornherein zu leugnen, und Sie ſagen ja 
auch folgendes: „Wäre ich ein ſo ſtreng gläubiger Chriſt, wie ich es nicht bin, ſo 
würde ich ſagen: Das „Reich der Myſtik“ iſt das Reich des „Lügners von Anfang“; 
aber auch als Wirklichkeits⸗Philoſoph kann ich nur dagegen proteſtieren, daß Sie (Ludwig) 
ſich einen Wahrheitsforſcher nennen, wenn Sie ſolche Spaziergänge zu wiederholen 
Luſt haben ſollten.“ 

Nun gut; wenn Sie, ſehr geehrter Herr Dr. jur. Behre, es fo genau wiſſen, 
was in der Natur mäglich iſt und was nicht, fo feien Sie im Intereſſe der „Achtung 
vor der Wahrheit“ freundlichſt erſucht, über nachſtehende Punkte genauen Aufſchluß 
zu geben und zwar ahne Berufung auf irgend eine Pnpatheſe, ſondern nur unter 
Berufung auf die reine unbezweifelbare Wahrheit, und zwar: 

1. Was iſt Körperftoff, d. h. was iſt dasjenige, aus dem ſich die Welt aufbaut d 

2. Wie entſteht deſſen Bewegung im allgemeinen? 
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3. Wie entſteht die ſogenannte Maſſen⸗Attraktion d 
4. Wie kann Körperftoff in einer Bewegung verharren d 
8. Wie entſteht jene organiſierende Bewegung des Körperſtoffes, 
welcher zufolge die Lebeweſen und ihre eigenartigen Chätig- 
keiten im Daſein ſindd 
Vermögen Sie es, ſehr geehrter Herr, dieſe Fragen in unanfechtbarer 
Weiſe, ohne Berufung auf andere Werke, ohne von den an Sie geſtellten Fragen 
abzuweichen, gründlich zu erledigen, ſo wird ſich damit auch ergeben, ob 
der Spiritis mus eine Berechtigung beſitzt oder nicht. Es wird Ihnen 
übrigens ja ein Leichtes ſein, meiner beſcheidenen, aber doch recht eindringlichen 
Bitte gerecht zu werden; denn wenn Sie ſchreiben: „Wer Achtung hat vor der 


Wahrheit, der bleibe hier droben im roſigen Licht (Sie meinen doch das roſige Licht 


des Materialismus d) und hüte fi, in jene finſtere Höhle des Trophonius hinab⸗ 
zuſteigen, wo Fledermäuſe und Eulen flattern, „das häßliche zweideutige Geflügel, 
das leidige Gefolge der Nacht“, wo Rattenkönige in ſchmutzigen Winkeln hocken und 
hecken. Nicht nur Kleidung und Angeſicht wird er ſich dort beſchmutzen; das wäre 
am Ende noch ein reparabler Schaden, wenn auch nur durch vielfache Abwaſchung 
in des geſunden Menſchenverſtandes heiliger Salzflut; — aber den meiſten, die ſich 
vor dir in dieſe Höhlen und Labyrinthe hineinverirrten, erloſch gar bald das mit- 
genommene Grubenlämpchen des Verſtandes, u. ſ. f.“ — fo befinden Sie ſich eben 
droben im rofigen Lichte der modernen Naturauffaſſung und können auch alle Wahr- 
heit enthüllen, die uns ſonſtigen armen Menſchenkindern noch verſchleiert iſt. 

Ich ſpreche in allem Ernſte zu Ihnen und fordere Sie, wenn Sie nicht 
hinter der Larve der Wahrheit das unfaubre Geſchäft folder Schmäh 
ungen betreiben wollen, welches keinen Unterſchied zwiſchen phan ; 
taſtiſchen, tollen Beiftesfprängen und ruhigem, vorurteilsloſem Denken 
zu machen verſteht, hiermit in aller Entſchiedenheit auf, obige fünf Fragen fo zu 
beantworten, daß nirgends eine Möglichkeit offen bleibt, dem Materialismus zu ent ⸗ 
rinnen, um zu zeigen, daß derſelbe abſolute Wahrheit iſt. Selbſtverſtändlich hat 
jedermann das Recht, das Denken anderer, ſofern es der Gffentlichkeit übergeben iſt, 
einer Kontrolle zu unterwerfen und ſeine Kritik zu üben; und wie Sie, ſehr geehrter 
Herr Doktor, davon Gebrauch machen, ſo ſteht es auch den Männern jener Seite zu, 
welche nicht Ihrer Denkrichtung huldigen. Schießen Sie von der Burg des Mate 
rialismus auf jedes anders geartete Denken hinüber, fo müſſen Sie ſich auch gefallen 
laſſen, daß zurückgeſchoſſen werde; und find Sie ein wiſſenſchaftlich ehrlicher 
Kämpfer, fo werden Sie auch ehrlich, ohne auszuweichen, auf obige Fragen 
antworten. Derfhanzen Sie ſich alfo nicht hinter die großen Philofophen, berufen 
Sie ſich nicht auf Hypotheſen, ſondern antworten Sie klar, zwingend, kurz in ver- 
ſtändlichen Worten „aus Achtung vor der Wahrheit“ und es wird ſich finden, ob Sie 
wirklich mit Ihrem Denken in die Tiefen und Höhen der Naturerkenntnis ein ⸗ 
gedrungen ſind; es wird ſich zeigen, ob der Materialismus ohne Annahmen und ohne 
Sweifel an der Berechtigung feiner Annahmen aufgebaut iſt und ob jede andere 
Denkrichtung über die Natur und, was in ihr möglich und unmöglich ſei, vom „ge 
ſunden Menſchenverſtand“ verworfen werden müſſe. 

Gelingt Ihnen die gründliche Beantwortung meiner Fragen, namentlich der 
fünften nicht, dann haben Sie das Recht des Tadels jener Beſtrebungen verwirkt, 
welche in erſter Weiſe alle Naturvorgänge, ob fie nun die Billigung des Materialis · 
mus finden oder nicht, in den Kreis ihrer Betrachtung ziehen. 

Wien, am 12. Juni 1890. Ihr ergebener 


Sohlesinger. 
* 
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Das Hellfshen, 
über welches Freiherr Dr. Goeler von Ravensburg in unſerm letzten 
Januarhefte einige Experimente mitteilte, die er zuſammen mit dem be⸗ 
rühmten Pariſer Phyfiologen Prof. Chas. Richet anſtellte, hat jener nun, 
gegen einen Angriff von ſeiten des Berliner Dozenten Dr. Döring, in 
Nr. 16 der „Gegenwart“, in der folgenden Nr. desſ. Blattes (S. 270) 
zu verteidigen gehabt. Dort heißt es u. a.: 

„Es wäre ſehr erfreulich, wenn ein hervorragender Denker, wie 
Herr Döring, ſich mit dem experimental -pſychologiſchen Gebiete befaſſen 
wollte, aber ſo wie er's jetzt gethan hat, geht es nicht. Wer über dieſes 
Gebiet der ſogenannten myſtiſchen Phänomene urteilen will, der muß ſich 
auf eigne Erfahrung und Beobachtung, oder doch mindeſtens auf eine 
halbwegs genügende Kenntnis der einſchlägigen Sachliteratur ſtützen: beide 
beſitzt aber Herr Döring nicht. Mit dem „reinen Denken“ kommt man 
da nicht aus.“ 7 H. S. 


bm das Bälſel dis Fypunkismus 


hat Dr. K. F. Jordan in den Nrn. 14—17 der „Naturwiſſenſchaftlichen 
Wochenſchrift“ in Berlin vom April 1890 eine Reihe von Artikeln ver- 
öffentlicht, auf die wir unfere Ceſer aufmerkſam machen. Der Verfaſſer 
ſpricht ſich durchweg zu gunſten der ärztlichen Anwendung des Hypnotis⸗ 
mus aus und iſt geneigt, dabei „meiſtens eine körperliche Einwirkung des 
Heilenden auf den Kranken, wie bei den heilmagnetiſchen Kuren,“ anzu⸗ 
nehmen. Wir ſtimmen ihm darin durchaus bei ſowie auch darin, daß 
dies die „Thätigkeit der eigenartig beſchaffenen Guſtav Jägerſchen Lebens · 
oder Seelenſtoffe ſei“, aber vielleicht find alle Stoffunterſchiede nur eine 
Derfchiedenheit des Bewegungsrhythmus der „Atome“. 


* 
Luntsiis van On Peil und Genfer. 

Unſere ſehr geſchätzten Mitarbeiter Dr. phil. Carl du Prel und 
Dr. med. Carl Gerſter haben zuſammen eine kleine Schrift herausge 
geben unter dem Titel: „Profeſſor Dr. C. Mendel in Berlin und der 
Nypnotis mus.“ !) Dieſelbe gipfelt in folgenden Sätzen: 

„Wer wie Profeſſor Mendel es thut, ſich auf die Rapporte (der Pariſer Akademie 
gegen den organiſchen Magnetismus) von 1784 beruft, als hätten fie dem Magnetis⸗ 
mus — der noch heute kräftiger als je, lebt — den CTodesſtreich verſetzt; wer an die 
Geſchichte des prix Burdin die Worte knüpft: „Schade nur, daß bereits vor 50 Jahren 
von einer wiſſenſchaftlichen Kommiſfion, wie ich gezeigt habe, alle Leiſtungen als 
Schwindel erkannt worden“ — die Kommiffion hat garnicht fungiert und Herr Pro- 
feſſor Mendel hat gar nichts gezeigt —, der hat nicht den mindeſten Beruf über die 
Vorgeſchichte des Eiypnotismus überhaupt nur mitzuſprechen; und wenn wir zudem 
ſehen, daß er den einzigen wertvollen Rapport, den von 1851, mit keinem Worte 
erwähnt, ſo wird der orientierte Leſer vor die unerbittliche Alternative geſtellt, daß 
Herr Profeſor Mendel entweder nicht einmal die offiziellen Aktenſtücke kennt oder 
daß er abfichtlich darüber ſchweigt.“ (S. 24). 


1) Leipzig 1890, bei W. Friedrich. as S. 
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„Die Schädigung des Anfehens der Medizin wird um fo mehr der einzige praf- 
tiſche Erfolg der Schrift des Herrn Dr. Mendel fein, als ihr der Tadel, auf 
Grundlage ungenügender Prüfung geſchrieben zu fein, auch in mediziniſcher Hinſicht 
gebührt“. (S. 27.) 

In demſelben Verlage hat Dr. du Prel kürzlich eine Sammlung 
ſeiner in den letzten Jahrgängen der „Sphinx“ und verſchiedener anderer 
Seitſchriften erſchienenen, ſehr wertvollen Aufſätze unter dem Titel 
„Studien aus dem Gebiete der Geheimwiſſenſchaften“ herausge- 
geben. Der erſte bisher vorliegende Teil iſt „Thatſachen und Probleme“ 
genannt; ein zweiter Teil: „Experimentalpſychologie und Experimental ⸗ 
metaphyſik“ iſt in Vorbereitung. 

Auch Herr Dr. Gerſter iſt beſtrebt, in ſelbſtändiger Weiſe unſere 
Bewegung litterariſch zu fördern. Derſelbe giebt die von Dr. Paul 
Niemeyer begründete „gemeinverſtändliche, illuſtrierte Monatsſchrift, 
„Hygiei a“ heraus.!) Das uns vorliegende, hübſch illuſtrierte Probeheft 
verſpricht auch, daß auf den Hypnotismus weiter eingegangen werden wird. 

3 H. S. 


Bnachriis malerialiſtenit Elrfeeinungen. 

Über diefen Gegenſtand brachten wir im Maiheft 1890 (Bd. IX, 53) 
S. 317 f. eine abfällige Notiz aus amerikaniſchen und englifchen Blättern. 
Daraufhin hat der deutſche Überſetzer des Brackettſchen Buches ſich an 
den Derfaffer gewandt und von demſelben eine Erklärung erzielt, — was 
die Provokationen jener öffentlichen Blätter in Amerika und England 
nicht vermocht haben. In dieſer Erwiderung, datiert aus Winchefter 
(Maſſ.) vom 4. Juni 1890, ſchreibt Herr Edward A. Brackett: 

„Der erwähnte Artikel erſchien in einem Senſationsblatte und war ſo thöricht, 
daß niemand, der mit „Materialiſationen“ vertraut iſt, ihn der Beachtung würdigte. 
Derſelbe war veranlaßt worden durch einen Betrüger, deſſen Force „Entlarvungen“ find. 

Sie werden bemerkt haben, daß der Name der ſogenannten Belfershelferin nicht 
genannt wurde. Ich hatte eine Unterredung mit der Perſon, die der Artikelſchreiber 
damit gemeint hatte. Dieſe aber erklärte mir, daß ſie niemals irgend eine ſolche 
Äußerung gethan habe und daß fie den Derfafler des Artikels gerichtlich belangt 
haben würde, hätte er irgendwie ihren Namen genannt. 

Soweit jener Artikel ſich auf mich bezieht, iſt kein Wort von demſelben wahr; 
und ich bezweifle nicht, daß derſelbe überhaupt von Anfang bis zu Ende eine bloße 
Erfindung iſt. Ich habe perſönlich mehr als vierhundert Sitzungen, ſowohl öffentliche 
als private, mitgemacht und beobachtet; und wenn ich irgend etwas weiß, ſo weiß 
ich, daß Materialiſationen ächt vorkommen.“ 

Herr Brackett beruft ſich wegen ſeiner Nichtachtung jenes öffentlichen 
Angriffs in den amerikaniſchen Blättern auf ſeine hervorragende Stellung 
in der Staatsverwaltung von Maſſachuſetts ſeit 21 Jahren. H. S. 


5 
Vam Perifer Spiriliſien-Kongreß 1889 
iſt jetzt das ausführliche Protokoll über die Vorarbeiten, die Reden in den 
Sitzungen, die Verhandlungen in den Sektionen, die eingeſandten Promemorien 
ꝛc. herausgegeben. Es enthält u. a. eine ausführliche und intereſſante Ein ⸗ 


) In A. Zimmers Verlag in Stuttgart, monatlich 60 Pf. 
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leitung über die Geſchichte des Spiritismus, und demfelben find 12 Tafeln 
auf Delinpapier mit Abbildungen von Vorgängen in ſpiritiſtiſchen Sitzungen 
beigegeben. Der Preis dieſes ſehr inhaltreichen Bandes von 454 Seiten 
iſt im Buchhandel 5 Francs. Die ſämtlichen 40 000 Teilnehmer am 
Kongreffe aber erhalten je 1 Exemplar desſelben gegen Einſendung von 
1 Franc an Monsieur Ley marie, 1 rue Chabanais in Paris. 4. 8. 


3 
Elins infersffante Shakfarhe 

iſt das Eintreten der Berliner „Neuen Preußiſchen (Kreuz.) Seitung“ 
für die Thatſachen des Spiritismus, infonderheit das mediumiſtiſche Klopfen. 
Nachdem dies orthodox - chriſtliche Blatt ſchon 1889 in feinen Nummern 
527 und 529 und dieſes Jahr in den Nrn. 111, 115 und 115 Artikel 
über Dr. Egbert Müllers Agitation zu gunſten des Reſauer Mediums 
Karl Wolter gebracht hatte, veröffentlicht es jetzt in den Feuilletons ſeiner 
Nrn. 297 und 299 vom 29. Juni und 1. Juli 1890 einen Aufſatz, 
welcher in offener und gerechter Weiſe in Binficht der mediumiſtiſchen 
Thatſachen ſtrenge der Wahrheit die Ehre giebt und vor allem die un ; 
zweifelhafte Echtheit des Klopfens, aber auch einige intellektuelle Mani⸗ 
feſtationen als nicht durch künſtliche Mittel erklärbar anerkennt. Wir 
pflichten dem Verfaſſer dieſer Artikel darin durchaus bei, daß alle dieſe 
Thatſachen, auch wenn fie in keiner Weiſe auf den bewußten Willen des 
Mediums oder irgend welcher Helfershelfer zurückzuführen find, doch noch 
nicht immer einen Beweis für die Kichtigkeit der „Geiſterhypotheſe“ bieten. 
Wir können ſogar in dieſer Richtung des Sweifelns weiter gehen als er, 
da wir mit den Thatſachen der unbewußten, unwillkürlichen Gedanken⸗ 
übertragung (Telepathie) bekannt ſind, welche dieſer Herr bisher noch 
nicht in Betracht zu ziehen ſcheint. H. S. 


5 

Preis din kgl. Prinfiſchen Akademie din Uissenſchaffen. 

Die kgl. Preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften hatte im Jahre 1888 
einen Preis ausgeſetzt für die beſte Abhandlung über die Entwickelung 
der deutſchen Pfychologie innerhalb des Seitabſchnittes zwiſchen Chriſtian 
Wolffs Tod und dem Erſcheinen der Kantfchen Vernunftkritik, alſo etwa 
zwiſchen den Jahren 1754 — 1781. Am 3. Juli wurde in der feierlichen 
öffentlichen Sitzung, der u. a. auch der vorgeordnete Miniſter Herr von 
Goßler beiwohnte, das Urteil über die eingelaufenen Arbeiten verkündet. 
Der Preis im Betrage von 2000 Mk. wurde einer Abhandlung mit 
Goetheſchem Motto zugeſprochen, als deren Verfaſſer ſich nach Eröffnung 
des Umſchlages Dr. Max Deſſoir herausſtellte. Die Erteilung dieſes 
Preiſes iſt um fo bedeutſamer, als er unſeres Wiſſens feit feinem fünf⸗ 
undzwanzigjährigen Beſtehen, und obwohl er alle fünf Jahre erneuert 
wird, noch niemals bisher verteilt worden iſt. Wir freuen uns, unſerem 
geſchätzten Mitarbeiter, Herrn Dr. Deſſoir, unſern Glückwunſch ausſprechen 
zu können. H. 8. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Rübbe⸗ Schleiden in Neuhanſen bei München. 


Druck und Komm. - Verlag von Theodor Hofmann in Stra. 
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SPEINK 


X, 57. September. 1890. 


Geſchichtliche Prophezeiungen 
übrn das Schichſal Deufſchlands und Hranhreichs, 


mitgeteilt von 
Cart Kieſewetter. 
3 

s iſt wohl feinem Sweifel unterworfen, daß die meiſten politifchen 
Prophezeiungen nachträglich fabriziert worden ſind; immerhin giebt 

es aber eine bedeutende Reihe derſelben, deren Echtheit nicht in 
Sweifel gezogen werden kann, weil ſie thatſächlich lange vor dem Ein⸗ 
treffen der geweisſagten Ereigniſſe exiſtierten, und ihre mehr oder minder 
myſtiſche Sprache ſich zwanglos der geſchichtlichen Thatſache anpaſſen läßt. 

In folgendem teile ich eine Reihe von Prophezeiungen über die 
deutſchen und franzöfifchen Seitereigniſſe mit, welche vom Ende des 15. 
Jahrhunderts an bis zur Mitte des jetzigen reichen und ſich mit den beiden 
größten politiſchen Geſchehniſſen der Neuzeit, der franzöſiſchen Revolution 
und dem neuen deutſchen Kaiferreich, beſchäftigen. 

In erſter Linie ſei hier einer Prophezeiung des Theophraſtus 
Paracelſus (1493-1541) gedacht, welche ſich in feinen 1567 zu Köln 
in Quart gedruckten „Astronomica et Astrologica“, ſowie in ſämtlichen 
von Huſer 1590, 1605 und 1616 veranftalteten Ausgaben findet. Sie 
lautet: 

„Es ift in der Figur des Himmels offenbar, daß aus Frankreich Einer in das 
römiſch⸗teutſche Kayſerthum fallen werde. Derſelbe wird einen Streif thun, und da⸗ 
durch ſich den Adler zueignen, alſo ſich einen Kayfer nennen, mit Pomp 
nach Frankreich zurückkehren, großen Schaden thun, aber nichts Nam⸗ 
haftes behalten. Daraus folgt aber nicht, daß er Herr von Europa, noch ein 
Reformator der Hirchen ſeyn werde, fondern durch die Sterne wird er dazu gereizt. 
— Die Geſellſchaft der Gilgen (Lilien) mit dem großen Adler, d. i. des franzöſiſchen 
Kayfers mit dem rechten römiſchen Kayfer, wird fih endigen, und der Leo wird 
von dem jungen Adler betrogen werden und dadurch ablöſchen das Lob der 
Franzoſen in deutſcher Nation. — Ein Adler wird dann ſchwach werden, der 
andere aber zunehmen und die Geſellſchaft deſſen zwingen. — Frank⸗ 
reich wird ſeinen Herrn verlieren, und obwohl der Himmel ſeinen Effect klar 
anzeigt und verbringt, wird ihm doch das Reich nicht zugeſprochen, denn 
es werden Andere auferſtehen, die dem Himmel ſeine Streiter nieder⸗ 
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legen werden, nicht allein in Gallia, ſondern auch in Germania. Aus 
dieſer Rotte wird der Fels deutſcher Nation entfpringen, von dem Si- 
bylla geredt hat.“ 

Soweit Paracelfus. 

Vor Napoleon I gab es keinen franzöfifchen Kaiſer, folglich muß 
der erſte Satz auf ihn, deſſen Glück und Ende deutlich charakterſiert find, 
bezogen werden. Über die Deutung des erſten Satzes kann kein Zweifel 
walten. Der zweite Satz iſt weniger leicht zu deuten; doch möchte ich 
den erſten Teil desſelben bis „wird ſich endigen“ entweder auf den Sturz 
der Bourbonen, deren Wappenbild die Eilien find, den Sturz des römifch- 
deutſchen Reichs und Napoleons ſelbſt, oder auf die im Herbſt 1813 ein⸗ 
tretende Entzweiung Napoleons mit feinem Schwiegervater Franz II be⸗ 
ziehen. — In dem Satz: „der Ceo wird von dem jungen Adler betrogen 
werden“ wird der junge Adler offenbar dem obigen, welchen ſich der 
franzöſiſche Kaiſer zueignet, entgegengeſetzt, und wir hätten ſomit in ihm 
Napoleon III zu ſehen, deſſen zweideutige Haltung dem Papſt gegenüber 
vielleicht nicht am wenigſten zur patriotiſchen Haltung des katholiſchen 
Süddeutſchlands beitrug. Unter Leo verſteht nämlich Paracelſus ſtets den 
Papſt; ſo ſagt er z. B. in der Vorrede ſeines mindeſtens zehn Jahre 
nach dem Tode Leos X geſchriebenen „Büchleins von der Tinctura 
Physica“: „Denn meines Schatzes liegt noch zu Weyden in Friaul ein 
Kleinod im Foſpital, das weder du, römiſcher Teo, noch deutſcher Carol 
mit all eurer Gewalt bezahlen mögt.” 

Der nächſte Satz iſt wieder klar: der franzöſiſche Adler wird von 
dem deutſchen bezwungen und Napoleon geſtürzt. Bekanntlich waren nach 
Sedan Unterhandlungen im Gange, welche dahin gingen, daß Napoleon 
gegen Deutſchland zu machende Konzeffionen mit Hilfe der Deutſchen 
wieder auf den Thron gelangen ſollte, und man war im Hauptquartier, 
wie aus M. Buſch: „Graf Bismarck und feine Leute während des Feld- 
zugs 1870/71“ erfichtlich, dieſem Projekt gar nicht abgeneigt; aber die 
Sache zerſchlug ſich, und Napoleon wurde „das Reich nicht zugeſprochen“. 
— Es traten „Andere“ — die Gambetta, Chiers, Favre u. ſ. w. — auf, 
wurden aber von den „Streitern des Himmels niedergelegt!) in Gallien 
und Germanien“, d. h. ihre Heere wurden in Frankreich geſchlagen und 
gefangen nach Deutſchland geſchafft. In dieſen Kämpfen „entſprang der 
Fels deutſcher Nation, von dem Sibylla geredt hat“, das deutſche 
Kaiſerreich! 

Der bekannte Juriſt, Theologe und Myſtiker Johann Friedrich 
von Meyer zu Frankfurt a. M. (1772 — 1849), der Freund Jung; 
Stillings und Kerners, teilt aus einer 1472 von einer Fürſtin Mechthildis 
geſchriebenen Nandſchrift folgende Prophezeiung mit?): 

„Dann wird wehe! gerufen über ein großes, ja das größte und blühendſte, 
auch äußerſt ſtolze Reich in Europa, das nit glaubt, es könne fallen bis an der Welt 


) Ich faſſe den Artikel „die“ in obigem Text als einen Akkuſativ Pluralis 
auf: „Des Himmels Streiter werden die (Anderen) niederlegen“. 
3) Kerners Magikon, Bd. IV, S. 358 ff. 
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Ende; aber lange vorher, ehe die letzte Seit da iſt, kommt's zu Fall und wird aus · 
gerottet werden des Königs Stamm durch Frevler Hände, die auf ihre Seelen laden 
Königsmord und anderer unſchuldiger und gerechter Leute viel, bis fie heimlich morden 
ohne Schonung und Scheu das letzte Königlin vom rechten Stamm. Aber der letzte 
König, des unſchuldigen Königlin fein Vater, wird fein ein gerechter und biederer 
Mann, mehr denn alle feine Väter, derſelb muß büßen ihre Sünd mit feinem Haus, 
hiervon ihn Gott lohnen mag im Himmel. Dies Volk werden nicht können ſtrafen 
noch demüthigen die andern Fürſten, wiewohl fie alle aufſtehen mit großer Macht; 
denn es wird nicht rechter Ernſt fein unter ihren Kriegsheeren, bis Gott beſchloſſen 
hat zu ſtrafen die Gräuel und zu rächen das unſchuldige Blut.“ 

„Nun kommt noch ein Wehe über dies Volk, die fi im innern Swift, Kader 
und Meuterei ſelbſt aufreiben und Fremden in die Hände fallen; doch wird die Re ; 
gierung eine Seit lang beſtehen, aber kein innerer Friede zu denken fein, denn die 
neuen Regierer werden das Zutrauen des Volkes nicht gewinnen, und alſo heißt's, 
wird geſchehen, daß ein Zweig des alten Hönigsſtammes wird aufkommen, ehe man's 
zu der Seit denken wird.“ 

Von der Religion heißt es: 

„Die Leuchte Gottes unferes Herren wird hell ſcheinen, daß ug und Trug des 
argen Teufel an Tag kommen und die Leute wiſſen werden, was der rechte Glaube 
und Gottes Befehl und Wille ſei. Darnach wird aber immer mehr geklügelt werden, 
daß Irrlehre zuſammt wahrer Lehre unterworfen wird, und wird aufhören aller 
Glaube an Chriſtum unſern lieben Herrn, daß er zuletzt nicht mehr heißen wird 
denn ein ander Menſchenkind. Die katholiſche Kirche wird aufhören, ein allgemeines 
Oberhaupt anzuerkennen, denn Geiſtliche und Gelehrte werden nach ihrer Gelehr ⸗ 
ſamkeit predigen, weil ſolches nicht geahndet wird, und fo wird mehr weltliche Weis. 
heit als Frömmigkeit die Religion ausmachen. Die Juden werden ſich immer mehr 
zu den Chriſten neigen, und zuletzt gar kein Unterſchied noch Frage um den Glauben 
wird gehört werden.“ 

Die Deutung dieſer Prophezeiung iſt ſehr einfach: die franzöfifche 
Revolution, die Hinrichtung Ludwigs XVI, das Schickſal des Dauphin, 
die innern Wirren und die endliche Reſtauration. Bezüglich der Religion 
iſt offenbar die Reformation gemeint, während ich die letzten Sätze auf 
den Altkatholizismus und Emanzipation der Juden beziehen möchte. 

$. von Meyer hat dieſe Prophezeiung nicht ſelbſt im Original von 
1477 gelefen, ſondern als handſchriftliche Notiz im Nachlaß eines Freundes 
mit dem Bemerken gefunden, daß dieſelbe auch in einer 1796 zu Leipzig 
unter dem Titel: „Geiſtererſcheinungen und Weisſagungen, beſonders für 
unfere Seit merkwürdig“, zu finden ſei. Dieſer letzte Umſtand könnte ge 
eignet ſein, die Prophezeiung ſehr zu verdächtigen, inſofern es keine Kunſt 
wäre, 1796 den Tod Cudwigs XVI und des Dauphins, die Reformation, 
die franzöfiichen Wirren u. ſ. w. zu prophezeien, wohingegen ſich kein Hin⸗ 
weis auf Napoleon, der damals in Italien ſeine erſten Siege erfocht, findet. 
Da aber 1796 weder an eine Reſtauration der Bourbonen, noch an eine 
in. der katholiſchen Kirche eingeriſſene Spaltung und Judenemanzipation !) 

1) Auch F. v. Meyer ſieht in dem betr. Paſſus „das Streben der Juden nach 
äußerer Gleichſtellung“. (Auch wir halten die Echtheit folder Prophezeiung für mög · 
lich, find aber geneigt, alsdann alles über die religiöfe Entwickelung Geſagte auf 
eine noch vor uns liegende Fukunft zu verſchieben. (Der Herausgeber.) 
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zu denken war, fo ift die Prophezeiung immerhin merkwürdig, ſtamme fie 
nun von 1477 oder 1796. f 

Könnte die Kritik gegen das Alter und die Echtheit dieſer Prophe⸗ 
zeiung immerhin Sweifel erheben, ſo werden dieſe doch völlig hinfällig 
den folgenden gegenüber: Der berühmte Theologe und Philoſoph Peter 
von Ailly (1350 — 1419) war ein großer Liebhaber der Aſtrologie und 
ſchrieb einen Tractatus de concordia astronomicae veritatis cum narra- 
tione historica (Abhandlung von der Übereinſtimmung der aſtronomiſchen 
Wahrheit mit der Geſchichtsſchreibung), worin er ſeine geſchichtlichen Nach⸗ 
weiſe und Prophezeiungen an die ſog. großen Konjunktionen, d. h. die 
Suſammenkünfte des Saturn und Jupiter, knüpfte. Die Aſtrologen legten 
nämlich denſelben, namentlich wenn ſie ſich am Anfang des Seichens des 
Widders ereigneten, einen ungemein hohen Wert bei und brachten ſie 
mit der Weltſchöpfung, der Geburt Chriſti, dem Weltuntergang!) u. ſ. w. 
in Verbindung. Eine ſolche große Suſammenkunft berechnete der Kar⸗ 
dinal von Ailly für das Jahr 1789, währenddeſſen ſie ſich am Anfang 
des Steinbocks ereignen ſollte, und ſagt von derſelben: „Wenn die Welt 
bis zu dieſer Seit gedauert haben wird, was Gott allein weiß, ſo werden 
ſich alsdann auf derſelben viele, große und wunderbare Streitigkeiten 
und Veränderungen, namentlich in Bezug auf die Geſetze ereignen.“ — 
Dieſe Stelle ſteht in lateiniſcher Sprache in der 1490 zu Cöwen gedruckten 
Geſamtausgabe der Werke Peters von Ailly, Fol. 118 B, und wurde all- 
gemein auf die franzöfifche Revolution bezogen. 

Nun hat aber dieſe Suſammenkunft thatſächlich 1782 und nicht 1789 
ſtattgefunden, woraus der bekannte Botaniker und Kulturforſcher Mat 
thias Schleiden in feinen „Studien“ die Nichtigkeit der Prophezeiung 
herleiten will. Hat aber Petrus von Ailly infolge der Ungenauigkeit 
der alphonſiniſchen Tafeln auch falſch gerechnet, ſo hat er doch richtig 
prophezeit !? 


) Nach Keplers Kommentar über den neuen Stern im Ophiuchus im Jahre 
1604 haben die fog. größten Konjunktionen am Anfang des Widders, welche er auf 
die gegebenen Jahre (ungenau) berechnet, folgende Bedeutungen: 

Konj. 4000 v. Chr. die Erſchaffung der Welt, 5 
. Konj. 3200 v. Chr. Erbauung der Städte; Künfte, 
. Konj. 2400 v. Chr. Sündflut, 
. Konj. 1600 v. Chr. Auszug aus Agypten, 
Honj. 800 v. Chr. Olymp. Spiele, Erbauung Roms, 
Honj. Geburt Chriſti, 
Honj. 800 n. Chr. Karl der Große, 
. Konj. 1600 n. Chr. Kalenderverbefferung, Japaneſtſche Geſandtſchaft an 
den Papſt, drei neue Sterne, 
9. Konj. 2400 n. Chr. Weltuntergang. 

2) Dies beftätigt wieder unſere ſchon öfter ausgeſprochene Vermutung, daß es 
bei der Aſtrologie wie bei der Chiromantie weniger auf die mechaniſche An- 
wendung feſtſtehender Regeln bei der Auslegung gewiſſer Konftellationen und viel. 
deutiger Zeichen als auf die richtige Intuition ankommen wird. 

(Der Herausgeber.) 
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Auch Johann Eario (1499— 1538), der Hofaſtrolog des Kurfürften 
Joachim Neſtor von Brandenburg, fagt in einem 1534 in Erfurt ge, 
drucktem Prognoſtikon mit ganz beſtimmten Worten für das Jahr 1789 
eine große Revolution voraus. Adelung teilt in ſeiner „Geſchichte der 
menſchlichen Narrheit“ die betreffende Stelle ausführlich mit und verſpottet 
den „Narren“ weidlich. Der Humor der Sache iſt aber der, daß der 
betr. Band des Adelungſchen Werkes 1788 gedruckt wurde, und der „Narr“ 
ein Jahr fpäter glänzend über den Gelehrten triumphierte. 

Kein Geringerer als der berühmte Philoſopg Ehriftian Wolf 
(1679-1754), der Schüler von Leibniz und Vorläufer Kants, teilt fol · 
gende Prophezeiung des Rektors zu Dijon und Aſtrologen Pierre Turrel 
(1408 — 1547) mit.!) Dieſelbe iſt in gereimten lateiniſchen Hexametern ge · 
ſchrieben und lautet in der Überfegung von Steinbed?): 


„Ich, Sterndenter, verkündige euch, Enkel, die leidige Botſchaft: 
Jener Mann, an Körper ſtark und der dritte der Brüder, 

Wird ſelbſt Schlächter der Seinen, blutgrenliche Thaten erwecken; 
Deshalb wird ſich erheben zum Bürgerkriege ganz Frankreich, 
Ach, und hinſinken in Staub in dieſem Kampfe der Großen. 
Nicht ein Glaub’, ein Geſetz und ein einziger König wird dann fein, 
Sondern der Könige, Geſetze und Religionen gar viele! 

So in Teile zerriſſen wird's fröhnen den drohenden Rechten. 
Ach, von verſchiednen Tribunen unbarmherzig zerfleiſchet, 
Stürzt Frankreich durch ſeine Bürgerkönige ins Unglück, 
Glücklich durch Könige ſonſt entſproſſen der göttlichen Gnade.“ 


Der Sinn dieſer Hexameter iſt bis auf den der beiden letzten klar: 
Es iſt die Revolution mit ihren Wirren gemeint. Der „ſtarke“ Mann 
und der dritte feiner Brüder iſt der dicke Cudwig XVI, welcher als dritter 
Sohn des Dauphins Cudwig und feiner Gemahlin Maria Joſepha von 
Sachſen am 25. Auguſt 1754 geboren wurde, und deſſen zwei ältere 
Brüder, Ludwig Joſeph Xaver und Xaver, in früher Kindheit ſtarben. 
Er fand bei ſeiner Thronbeſteigung alle Vorbedingungen der Revolution 
fertig vor und brachte durch feine Trägheit und Unklugheit die Cawine 
ins Rollen. Deshalb heißt er „ein Schlächter der Seinen“, und es wird 
von ihm im Original das Futurum „edet — er wird zum Vorſchein 
bringen, zeitigen, erwecken“ gebraucht. Es folgen dann die Wirren der 
Revolution und die Schreckensmänner (Tribunen). 
Minder klar find die letzten zwei Hexameter, welche im Original 
lauten: 
Sic ruet infelix per reges Francia cives, 
Antea quae felix per reges Francia di ves. 


Sunächſt bezieht Steinbeck dieſelben auf den Bürgerkönig Couis Philipp. 
Er überſetzt reges cives mit „Bürgerkönige“ und reges dives mit „Könige, 
entſproſſen der göttlichen Gnade“; beides, wie mich dünkt, mit Unrecht. 


I) Wolf, Lection. memorab. et recondit. T. III, p. 237. 
2) „Der Dichter ein Seher“, Leipzig 1856, S. 587. 
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Wenigſtens regierten in Frankreich nicht mehrere Bürgerkönige, ſondern 
nur einer, Couis Philipp von Orleans. Ferner aber iſt es unbegreif- 
lich, wie Steinbeck reges dives in angegebener Weiſe überſetzen kann; ja, 
wenn noch reges divos daftände! Dieſe Überfegung iſt alſo bei den Haaren 
herbeigezogen! Meines Erachtens iſt der Knoten am beſten durch die Ein⸗ 
ſchiebung eines et hinter Francia in beiden Hexametern zu löſen, ſo daß 
es alſo hieße: 

„So ſtürzt Frankreich durch die Kön’ge und Bürger ins Unglück, 

Während die Hönige ſonſt und Reiche glücklich es machten.“ 

Heinrich IV wollte, daß jeder Bauer fein Huhn im Topfe hätte, 
während ſeine Nachkommen den Wohlſtand der Nation ruinierten, bis die 
Revolution losbrach und fo Frankreich durch feine Könige und Bürger 
ins Unglück geſtürzt wurde. 

Die Prophezeiungen des Noſtradamus und das auf die franzöſiſche 
Revolution bezügliche Geſicht Joachim Greulichs habe ich bereits früher 
mitgeteilt.!) — Hier will ich nur noch einige überſehene Quatrains der 
dritten Centurie des Noſtradamus anführen, von denen ſich der folgende 
(Qu. 50) auf die Flucht Cudwigs XVI bezieht: 

„La Republique de la grande cite 
A grand rigueur ne voudra consentir: 
Roy sortir hors par trompette cité 
L’eschelle au mour, la cité repentir.“ 

Hermas überfegt dieſes Quatrain in Kerners „Magikon“ ): 

„Die Republik der großen Stadt wird der großen Gewaltthat nicht beiſtimmen 
wollen; der König, im Begriff zu fliehen, wird öffentlich vorgeladen; die beſtürmte 
Stadt wird es bereuen.“ 

Um das Quatrain auf die Flucht Ludwigs XVI paſſend zu finden, 
müßte man annehmen, daß unter der „großen Gewaltthat“ die Ab ſicht 
des Königs, mit Hilfe der deutſchen Heere feine abſolute Herrſchaft wieder 
zu erobern, zu verſtehen ſei. Wenn Hermas „par trompette cité“ mit 
„öffentlich vorgeladen“ überſetzt, ſo möchte ich daran erinnern, daß der 
Trompetenſchall auch bildlich auf die militäriſche Surückholung Ludwigs 
von Darennes bezogen werden kann. Die Reue zeigte Paris allerdings 
erſt, als nach der Reſtauration „der weiße Schrecken“ zu wüten begann. 

Auf die Schreckensherrſchaft des dritten Standes, des tiers état, be ⸗ 
zieht ſich Quatrain 59, deſſen dunkle beiden letzten Seilen Hermas ſehr 
gewagt überſetzt: 

„Barbare Empire par le Tiers usurpé; 
La plus grand part de son sang mettra à mort; 
Par mort senile pour luis le quart frappé 
Pour peu que sang par la sang ne soit mort.“ 
Hermas überſetzt: 
„Entſetzliche Herrſchaft, durch den dritten Stand ufurpiert; der größte Ceil 


1) Sphinx 1887, III. 2, S. 91 ff. und ı886, II. 1, S. 58. 
2) Magikon, Bd. 2, S. 55. 
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feines Blutes wird umſonſt vergoffen werden: ein kleiner Teil nur ftirbt eines 
natürlichen Todes; für das wenige Blut ſei jenes Blut nicht vergebens gefloſſen.“ 

In den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts lebte in dem 
badiſchen Dorfe Eichftetten ein kleiner Krämer, namens Kunz, welcher 
als Seher in Süddeutſchland großes Aufſehen machte. Es war ein mit 
dem bekannten „Führer“ begabter Autoſomnambuler, denn er pflegte ſeine 
Weisſagungen ſtets mit dem Ausruf zu bekräftigen: „J ſag's, un der 
Mann ſait's!“ Seine Viſionen erhielt er durch das uralte, ſchon von 
Burkhard von Worms erwähnte „Norchengehen“ !), denn es heißt 
in den vom kurfürſtlichen Hofrat Enderlin, welcher den Seher perfön- 
lich gekannt hatte, am 20. Mai 1783 niedergeſchriebenen Notizen?): 

„Woher Kunz ſeine Einfichten erhalten, das erfuhr niemand. Nach Art der 
Bauern waren die meiſten Stimmen dafür: er hole fie in heiligen Nächten auf dem 
Hreuzwege.3) Wirklich beſtellte man einmal zwei Wächter, auf ihn acht zu haben, 
beſonders an Feſttagen. An einem ſolchen Abend traf es ſich's, daß Kunz an ſeinem 
Stecken vor Schlafenszeit auf feinen an dem Baus liegenden Weinberg, Mühlenberg 
genannt, wanderte; die Wache folgte ihm von ferne, ohne ihn aus dem Geſicht zu 
laſſen. Er ſtieg fort, bis er auf einen freien Platz kam. Hier ſetzte er ſich nieder, 
lehnte ſich an ſeinen Stab und ſah ſich fleißig um. Auf einmal legte er Stab und 
But beiſeite, fiel betend mit gefalteten Händen auf die Knie. Fugleich wurden die 
wächter mit Angſt und Furcht befallen und machten den andern Tag eine fo fürchter⸗ 
liche Beſchreibung von ihrem Abenteuer, daß kein Menſch mehr Kunzen auf feinen 
Gängen zu belauern ſich getraute.“ 

Enderlin erzählt viel von der perſönlichen Ehrenhaftigkeit des Sehers 
und berichtet mit allen Details eine Reihe auf damals lebende Perſonen 
bezügliche, eingetroffene Prophezeiungen. Kunz hatte auch den Tod 
Karls VI, den der Kaiferin Anna von Rußland und Friedrich Wilhelms I 
vorausgeſagt. Wir übergehen dies und geben wortgetreu Kerners nach 
Enderlins Manuſkript gemachten Mitteilungen?) über die politiſchen Prophe · 
zeihungen des Sehers wieder: 

„Beim Ausbruch des erften ſchlefiſchen Krieges ſagte er: drei Kriege werde der 
Hönig (Friedrich II) führen, meiſt glücklich, daß ihn die Welt für einen großen Helden 


i) Lib. Poenitent. Lib. XIX, cap. de arte magica, wo es heißt: „Haſt du 
das Neujahr auf heidniſche Weiſe gefeiert, oder irgend etwas Abergläubiſches um 
dieſe Feit gethan, — haſt du mit deinem Schwerte umgürtet auf dem Dache deines 
Hauſes geſeſſen, um dort zu ſehen, was das neue Jahr bringe, haft du auf einer 
Ochſenhaut auf einem Hrenzwege geſeſſen, um die Zukunft zu ſchauen, — fo haft du 
deinen Gott verlaſſen, dich zu eiteln Götzen gewendet und biſt ein Abtrünniger ge- 
worden: darum ſollſt du während zweier Jahre an jedem Feiertage Hirchenbuße 
thun.“ — Burkhard von Worms ſtarb 1050. Im erſten Kapitel des Widmann⸗ 
Pfitzerſchen Fanſtbuches heißt es, daß Fauſt das „abergläubifche Crepusculum matu- 
tinum gebrauchet“, was ſich wohl auf eine ähnliche Sitte bezieht. — Auch das kforchen ; 
gehen an Diehftällen, Erbzäunen, Obftbäumen u. ſ. w., die Kiebftenfhau in der An- 
dreas · und Thomasnacht gehört hierher. In bemerken ift hier aber, daß ſich heut⸗ 
zutage die im Innern des Menſchen ſchlummernde Prophetengabe wohl kaum mehr 
durch dieſe naiven Mittel einer naiven Seit erwecken läßt. 

2) Magikon, Bd. II, S. 22. 

3) Über ein derartiges Horchengehen in unferer Seit vgl. Pſych. Studien, Leipzig 
1882, IX S. 1882. 

) Magifon, Bd. I, S. 278 ff. 
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und ein Muſter halten werde; wobei viel Blut vergoffen werden müſſe, meiſt deut ⸗ 
ſches. Die Kriegsfunft werde auf den höchſten Gipfel ſteigen, und der Soldaten fo 
viele fein, daß man glauben ſollte, alle Pflugfcharen müßten ſich in Schwerter ver- 
wandeln. Aber für die Eichſtetter (oder auch Badener) habe es keine Gefahr mit 
diefem Kriege, denn fein (des Königs) Markſtein ſtehe in Nürnberg.“ 

„Dom römifhen Haiſertume verkündigte er, es würden von nun an Kaifer 
ſein, aber ihre Gewalt und ihr Einfluß auf das römiſche Reich werde ſich zuſehends 
mindern. Es werde ein Glied des deutſchen Reiches nach dem andern ſich losreißen, 
um von einem fremden ſtärkern Arme ſich züchtigen zu laſſen. Auf den deutſchen 
Kaifer werde einmal ein fremder kriegeriſcher Tyrann treten. Der Kaifer des römi« 
ſchen Reichs werde ſich in einen Kaifer feiner Erblande verwandeln; aber von dieſem 
kaiſerlichen Mantel werde das Schwert einen Lappen nach dem andern loshauen, bis 
nichts mehr übrig bleibe als ein ſpaniſcher Kragen, aus dem endlich ein junger Adler 
aus feinem Neſte ausfliegen und mit einer Taube ſich vermählen, und den Glzweig, 
den ſie ihm bringe, zum Friedensbaume pflanzen werde.“ 

„Die franzöſtſche Revolution aber betreffend, verkündigte er zuvörderſt im all 
gemeinen großen Verfall der Sitten. Treue, Glaube und Rechtſchaffenheit würden immer 
mehr abnehmen. Jedes werde das Andere überſehen und hofmeiftern wollen, bis 
kein Menſch mehr wiſſe, wer Hoch oder Kellner ſei u. ſ. w. Die Schuldenlaſt werde 
wie eine austrocknende Sonne für Frankreich fein, in der die Lilie verderben müffe. 
Darüber würden ſie ſich ſelbſt in die haare kommen und mehr Blut vergoſſen werden 
als in manchem Kriege. Eine neue Einrichtung nach der andern würden fie erfinnen, 
um ſich zu helfen, alle bei Todesſtrafe; aber keine werde helfen oder beſtehen. End ⸗ 
lich werde das Volk wieder unter ein Oberhaupt kommen, das ſich ſelbſt die Krone 
aufſetze und mit lauter Krieg feſtbinde.“ 

„Hierbei machte er die weit ausgedehnte Beſchreibung: er hätte die Erlaubnis 
erhalten, zuzuſchauen, wie alle chriſtlichen Monarchen vor Gottes Thron die Muſterung 
pafftert hätten, um zu fehen, welcher eigentlich das Volk erlöſen und Ordnung wieder 
herſtellen werde. Schon ſeien die meiſten pafflert geweſen, und man habe gezweifelt, 
ob noch einer zu dem würdigen Geſchäfte werde erfunden werden. So fei einer auf. 
getreten, der ſchlechtweg Friedrich heiße; da hätte der Scepter genickt und wäre 
der Befehl ergangen: Der iſt's, der mein Volk erlöſen und beſſere Ordnung ein⸗ 
führen ſoll; ziehet ihm den goldenen Harnifh an! Hierauf hätten ihm alle übrigen 
gehuldigt. Wer der iſt, ſagt Kunz nicht näher; nur ſo drückte er ſich einmal aus: 
es werde zuvor viel Menſchen » und Bruderblut von einem zweiten Larguinius ver- 
goſſen werden, ehe die beſſern Seiten kämen. Als er gefragt wurde, wer der Tar- 
quinius geweſen wäre, erwiderte er: ein ehrgeiziger blutdürſtiger König zu Rom, 
aus einer fremden Familie.“ 

Uns intereſſiert zumeiſt der letzte, zu Kerners Seit noch nicht in Er⸗ 
füllung gegangene Teil der Prophezeiung von dem Friedrich genannten 
Helden, welcher den zweiten Tarquinius, wie ich noch ausdrücklich 
bemerken muß, „in einer großen Schlacht in Elſaß und Cothringen“ 
beſiegen wird. 

Eine ähnliche blutige und entſcheidende Schlacht „zwiſchen Elſaß und 
Lothringen“ prophezeit im Jahre 1816 der Landmann Johann Adam 
Müller!) und ſagt über die gehabte diesbezügliche Erſcheinung: 


1) „Geſchichte, Erſcheinungen und Prophezeiungen des J. A. Müller u. ſ. w.“ 
Frankfurt a. M. bei Willmans 1816, S. 118. 


— — 
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„Da ſtand auf der Straße von Wisloch gegen Speier ein roter Trompeter 
und fing an zu blaſen, worauf eine unzählige Menge Kavallerie kam, die ebenfalls 
rot gekleidet war, das Blut anzudeuten, das vergoſſen werden ſoll. Dann kam In; 
fanterie, die blau gekleidet war, und alle gingen bei Speier über den Rhein. Der 
höchſte Offizier von ihnen ging im lichten Glanze, eine goldene Krone auf den Kopf, 
welches Jeſus Chriſtus war!), der dem Streite beiwohnt, welcher jene Schlacht bei 
Elſaß ſein wird. Nach dieſer wird Frankreich in vier Teile geteilt.“ 

In der eben genannten Kheingegend konzentrierte ſich 1870 die dritte 
Armee; das Hauptquartier war in Mannheim. Kronprinz Friedrich 
kommandierte dieſe Armee und ſchlug den „zweiten Tarquinius“, den zweiten 


der Napoleoniden „aus fremder Familie zu Rom herrſchend“ — Rom 
wird wie Babel als Bezeichnung einer großen Sündenſtadt gebraucht 
und kann ſomit auch auf Paris bezogen werden — im Elſaß und in 
Lothringen. 


Sum Schluß will ich noch einige auf Napoleon III, Wilhelm I und 
das Deutſche Reich bezügliche Prophezeiungen aus den fünfziger Jahren 
unfers Jahrhunderts anführen, welche um fo merkwürdiger find, als fie 
aus der damals preußenfreſſeriſchſten Stadt Deutſchlands, aus München, 
ſtammen, wo zu jener Seit ein gewiſſer Johannes Karl Dogt als 
Seher und Aſtrolog großes Aufſehen machte. 

In einer von Tu dwig Hauff 1859 herausgegebenen auf Vogt be⸗ 
zugnehmenden kleinen Schrift: „Die in Erfüllung gegangenen und 
weiteren Dorherfagungen des Aſtrologen und Sehers zu München 
heißt es?): 

1. „Deutſchland wird noch eines Sinnes werden, wenn auch erſt fpäter. 

2. Der Krieg if für ganz Deutſchland unvermeidlich, und ſchwere Prüfungen 
ſtehen Deutſchland bevor. (Dieſe traten 1868 ein.) 

5. Blutige Schlachten werden geſchlagen werden, und das einige Deutſchland 
wird endlich ſiegen, aber nur das einige Deutſchland. 

%. Jede frühere Bemühnng, Frieden zu ſtiften wird vergeblich fein; erſt mäffen 
blutige Schlachten in Italien und am Rhein geſchlagen werden, und dann erſt wird 
Friede und Ruhe werden. 


5. Feſt und hoch ſollen die Deutſchen auf den Prinzregenten von Preußen ver- 


trauen, feine Sterne zeigen gewaltige Dinge für die Jahre 1859, 1860 und 1861 an. 
(Regentſchaft und Krönung.) 

2. Deutſchland wird aufgerüttelt werden, und eine Begeiſterung wird fi kund⸗ 
geben, die alles übertrifft, was bisher dageweſen iſt. 

8. Die Bewegung der gegenwärtigen Feit wird mit dem Sturze Napoleons 
und ſeiner Dynaſtie enden; ſeine Freunde ſtürzen mit ihm, oder ſie ziehen ſich noch 
beizeiten und wenn fle merken, daß es mit ihm zu Ende gehen wird, zurück. (Man 
denke an das Verhalten Gſterreichs, Italiens, Englands und Dänemarks 1820.) 

10, Alle Fürſten Deutſchlands und alles Volk wird von Gott erleuchtet werden.“ 

Eine ſolche Erleuchtung war es jedenfalls, als ſie dem Könige Wilhelm 
die Kaiſerkrone antrugen. 


1) Die Somnambulen find bekanntlich ſehr geneigt, hervorſtechende ihnen ſympa · 
thiſche Geſtalten ihrer Geſichte mit Gott, Chriſtus, Maria u. ſ. w. zu identifizieren. 
2) München 1859, bei Biel, S. 25 u. 26. 
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Ganz ähnlich heißt es in des genannten Vogts „Horoſkop Na- 
poleons III“): 

„Die Deutſchen ſollen feſt und hoch auf den Prinzregenten von Preußen ver; 
trauen. Der Aſtrolog bemerkt hierzu weiter, daß der Prinzregent von Preußen an 
die Spitze der deutſchen Eeere treten, daß er im Laufe des Kriegs fich zum großen 
Feldherrn heranbilden und am Ende ein ſiegreicher und ruhmgekrönter königlicher 
Heerführer ſein und das zurückerobern werde, was Deutſchland vor Jahrhunderten 
verloren habe. Er wird großmüthig, edelſinnig und gerecht handeln, nur ſich, nicht 
andern folgen und dadurch Glück und Sieg erringen; er wird klug regieren, beliebt 
werden und durch ſeine Leiſtungen als Regierender und als Heerführer große Ehren 
erlangen.“ 

„Die erwähnte Einigkeit der Deutſchen wird, wenn man es am wenigſten glaubt, 
durch Gſterreich und Preußen erfolgen.“ (Dies iſt richtig, nur ift Gſterreich der 
negative Pol der Säule geweſen.) 

„Infolge der Siege, welche am Ende Deutſchland über Frankreich erringen 
wird, wird Deutſchland altes verlorenes Glück, Länder wieder zurückerobern, welche 
es vor Jahrhunderten verloren hat.“ N 

„Vapoleon III wird, gefangen und verbannt, eines gewaltſamen Todes ſterben.“ 
(Napoleon wurde gefangen und ſtarb verbannt gewiffermaßen eines gewaltſamen 
Todes infolge einer Steinoperation.) 

„Die gegen das Papfttum begonnene Bewegung wird damit enden, daß die 
weltliche Herrſchaft des Papftes aufhört und große Reformen in der katholiſchen Kine 
ſtattfinden werden.“ (Altkatholizismus.) 

Auf die gegenwärtigen und kommenden ſozialen Verhältniſſe möchte 
ich endlich die im Magikon?) mitgeteilte Prophezeiung eines mir unbekannten 
Einſiedlers Orval beziehen: 

„Die Beſitzenden werden von den Beſitzloſen zuletzt beſiegt. Eine Schreckens · 
regierung wird eintreten. Die Häupter werden aus Dunkelheit hervorgehen und wie 
Geſpenſter auftauchen. O, Blut! Blut! Man wird in Blut ſchwimmen! Und dann 
kommt der junge Fürſt.“ 

Soll das heißen, daß Kaiſer Wilhelm II die fozialen Kämpfe fieg- 
reich durchfechten wird d 


I) München, bei = 1860, S. 12 u. 15. 

2) Magikon, Bd. V, S. 157. — Uns ſcheint es annehmbarer, daß ſich dieſe 
ältere Prophezeihung auf die erſte franzöſiſche Revolution bezogen hat und mit dem 
„jungen Fürſten“ auf Napoleon I hingewieſen war. (Der Heraus geber.) 


I 


{RB der Zweck dieſer Feltſchrift. Der Herausgeber äbernimmt Feine Verantwortung fär die 
ausgeſprochenen Anflchten, ſoweit fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein» 
zelnen Artifel und ſonſtigen Mittellungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


henſinnliche Shalſachen, 
mitgeteilt von 
Dr. Hugo RMöder.“) 
is vor wenigen Jahren ſtand ich den Fragen nach dem Über⸗ 
finnlichen mit kalter Abneigung gegenüber. Mein Studium der 
Medizin und Philoſophie hatte mich mit ſpröder Geringſchätzung 
derſelben erfüllt. Erſt ein ſchweres Cebensſchickſal und der Tod meines 
fünfundzwanzigjährigen hochbegabten und ungewöhnlich charakterreifen 
Bruders Ende 1888 machte mich geneigter für Auffaſſung und Beobachtung 
überſinnlicher Erſcheinungen. Ich fand Suſammenhang in den früher 
unverſtandenen Eindrücken und Mitteilungen, die ich nun hier zuſammenſtelle: 

Mein Großvater, Apotheker in B., war ein ſehr nüchterner und be⸗ 
ſonnener Mann, dem alles Phantaſtiſche fern lag und der nie die ge⸗ 
ringſte Anwandlung von Nervenſchwäche oder Neigung zu Hallucinationen 
gehabt hat. Kurze Seit nach dem Tode des früheren Beſitzers der Apo 
theke jedoch fah er deſſen vollkommenes Ebenbild an dem Treppengeländer 
mit den Armen geſtützt und freundlich zufrieden lächelnd. Als mein Groß 
vater, der bis zu feinem 84. Jahre (1861) ein fehr ſcharfes Auge hatte, 
der Geſtalt näher trat, verſchwand die Erſcheinung. Dies geſchah am 
hellen Tage. Eine Perſonenverwechſelung oder ein Scherz waren dabei 
gänzlich ausgeſchloſſen. 

Auch mein Großvater mütterlicherſeits, Kaufmann in W., ein eifriger 
Jäger, fah eines Tages auf feinem Jagdgebiete das Ebenbild des ver- 
ſtorbenen Bürgermeifters von W. die Grenzen des Aderlandes umfchreiten, 
welches er durch Übervorteilung der Gemeinde an ſich gebracht hatte. 
Mein Großvater ging auf die Erſcheinung zu; dicht vor ihm ver ⸗ 
ſchwand ſie. 

Meine zwei älteſten Brüder ſtarben im Alter von vier Jahren, der 
jüngere ein Jahr nach dem älteren. Nach dem Tode des letzteren ſprach 
der jüngere täglich von ſeinem Bruder, behauptete ihn ſtets im Traume 
zu fehen, wie er ihm winkte. Ein Jahr fpäter ſtarb er an einer akuten 
Halskrankheit, nachdem er kurz vorher erklärt hatte, er freue ſich ſehr, 
nun endlich wieder zu ſeinem Bruder zu kommen. Derſelbe Bruder 
ſagte eines Tages ohne alle äußere Veranlaſſung: „Heute kommt Gretchen!“ 
Dies iſt eine alte Wärterin, welche ſeit 48 Jahren, von 1842 bis heute, 
in unſerer Familie geblieben iſt. Sie war einige Monate abweſend ge⸗ 


) Wir bemerken zu dieſen Mitteilungen, daß der Einſender uns ſeit langen 
Jahren perſönlich befreundet iſt, und daß wir für die Aufrichtigkeit ſeiner Berichte 
durchaus einzutreten bereit ſind. (Der Herausgeber.) 
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wefen, und niemand konnte ahnen, daß fie damals kommen würde. Man 
lachte über die Bemerkung des Knaben, der indeſſen mit allem Ernſte 
bei ſeiner Behauptung blieb. Die Überrafchung über die unerwartete 
Rückkehr war dann ebenſo groß wie über die vorhergegangene Behauptung 
des Kindes. „Gretchen“ kam wirklich an demſelben Abend. 

Als Student erkrankte ich und lag auf meinem Sofa in der Univerfitäts- 
ſtadt X. mit lebhafter Sehnſucht nach meinem Elternhauſe. In demſelben 
Augenblick glaubte meine Mutter zu ſehen, wie ſich das ihr gegenüber 
ſtehende Sofa in unſerem Wohnzimmer hin und her bewegte. Erſchrocken 
fuhr fie auf und fagte fofort: „Da iſt gewiß Bugo krank!“ Thatſächlich 
kam am folgenden Tag ein Brief von mir an meine Mutter, welcher ihre 
Ahnung beſtätigte. 

Das Jahr 1888 brachte uns das erſchütternde Unglück, daß mein 
fünfund zwanzigjähriger Bruder Ernſt in der Fülle feiner Kraft ſtarb. 
Dieſem Ereignis gingen folgende Anzeichen voran, die natürlich ſeiner 
Seit niemand verſtanden hat: 

Im Auguſt 1888 war die witzige und zu munterem Scherz ſtets 
aufgelegte Frau meines Jugendfreundes Guſtav Mahr bei uns zu Beſuch 
und erheiterte die Geſellſchaft unter anderem durch Kartenſchlagen. Bei 
vier Angehörigen unſeres Hauſes lautete das Kartenorakel: „Ein Todes» 
fall in der Familie Röder.“ Alle dachten an einen alten, gebrechlichen 
Verwandten. Aber dieſer lebt noch heute. 

Am Morgen des 30. Dezember 1888 wurde ich mehrmals durch 
Rauſchen wie beim raſchen Durchblättern eines Buches dicht an meinem 
Kopfe aus dem Schlafe aufgeſchreckt. Endlich zündete ich Cicht an, durch⸗ 
ſuchte das Simmer, fand aber nichts. Ich ſchlief wieder ein, und wieder 
wurde ich in der gleichen rätfelhaften Weiſe aufgeweckt. 

Als ich danach abermals eingeſchlafen war, träumte ich mit der 
Klarheit des wachen Bewußtſeins, auf einer hohen Stelle unſeres Gottes: 
ackers werde jemand aus unſerer Familie beerdigt. Ich ſah mich unter 
den verſammelten Leidtragenden um, wer unter ihnen wohl fehle, da ich 
nicht wußte, wer in das Grab geſenkt worden war. Ich prüfte Geſicht 
für Geſicht und fand ſelbſt den alten, gebrechlichen Angehörigen unſeres 
Haufes, deſſen Tod fo oft bevorgeſtanden hatte. In der dumpfen Be⸗ 
drückung der Ungewißheit und des Schmerzes wachte ich auf. 

An demſelben Morgen des 30. Dezember 1888 wurde meine Mutter, 
die bereits wachte, und ebenſo ihre Pflegerin durch ein Geräuſch zwiſchen 
ihrem Bett und dem Sofa aufgeſchreckt. Es klang, als würde ein Bündel 
Eiſenſtäbe mit furchtbarer Gewalt auf die Diele geworfen, wobei ſie noch 
einmal aufſprängen. Meine Mutter ſtand erſchrocken auf, ebenſo die 
Frau, die bei ihr gewacht hatte. Weder an der beſtimmten Stelle, noch 
ſonſtwo im Simmer war etwas zu finden, was das gehörte Geräuſch hätte 
erklären können. 

Es war gerade 5 Uhr früh. Meine Mutter ſprach fofort die Be- 
ſorgnis aus, daß meinem in weiter Ferne weilenden Bruder ein Unglück 
zugeſtoßen ſei. Noch denſelben Vormittag kam die uns niederſchmetternde 
Depeſche, daß der kräftige, blühend geſunde junge Mann „hoffnungslos 
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krank“ ſei. In Wahrheit war er ſchon einige Stunden verſchieden, als 
das Telegramm eintraf. Fünf Tage ſpäter wurde er thatſächlich an der- 
felben Stelle beerdigt, an der ich in feiner Todesſtunde im Traume ein 
Grab geſehen hatte. 

An demſelben Morgen, den 30. Dezember, hörte meine in W. 
wohnende Schweſter S., wie jemand in ihr Haus trat, über den Korridor 
in das Wohnzimmer ſchritt und dort auf und ab ging, genau in der 
Art, wie es mein in derſelben Stunde ſterbender Bruder zu thun pflegte. 

In dem ganzen Jahre 1889 — 1890 hörte nicht nur meine von dem 
Schmerze tödlich getroffene Mutter, ſondern auch andere Familienglieder 
Tag für Tag Geräuſche in dem Simmer meines verſtorbenen Bruders, 
als würde ein ſehr ſchwerer Koffer lange Seit auf und nieder gehoben. 
Ich ſelbſt habe oft dieſen eigentümlich dumpfen Ton gehört und darnach 
das betreffende und die angrenzenden Simmer unterſucht, die ſtets ver · 
ſchloſſen waren. Auch mein Vater, welcher mehrmals die Perfonen zu 
überraſchen ſuchte, die unbefugt die Möbel in dem Simmer meines 
Bruders hin- und herzuſtellen ſchienen, war jedesmal erſtaunt, wenn er 
das Simmer regelrecht verſchloſſen und nach Gffnung der Thür jeden 
Gegenſtand richtig an ſeinem Platze ſtehen ſah. Sum Erſtaunen meiner 
Mutter hörte das täglich wiederkehrende Geräuſch während der Seit 
vom 2. November bis 12. Dezember 1889 auf, als ich mich als Gaſt 
in meinem Elterngauſe aufhielt und in dem Simmer meines verſtorbenen 
Bruders wohnte. Wenn ich nicht in dem Simmer war, fo kam das 
Geräufch wieder, wie ich mich ſelbſt überzeugte, ebenſo nach meiner Ab- 
reiſe am 12. Dezember 1889. 

Am folgenden Tage, als ich etwa vierhundert Kilometer von meinem 
Elternhaufe entfernt war, hörte ich früh um 9 Uhr unverkennbar deutlich 
neben mir meine Mutter weinen und ſchluchzen. Ich ſchrieb ihr dies 
ſofort und bekam mit ihrem nächſten Brief die Beſtätigung, daß ſie in 
derſelben Stunde infolge eines beſtimmten Dorfalles laut geweint und an 
mich gedacht habe. 

In der Nacht vor dem 30. Dezember 1889, dem Jahrestag des 
Todes meines Bruders, hatte meine Mutter dringend den Wunſch nach 
Beſtätigung der Todesſtunde meines Bruders ausgeſprochen. Am frühen 
Morgen wurde fie und ihr Enkel, welcher in demſelben Simmer ſchlief, 
durch einen ſtarken Knall geweckt, als würde mit größter Kraft ein 
großes Thongefäß auf den Boden geworfen, fo daß es in tauſend 
Scherben bräche. Sie ſah nach der Uhr: es war Punkt fünf, dieſelbe 
Stunde, in welcher ſie das Jahr vorher das Geräuſch gehört hatte, 
welches eine ſo unheilvolle Bedeutung hatte. 

Auch die Geräuſche in dem Simmer meines verſtorbenen Bruders, 
die niemand zu deuten wußte, ſollten ſich bald erklären. Um jedes 
Familienglied hatte deshalb meine edle Mutter ihre täglich neue Sorge: 
aber alle leben noch, nur ſie ſelbſt, die ich am 12. Dezember 1889 geſund 
und ungewöhnlich friſch verlaſſen hatte, wurde ganz unerwartet von der 
Influenza ergriffen, der ſie unter den Anzeichen einer überaus heftigen 
Lungenentzündung am 22. Januar 1890 erlag. 
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rſcheinungen, welche Menſchen mit ſogenannter normaler Xerven- 

befchaffenheit ſtets unverſtändlich fein werden, nervöſe Menſchen 

können über fie berichten. Derfafferin diefer Aufzeichnungen, die von 
Kindheit auf an Nervenüberreiztheit leidet, hat ſehr häufig Phänomene, die 
in die Kategorie des „zweiten Gefichtes“ fallen, an ſich beobachtet, oder, 
mit anderen Worten, mit Perſonen und Dingen, die außerhalb ihres finn · 
lichen Wahrnehmungsbereiches ſtanden, durch „Geſichte“ in Rapport fich 
befunden. In Seiten verhältnismäßig größerer Nervenruhe treten dieſe 
Erſcheinungen dementſprechend ſeltener bei mir auf; iſt hingegen mein 
Nervenſyſtem infolge geiſtiger Überanftrengung oder moraliſcher Depreſſion 
oder unzweckmäßiger Kebensweife fehr erregt, fo mehren ſich ſogleich auch 
jene eigentümlichen „Wahrnehmungen ohne reale Urſache“. 

Es war vor mehreren Jahren, daß ſich die Erſcheinung des „zweiten 
Geſichtes“ ganz beſonders häufig bei mir einſtellte, und zwar meiſt auf 
Spaziergängen. Da war es oft, als ob die Gedanken, die mich gerade 
beſchäftigten, wie von einer unſichtbaren Hand beiſeite geſchoben würden, 
und das Bild mir bekannter Perſonen in einer meiſt ungewöhnlichen und 
wichtigen Handlung oder Situation vor mir ſtand. Gfter als ein Dutzend 
Mal frug ich, je nach den Umſtänden, ſchriftlich oder. mündlich an, ob die 


*) Die Einfenderin iſt den Leſern der Sphinx bereits als Verfaſſerin der von 
uns im V. Bande, S. 5348-50 und im VII. Bande, S. 254 empfohlenen philoſo 
phiſchen Schriften: „Wie iſt Verantwortung und Surechnung ohne Annahme der 
Willensfreiheit möglichd“ — „Moderne Verſuche eines Religions erſatzes“ — „Fur 
neuen Lehre.“ — „Sur Begründung einer überreligiöfen Weltanſchauung“ und 
„Eugen Dühring“ hinreichend befannt. Uns iſt dieſe Mitteilung willkommen, weil 
ſie den Stempel der ungezwungenen Wahrhaftigkeit trägt. Von Belegen hat ſich 
uns nur noch der Brief über die hellviolette Balltoilette beſchaffen laſſen; indeſſen 
muß und kann mit der Seit durch Feſtſtellung des allgemeineren Vorkommens 
ſolcher überfinnlichen Wahrnehmungen bei derartig veranlagten Naturen die Maſſe 
des Thatſachenmaterials die Mängel der Beweiskräftigkeit der einzelnen Fälle decken. 

(Der Herausgeber.) 
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Betreffenden zu der Seit, als ich fie im Geſichte geſehen, ſich in der ge- 
gebenen Situation oder Aktion befunden und erhielt faſt ausnahmslos 
bejahende Antworten. Das merkwürdigſte der Geſichte jener Seit war 
das, welches ich von einer Freundin hatte, die damals in Condon, in einer 
mir gänzlich unbekannten Umgebung lebte. Ich ſah meine Freundin mit 
ihrer Gaſtgeberin, von welch letzterer ich niemals auch nur ein Bild in 
Händen gehabt, genau vor mir und zwar in einem Simmer, deſſen Ein⸗ 
richtung mir aufs deutlichſte vor Augen ſtand. Ich hörte die Stimmen 
und das Gefpräch der beiden Damen, das ſich auf ihre beiderſeitige Zu⸗ 
kunft bezog. Die Antwort, welche mir meine Freundin und ehemalige 
Studiengenoſſin, auf meine Mitteilung und Erkundigung, gab, bewies 
mir, daß das „Geſicht“ ſich bis ins kleinſte Detail gleichzeitig mit den 
thatfächlichen Umſtänden deckte, in der meine Freundin ſich zu jener Stunde 
befand. 

Und nun ein anderer Fall, der zugleich ein poetiſches Gepräge hat. 
Es war im Sommer 1886. Ich hatte in meinem Studierzimmer in Sürich 
in einem ernſten Buche geleſen und vor mir ſtand in einer Dafe ein Strauß 
von Glycynien, meinen £ieblingsblüten. Als ich die Lektüre beendet und 
noch einen Blick auf die Glycynien geworfen, erhebe ich mich, fehe nach 
rückwärts und erblicke zu meinem unermeßlichen Erſtaunen im Geſichte vor 
mir eine junge Bekannte (die damals in einem Schloſſe in Württemberg 
wohnte), und zwar in eleganter Balltoilette in der Farbe der Gly- 
cyniablüten. Ihre Erwiderung auf meine Mitteilung dieſer Viſion, 
die einen höchft ſonderbaren Eindruck auf mich machte und mich lange 
beſchäftigte, lautete, daß fie zu derſelben Stunde, als ich fie gefehen, beim 
Aufräumen ihrer Schränke einen letzten Überreſt einer hellvioletten 
Balltoilette, in heitere Erinnerungen verſunken, in Händen gehalten habe. 

Ich unterſcheide von ſolchen Erſcheinungen ſelbſtverſtändlich Halluci- 
nationen, zu welchen ich übrigens auch inklinire. So ſah ich beiſpiels⸗ 
weiſe im vergangenen Jahre auf einer Reiſe in Südeuropa wiederholt 
hallucinatoriſch eine mir perſönlich bekannte ausgezeichnete Tragddin, und 
zwar ſtets in griechiſchen Gewändern und auf ein Schwert geſtützt. So 
einmal unter einem Pfeilerbogen der wundervollen Trümmerreſte der 
Thermen des Caracalla zu Rom. 

Solche viſionären Eindrücke habe ich übrigens zweimal gleichzeitig 
mit meiner Freundin, Julie Menzel, einer bekannten Porträtmalerin in 
Wien, gehabt, während wir in beiden Fällen bei einander waren. Wir 
ſaßen einmal zuſammen in ihrem Atelier, ein andres Mal in meiner da⸗ 
maligen Wohnung in Wien, in der Abenddämmerung, und ſahen jedes- 
mal zur ſelben Minute eine Thür ſich öffnen und eine ſchwarzgekleidete 
Frauengeſtalt auf der Schwelle ſtehen. Doch dauerte dieſe Viſion immer 
nur wenige Sekunden. 

Einen eigentümlichen Eindruck machte es auf mich, als ich bei meinem 
letzten Aufenthalte in Wien (im vergangenen Mai) in dem Hotelzimmer, 
das ich bewohnte, plötzlich das Porträt, welches jene Malerin einft von 
mir gemacht hat, auf einem Lehnſeſſel ſtehen ſag. Am Abend beſuchte 
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mich diefelbe dort. Nachdem ſodann das Geſpräch in Fluß gekommen 
war, fiel es mir plötzlich auf, daß meine Freundin auf demſelben Lehn ⸗ 
ſtuhl Platz genommen hatte, auf dem ich wenige Stunden vorher im 
Geſichte mein von ihr gemaltes Bild hatte ſtehen geſehen. 

Manchen Perſonen gegenüber beſitze ich einen eigentümlich divina⸗ 
toriſchen Blick. Eine oberflächliche Bekanntſchaft, ja ein einmaliges Sehen 
genügt mir, um das Weſen manches Menſchen zu kennen und ſo manchen, 
den ich zum erſtenmal ſah, habe ich durch eine Frage oder Bemerkung, 
die fein Weſen und Lebensſchickſal betraf und traf, in Erſtaunen, ja in 
Schrecken verſetzt. Die Fähigkeit des Erratens eines fremden Gedankens, 
bevor derſelbe ausgeſprochen, eignet mir manchen Perſonen gegenüber in 
ziemlich hohem Grade, ſo daß ich mitunter das Gefühl habe, als brauchten 
dieſelben gar nicht zu ſprechen und ich wüßte doch, was ſie ſagen 
wollten. 

Über den Eindruck, welchen ich auf andere mache, bin ich mir ſtets 
klar geweſen, gewöhnlich ſchon bei der erſten Begegnung. Ich habe mich 
über Sympathie oder Mißgunſt, die mir entgegengebracht wurde, aum 
jemals getäufcht. — Niemand kann auch feſter von dem Umſtande über⸗ 
zeugt ſein, als ich, daß die Berührung mit manchen Menſchen für uns 
ſegens voll, daß ihre Gegenwart alles Gute, was in uns liegt, zu Tage 
fördert, der bloße Gedanke an ſie uns hoch und frei ſtimmt, jede unſerer 
Beziehungen zu ihnen uns zum Glücke gereicht, während der Kontakt mit 
anderen, auch wenn dieſelben keineswegs von fchlediten Abſichten gegen 
uns erfüllt find, uns wie eine anſteckende Krankheit berührt, unſeren Ge ⸗ 
danken eine falſche Richtung giebt, uns geiſtig und moraliſch hypnotiſiert 
und uns zu Verkehrtheiten und Thorheiten veranlaßt. Man lernt der⸗ 
artige Menſchen ſchließlich inſtinktiv fürchten, als ob ſie mit dem mal 
occhio behaftet wären. 

Ich will in diefem Suſammenhange noch erwähnen, daß ich zweimal 
im Leben beim erſten Betreten eines Simmers ſogleich erriet, daß in 
den betreffenden Räumen vor nicht allzulanger Seit jemand geſtorben war. 

Ich werde zu dieſen Aufzeichnungen durch einen Suſtand hochgradiger 
Nervoſität, in dem ich mich augenblicklich befinde, und der wieder zahl⸗ 
reiche Erſcheinungen des zweiten Geſichtes und Ahnliches zur Folge hat, 
veranlaßt. Mitunter liegt in gegenwärtiger Seit am Morgen das Pro- 
gramm des Tages klar vor mir, ſo daß ich genau weiß, welche meiner 
Bekannten ich ſehen, von welchen ich ſchriftliche Nachrichten erhalten werde. 
Mit einer meiner hieſigen Bekannten ſtehe ich entſchieden in „telepathiſchem 
Rapport“, da ſich mir jedes Wiederfehen in einer oder der anderen Weiſe 
vorher ankündigt. Erwähnt ſei noch, daß ich in letzter Seit beim Spazieren⸗ 
gehen, in zwei Fällen, mir bekannte Damen in Toiletten, die ich bis 
dahin noch nicht an ihnen bemerkt, im Geiſte mir entgegenkommen ſah, 
und daß dieſe dann wenige Minuten fpäter in ebenſolchen Toiletten leib- 
haftig auf mich zuſchritten. 

Wenig bedeutungsvolle Geſichte, aber dennoch Gefichte | 
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ie am äußeren Mechanismus der Chatfachen haftenden Menſchen haben 
meiſt ein fo geringes Kauſalitäts- Bedürfnis, daß ſich ihr Erkenntnis · 
vermögen ſchon befriedigt fühlt, wenn ſie irgend welche viſionären 
Wahrnehmungen als „Hallucinationen“ bezeichnen. Hallucinationen find 
nun freilich alle Difionen von Dingen, welche mit normalen Sinnes; 
organen nicht wahrgenommen werden können. Iſt noch überdies eine 
hyſteriſche Veranlagung bei der wahrnehmenden Perſon nachweisbar, fo 
glaubt man leichthin, die Urſachen ihrer inner oder überfinnlichen Wahr 
nehmungen mit dem Begriffe „Auto⸗Suggeſtion“ genügend erklärt zu 
haben. Daß aber jede Auto⸗Suggeſtion auch wieder ihre Urſachen haben 
muß, iſt ſelbſtverſtändlich; und ſogar die wildeſte Phantaſie findet ihre 
Urſachen doch immer nur wieder in der Außenwelt, der ſinnlichen oder über. 
ſinnlichen. Führen freilich ſolche Fäden der Haufalität zu ſehr in das All⸗ 
gemeine oder Unbeſtimmte hinaus, ſo verliert deren Verfolgung für uns 
meiſtens ihren Wert, ſelbſt dann, wenn ſie ganz oder teilweiſe in der für 
uns überſinnlichen Seite der Geiſteswelt verlaufen. 

Bisweilen aber fällt bei ſolchen Unterſuchungen ein nebenſächliches 
Ergebnis ab, das ſeinerſeits wieder zum ganz unmittelbaren Beweiſe über 
finnlicher Thatſachen werden kann. Ein ſolches iſt auch die Thatſache der 
überſinnlichen Übertragung von Hallucinationen, welche man als 
eine geiſtige Anſteckung klaſſiſtzieren kann und die heute ſogar nicht 
einmal mehr von der Schulwiſſenſchaft geleugnet wird. Sur Verfolgung 
dieſes Gedankenganges giebt mir der nachfolgende uns von Frau Mutſch⸗ 
lechner mitgeteilte Fall Veranlaſſung: 

Spnherſchsinung auf flädiiſchen Straps. 

In den 70 er Jahren, als ich noch ledig in München mich befand, beſuchte ich 
jeden anderen Tag meine Mutter, welche ſehr entfernt von uns wohnte. Meine 
Schweſter und ich wählten dazu ſtets die Abendſtunden. An einem klaren, milden 
und hell vom Vollmond beleuchteten Winterabend — mich dünkt, es war Ende Ja⸗ 
nuar — hatten wir uns außergewöhnlich lange dort aufgehalten, ſo daß es ſchon 
gegen ½ 11 Uhr geworden war, als wir uns auf dem Heimwege befanden; den ⸗ 
ſelben nahmen wir regelmäßig durch den Anfangsteil der Türkenſtraße, der auf einer 
Seite vom Wittelsbacher ⸗Palais begrenzt wird. Es war ganz ſtill und menſchenleer, 
als wir in eifrigem Geſpräch in die Türkenſtraße einbogen, und der Mond beleuchtete 
ungemein klar jeden Gegenſtand. Als wir etwa auf die Hälfte der Strecke gekommen 
waren, wo das Crottoir durch ein Eiſengitter vom Schloßhof getrennt iſt, hörten wir 
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plötzlich ſonder bar ſchwere, klirrende Tritte hinter uns auf dem Fußſteigpflaſter. Als 
wir raſcher gingen, wurden auch dieſelben ſchneller. Plötzlich ſtand zu unſrer linken 
Seite eine unnatürlich große, ſchwarze Männergeſtalt in einem Hoſtüme aus der Zeit 
Wallenſteins, mit übergeſchlagenem Mantel, federbeſetztem Reiterhut und ſäbelraſſelnd. 
Unſer erſter Gedanke war, es ſei eine Maske, doch die Geſtalt hielt genau Schritt 
mit uns und ſchien während des Gehens zu wachſen, ſo daß uns ein Grauen faßte, 
und wir ſchweigend ſo ſchnell als nur möglich unſern Weg fortſetzten. 

Als wir fo ungefähr in die Mitte der Palais mauer gekommen waren, hörten 
wir plötzlich weder Schritte mehr noch Klirren, ſondern wie im Fluge huſchte das 
Wefen quer an uns vorüber, fo daß wir gezwungen waren, einen Augenblick ftehen 
zu bleiben; — dann verſchwand es fpur- und lautlos in der Maner. Und doch war 
an dieſer Stelle weder Thür noch Fenſter. Wir konnten kein Wort mehr reden, 
bis wir zu Hauſe angekommen waren; das Geſehene haftete aber fo feſt und deut 
lich und dennoch ſo rätſelhaft in meinem Geiſte, daß ich mich nicht enthalten konnte, 
des andern Tags in der hellen Mittagsftunde an die gleiche Stelle zu gehen und die 
Mauerquadern zu unterſuchen; aber es war dort weder eine Thür noch ein ſonſtiger 
Eingang zu entdecken. 

Wörgl, im Dezember 1889. 

Sunächſt bin ich nun der Thatſächlichkeit des hier Mitgeteilten nach⸗ 
gegangen. Die Schwefter der Einſenderin, Frl. von Erebert, welche 
ſich in Griechenland aufhält, beſtätigte das vorſtehende Erlebnis aus ihrer 
eigenen Erinnerung, wie folgt: 

Der erwähnte Fall, deſſen ich mich noch ziemlich klar entfinne, mag ſich Mitte 
der 70 er Jahre, ſoviel ich weiß, im Jannar, zugetragen haben, als ich mit meiner 
Schweſter mich auf dem Heimwege von einem Beſuch bei unſerer Mutter befand. 

Ich weiß noch gut, daß wir Arm in Arm gehend uns lebhaft unterhielten, als 
wir von der Brienner um die Ecke der Türkenſtraße einbogen, wo es an jenem 
Abend ziemlich menſchenleer war; es war eine mondhelle Nacht. Wir erſchraken 
faſt, als plötzlich neben uns eine dunkle Geſtalt auftauchte, und meinten eine Maske 
zu ſehen, da dieſelbe mittelalterlich gekleidet war. Da wir fürchteten angeredet zu 
werden, brachen wir unſer Geſpräch ab und eilten ſchneller voran; die Geſtalt hielt 
Schritt mit uns, dabei ſichtbar an Länge zunehmend. Ungefähr in der Mitte des 
Wittelsbacher ⸗Halais ſchritt dieſelbe plötzlich quer über den Fußſteig und verſchwand 
ſpurlos in der roten Mauer, nur wenige Schritte von uns entfernt. Wir waren in 
der That ſtarr und ſprachlos vor Entſetzen und beeilten uns unſer Beim zu erreichen. 

Piräus, Januar 1890. Eugenie von Crebert. 

Sweifellos haben wir es hier mit einer „Hallucination“ zu thun, 
und zwar mit einer, die man für gewöhnlich „Spuk“ zu nennen pflegt. 
Es fragte ſich nun, was war die Urſache dieſer ſeltſamen Wahrnehmung, 
welcher offenbar keine in der materiellen Außenwelt vorhandene Urſache 
zu Grunde lag. Bei den dazu veranlagten Perſonen ſind ſolche „Viſionen“ 
häufig. Der nächſtliegende Gedanke iſt hier, die unbewußt kombi⸗ 
nierende Phantaſie der eigenartigen jungen Damen als Urheberin für 
dieſen ihnen zugefügten Schreck verantwortlich zu machen. Um dem nach 
zuforſchen, richtete ich an Frau Mutſchlechner die folgenden Fragen, welche 
dieſe mir in der hier angegebenen Weiſe beantwortete: 

1. Haben Sie jemals vor jenem Erlebniſſe gehört, daß irgend je. 
mand anders an jener Stelle die gleiche oder eine ähnliche Geſtalt ge 
ſehen habe d 

Antwort: — Ich habe nie vorher dergleichen gehört. 
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2. Haben Sie ſolches etwa nachher vernommen d 

Antwort: — Ich hatte fpäter Gelegenheit zu hören, daß „man ſagt“, es 
gehe in dem Wittelsbacher Palais um. Ich erinnere mich, daß dem verſtorbenen 
Prinzen ... einmal das Palais als Wohnung angeboten worden fein ſoll, daß der⸗ 
ſelbe ſich jedoch durchaus dazu nicht verſtehen wollte, u. a. eben auch deshalb, weil 
es dort „fo ſtark umgehe“. 

3. Erinnern Sie ſich noch, ob Sie damals auf dem Heimwege, ehe 
Sie die Erſcheinung ſahen, mit Ihrer Schweſter über derartige Ergebniſſe 
oder über fonft irgend etwas Überfinnliches geſprochen haben d 

Antwort: — Ich entfinne mich genau, auf dem Heimwege mit meiner 
Schweſter in heiterem Geſpräche (über Faſching Unterhaltungen) begriffen geweſen zu 
fein. Ich pflegte überhaupt mit ihr nicht über überfinnliche Dinge zu ſprechen. Sie 
war zu jung und fpottete höchſtens, wenn ich einmal etwas Ahnliches ſagte. Sie 
iſt ein ganz anderer Charakter als ich, auch find unſere Anlagen und Anſichten durch 
aus entgegengeſetzte. 

%. Naben Sie vielleicht an jenem Abende bei Ihrer Mutter über der⸗ 
artige Gegenſtände ſich unterhalten d 

Antwort: — Wir haben dort keinerlei ſolcher Geſpräche geführt, uns nur über 
Gleichgültiges und Alltägliches unterhalten; das weiß ich noch gewiß. 

5. Sind Sie irgendwie ſonſt im ſtande, eine Urſache dafür zu ver⸗ 
muten, daß dieſe Wahrnehmung, welche Sie beide hatten, gerade dieſe 
Geſtalt annahm d 

Antwort: — Ich bin durchaus nicht fähig. Ihnen eine Erklärung für die 
äußere Erſcheinung der Geſtalt zu geben, die mir noch jetzt deutlich vor der Seele 
ſteht. Erinnerlich iſt mir freilich wohl, daß ich in der Jugend ganz beſonders für 
altdeutſche Cracht ſchwärmte und bei Maskeraden gern das Koftim des Gretchen oder 
der Eva (aus den „Meiſterſingern“) und dergl. wählte. Aber daraus läßt ſich doch 
keine Erklärung folgern d 

Danach mag nun allerdings die Phantaſie wohl nebenſächlich mit- 
gewirkt haben; freilich aber erklärt dies keineswegs, warum die Damen 
gerade dort in jener Stunde ohne äußere Deranlaffung überhaupt 
eine ſolche Hallucination hatten; und die wahre (vielleicht überfinn- 
liche) Urſache iſt, wie in den meiſten ſolchen Fällen, nicht zu ergründen. 
Einen Fingerzeig in dieſer Richtung giebt uns etwa höchſtens noch der 
Umſtand, daß Frau Mutſchlechners Difionen ſich auch ſonſt wohl auf das 
Wittelsbacher ⸗Palais bezogen. So berichtet fie uns u. a. folgendes: 

Im Jahre 1867 wohnte ich bei meiner Mutter, welche ein Logis in einem 
Haufe in der Jägerſtraße inne hatte, im fogen. Übelehaus. Wir wohnten im dritten 
Stode, und mein Zimmer, vorn heraus, hatte eine hübſche Ausficht in den kleinen 
Park, der rückwärts an das Wittelsbacher ⸗Palais grenzt. Es war im Monat April, 
ein beſonders ſchöner Frühling, und ich ſtand oft am Abend an meinem Fenſter, dem 
Sang der Amſeln lauſchend. Einſtmals, es mag etwa 5 Uhr abends geweſen fein, 
fiel mein Blick auf die eine Burgzinne des Palais. Da es keine zu weite Entfernung 
iſt und ich überdies ſehr gute Augen hatte, bemerkte ich ein Weſen dort, das mir für 
ein Erwachſenes zu klein ſchien; es ſtand in einer Lücke zwiſchen den Sinnen, hatte 
die Größe eines etwa vierjährigen Kindes, und nahm ſich im Außern gerade ſo aus, 
wie man das „Münchner Kindl“ darſtellt, mit dem Mönchsgewande angethan und mit 
der Kapuze über dem Kopf. Geficht konnte ich keines unterſcheiden; es war alles 
grau. Als ich ſo in Verwunderung feſt hinblickte, mußte ich über die kleine komiſche 
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Geſtalt lachen, aber wie erſtaunte ich, als das Weſen plötzlich auf einer Sinne fand 
und mich durch ſchnelles, faſt heftiges Neigen des Körpers zu grüßen ſchien. Ich 
konnte mir das nicht erklären, erwiderte den Gruß zwar durch Hopfnicken, eilte aber 
dann meine Mutter zu holen. Als wir beide am Fenſter ankamen, war das „graue 
Männchen“, wie ich's taufte, verſchwunden. Alles Warten und Schauen half nichts; 
es kam an jenem Abende nicht mehr. 

Aber manchen ſchönen Frühlingsabend ſah ich's wieder, — doch immer nur, 
wenn ich allein am Fenſter war; und jedesmal nickte und winkte es mir freund ⸗ 
lich, ſei es, daß es ruhig zwiſchen den Finnen ſtand, oder auf denſelben rings um 
den Turm wandelte; wir wurden, ſozuſagen, gut bekannt mit einander, und es 
ging mir etwas ab, wenn ich es einen Abend mal nicht ſah. 

Meine Mutter wollte es gerne auch ſehen. Da es nun nie kam, wenn fie am 
Fenſter war, verſteckte ſie ſich hinter einen Pfeiler im Zimmer, wo ſte, ungeſehen, 
doch hinaufſpähen konnte. Aber es ließ ſich an jenem Abend nicht ſehen. Auch 
bei ſchlechtem Wetter ſah ich's nie. Da wir im Mai desfelben Jahres auszogen, 
ward mir weitere Beobachtung abgeſchnitten. 

Hier liegt offenbar ein Fall rein ſubjektiver Hallucination vor; und 
es iſt nur zu verwundern, daß die Damen dieſe nicht als ſolche ſelbſt er · 

kannten. Die Urſache dieſer Art „Viſionen“ iſt in der (ſomnambulen) 
ö Pſyche der Wahrnehmenden felbft zu ſuchen; in vielen ſolchen Fällen 
giebt die Pſyche in ſinnbildlichen Geſtalten Weiſungen für das äußere 
Tagesleben oder für die Vorgänge des Seelenlebens, ähnlich wie dies viele 
Träume thun, die ſich dem Kenner gleich als ſolche kennzeichnen, doch leider 
von den meiſten Menſchen aus Unerfahrenheit nicht als ſolche Weiſungen 
erkannt, nicht verſtanden und zu ihrem eigenen Nachteile mißachtet werden. 

Je mehr nun in einer Unterſuchung, wie die uns hier vorliegende, 
die Wahrſcheinlichkeit zunimmt, daß die unmittelbare Urſache einer be⸗ 
ſtimmten Hallucination in der Pfyche der zuerft und hauptſächlich Wahrneh- 
menden zu ſuchen iſt, um ſo ſicherer wird dadurch feſtgeſtellt, daß, wenn noch 
andere Perſonen gleichzeitig dieſelbe „Viſion“ fahen, dabei eine geiſtige 
(überfinnliche) Übertragung ſolcher „Hallucination!“ angenommen werden 
muß. Auf dieſen Geſichtspunkt richtete ſich daher meine letzte an Frau 
Mutſchlechner geſtellte Anfrage: 

6. Iſt Ihnen wohl noch ſonſt ein Fall, oder ſind Ihnen gar mehrere 
Fälle vorgekommen, in denen eine Ihrer hallucinatoriſchen Wahrnehmungen, 
wie dieſe, von Ihnen auf Ihre Schweſter übergegangen iſt? Oder 
blieb dieſer Fall einer gleichzeitigen Wahrnehmung ſolcher Art bei Ihnen 
und Ihrer Schweſter der einzige in Ihrer Erinnerung d 

Antwort: — Ein Fall von ubergang auf meine Schweſter wird wohl das 
Erlebnis bei der Bavaria ſein, das nun bereits in Ihren Händen iſt. Momentan 
entfinne ich mich gerade keines zweiten. Im Gegenteil, ich ſchlief fpäter noch einige · 
mal in dem Spukhanſe zu Tegernſee, von dem ich Ihnen früher auch ſchon meine 
Eindrücke berichtete, und vorfihtshalber ſchlief ich dann in einem und demfelben 
Simmer mit meiner Schweſter; wirklich meldete ſich dann auch niemals das Geringſte. 
Bei ihrem phlegmatiſchen, faſt kalten Weſen hatte ich ſtets das Gefühl, daß ihre 
Nähe für mich eine gute Abwehr ſolcher Beunruhigungen ſei. 

Die erwähnten Mitteilungen über das Spukhaus in Tegernſee werde 
ich wohl einmal eigens für ſich abdrucken. Hier ſei nur noch jenes „Er⸗ 
lebnis bei der Bavaria“ angeführt, welches in der That die Annahme 
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einer überſinnlichen Hallucinations-Übertragung völlig rechtfertigt. Es fei 
dabei jedoch des merkwürdigen Umſtandes gedacht, daß Frau Mutſch⸗ 
lechner meine obigen Fragen 5 und 6 gewiſſermaßen telepathifch beant⸗ 
wortet hat, da ſich ihre Sendung der Mitteilungen ihrer Viſion des 
„Münchener Kindl“ auf dem Wittelsbacher Palais und dieſes „Erleb⸗ 
niſſes bei der Bavaria“ mit meinem anfragenden Schreiben kreuzten. 
Beide waren am 21. März 1890 datiert und abgeſandt. Während alſo 
ich in München brieflich meine Anfragen an Frau Mutſchlechner nieder⸗ 
ſchrieb, gab dieſe gleichzeitig in Wörgl mir die ſubſtantielle Antwort auf 
dieſelben durch Mitteilung dieſes Materials. Das „Erlebnis bei der Ba⸗ 
varia“ war folgendes; die Seit desſelben wird von der anfänglich mit⸗ 
geteilten Spukwahrnehmung dieſer Schweſtern nur um zwei bis drei 
Jahre getrennt ſein, um welche die folgende Ballucinations-Übertragung 
früher flattfand: 

Im Jahre 1872 war ein Bekannter von auswärts in meinem Elternhaufe 
auf einige Tage zum Beſuch. Ich ſtand damals im 23. Jahre. Der in München 
fremde Herr wünſchte vor Allem die Bavaria zu ſehen, und da mein Vater ſelbſt 
nicht Seit hatte, mit ihm zu gehen, beauftragte er mich und meine Schweſter, ihn 
hinzuführen. Als wir dort ankamen, waren noch mehrere Perſonen anweſend, die 
das Innere des rieſenhaften Standbildes beſteigen wollten, und unſer Begleiter ſchloß 
ſich ihnen an. Wir zwei zogen vor, ihn unten zu erwarten; wir gingen plaudernd 
auf und ab und blieben ſchließlich vor der Ruhmes halle ſtehen an dem ſüdlichen 
Flügel, welcher Sendling zugekehrt iſt; es war mittags halb 12 Uhr und ein ſchöner, 
ſonniger Frühſommertag. 

„Sieh hinauf,“ fagte meine Schweſter, „ob er nicht herunter ſchaut.“ — „„Das 
kann er nicht,“ — lachte ich — „„die Fenſterchen find zu eng dazu;““ aber ich 
blickte dennoch hinauf. Und was ich ſah, bannte meinen Blick feſt, und iſt mir heute, 
nach ſo langer Seit, noch rätſelhaft. An der Stelle, wo ich ungefähr die Fenſter in 
dem Hopfe des Koloffes vermuten konnte, reckte ſich — im hellen Sonnenlicht — 
eine rabenſchwarze Hand von fo riefiger Dimenſton heraus, daß die Hand der Ba- 
varia klein dagegen ſchien. Ich packte meine Schweſter beim Arm, und kein Auge 
von der Erſcheinung wendend, deutete ich ihr, auch hinauf zu fehen. 

„Ja, was iſt denn das,“ fagte fie. „Soll das ein dummer Witz fein?“ und fie 
lachte. Nun winkte die Rieſenhand zu uns herab, und verſchwand dann plötzlich. 

Meine Schweſter behauptete, es müſſe unſer Bekannter geweſen ſein; ich ſelbſt 
wollte eher an eine Luftſpiegelung oder dergl. glauben. Geſpannt erwarteten wir 
unſers Begleiters Rückkunft und beſtürmten ihn danach ſofort mit Fragen, ob er 
ein Fenſter geöffnet, die hand hinaus gelegt, — ob er gewinkt habe. 

Er antwortete auf alles mit „nein“; und als wir dennoch zweifelten, wurde 
er ganz erzürnt und ſagte, er verſichre uns auf ſein Ehrenwort, daß weder er noch 
ſonſt jemand eins der Fenſter geöffnet habe. Bertha Mutschlechner. 

Hier fehlt alfo jede äußere Urſache der Wahrnehmung der jungen 
Damen; und wenn es auch mir freilich nicht möglich iſt, irgend einen Sinn 
in dieſer rein ſubjektiven Difion zu vermuten, fo mag fie doch immerhin, 
unerkannt, eine ſymboliſche Bedeutung gehabt haben — vielleicht jenen unge; 
nannten Herrn betreffend. Sicher aber iſt, daß die ältere, offenbar viel 
ſenſitiver veranlagte Schweſter, jetzt Frau Mutfchlechner, dieſe Hallucination 
zuerſt hatte, und daß die jüngere dieſelbe erſt danach wahrnahm. Dies war 
mithin wohl jedenfalls eine geiſtige Hallucinatons-Abertragung. 
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s iſt eine bekannte Thatſache, daß vielen Menſchen durch mehr oder 
weniger beſtimmte Ahnungen, Träume oder ſonſtige Seichen manches 
ihnen bevorſtehende Glück oder Mißgeſchick und Widerwärtigkeit 

bekannt wird. Viele der ſogenannten „Aufgeklärten“ glauben freilich zu 
wiſſen, daß dies auf „Einbildung“, „Aberglauben“ oder auch „Zufall“ 
beruhe; — laſſen wir ihnen dies „Wiſſen“, da wir ſie doch eines Beſſeren 
nicht belehren können. 

Dorzugsweife, habe ich gefunden, werden ſolche Ahnungen von Land⸗ 
leuten, ſonſt nur von ſehr ſenſitiven Perſonen empfunden. Ich erinnere 
mich noch lebhaft aus meinen Kinderjahren, die ich in Friedrichsgrün 
bei Falkenſtein, einem romantiſch gelegenen Orte des ſächſiſchen Erz⸗ 
gebirges, verlebte, daß faſt alle wichtigeren Ereigniſſe — auch ſolche von 
angenehmer Natur — durch ſogenannte Anzeichen, Träume u. dergl. vorher 
angedeutet wurden, und man ſprach dort frei und offen von drohenden 
Unheil oder ſonſtigem Bevorſtehendem, ohne der Gefahr, ſich dadurch 
lächerlich zu machen, ausgeſetzt zu ſein, oder des Aberglaubens bezichtigt 
zu werden. Don völlig glaubwürdigen Perſonen könnte ich zahlreiche 
Fälle ſolcher Art mitteilen, die ans Wunderbare grenzen; ich beſchränke 
mich jedoch hier darauf, nur das von mir ſelbſt und von meinen ver⸗ 
ſtorbenen Eltern Erlebte zu erzählen. 

So habe ich als Kind zweimal, von meiner Mutter aufmerkſam ge⸗ 
macht, die „Totenuhr“ gehört, deren Klopfen dem CTicktack einer CTaſchen ⸗ 
uhr ſehr ähnlich iſt; dieſelbe wird übrigens im Erzgebirge auch „Erd⸗ 
geiſt“ genannt. Beim erſtenmal ſtarb ein allerdings längere Seit vorher 
erkrankter Vetter, der Bruder meiner feligen Mutter, beim zweiten ein 
Kind desſelben; dies war ungefähr in den Jahren 1858 und 59 oder 60. 
Später hörte ich das Klopfen, auch bei mich näher berührenden Todes⸗ 
fällen, niemals mehr. 

Im Sommer 1861 ward meine Mutter zu Friedrichsgrün von einer 
äußerſt gefährlichen Krankheit befallen und bereits als rettungslos ver- 
loren angeſehen. Su allem Unglück brach dann am 21. Auguſt nachts 
in unferm Haufe noch Feuer aus. Der Schreck hierüber verlieh ihr indes 
Kraft genug, meinen kleineren Bruder und mich, ſowie verfchiedene 
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unſerer wertvolleren Habſeligkeiten zu retten. Dann aber brach ſie völlig 
erſchöpft zuſammen, und ihr Tod ſtand in wenigen Stunden mit Sicher- 
heit zu erwarten. Alles weinte und jammerte, nur ich blieb ruhig und 
rief einmal über das andere: „Mutter, du ſtirbſt nicht, ich weiß es!“ 
Und ich hatte recht; fie lebte noch 14 Jahre. Ich war damals ſechs 
Jahre alt; und ich kann mich der Einzelheiten noch vollſtändig erinnern, 
auch, daß ich meine Freude an dem mächtigen Feuer hatte. 

Dies Ereignis kündigte ſich meinem Vater, der mit einer Anzahl 
feiner Leute damals in Reuſa bei Plauen in Sachſen, zehn Stunden 
entfernt, arbeitete, durch ein Geräuſch an, wie wenn grobkörniger Sand 
mit ſtarkem Schwunge gegen daſelbſt aufgeſtellte thönerne Töpfe geworfen 
würde. Sämtliche Anweſende hörten dies und mein Vater erklärte das 
Seichen ſogleich mit den Worten: „Jetzt iſt meine Frau geſtorben!“ Am 
nächſten Tage überbrachte man ihm die Nachricht der bereits erzählten 
Chatfache. Seugen dieſer Ereigniſſe dürften kaum mehr leben.!) 

Vierzehn Jahre ſpäter befand ich mich eine Stunde weit von meiner 
Heimat entfernt, in einem Geſchäfte thätig. Dort erhielt ich die Nach⸗ 
richt, daß meine Mutter an einem leichten Unwohlſein erkrankt ſei. Ich 
erblaßte und ſprach ſofort mit Sicherheit aus, daß ſie an dieſer Erkrankung 
ſterben werde. Wenige Wochen ſpäter beſtätigte ſich leider meine Vor. 
ahnung. 

Eigentümlich waren auch die Vorgänge beim Tode meines Vaters. 
Ich wußte zwar, daß derſelbe leidend war, hatte jedoch von einem be⸗ 
denklichen Stadium ſeines Siechtums keine Kenntnis, da man mich, der 
ich über hundert Stunden weit entfernt war, nicht beunruhigen wollte. 
In der ſeinem Sterbetage vorhergehenden Nacht des 8. Juni nun erblickte 
ich im Traume meine Stiefmutter und meine zwei Schweftern im Trauer ⸗ 
gewand.?) 

An feinem Sterbetage felbft wurde ich zur Stunde des Todes von 
einer ſonſt unerklärlichen Unruhe umhergetrieben; ich ging bald in diefe 
Straße, bald in jene, von Tokal zu Lokal, um Beruhigung und Ser⸗ 
ſtreuung zu ſuchen; unbefriedigt kehrte ich in meine Wohnung zurück. 


1) Infolge unſerer Nachforſchung erhielten wir von der Stiefmutter 
des Herrn Meinel folgende Beftätigung neben einer Schilderung des Suftandes der 
erſten Frau: 

„Auf Erſuchen beſtätigt die Unterzeichnete gern, daß ihr ſel. Mann öfters 
erzählte, daß er im Auguſt des Jahres 1860 (oder 61), als in feinem Hauſe 
in Friedrichsgrün Feuer ausbrach, in einem Dorfe, Reuſa bei Plauen in 
Sachſen, mit feinen Leuten abends in einer Hütte war und ein Geräuſch 
hörte, als wenn jemand Sand mit Gewalt an thönerne Töpfe werfen mürde. 
Am andern Tage brachte ihm eine Frau B. aus Beerheide i. S. die Nach⸗ 
richt, daß fein Haus abgebrannt wäre.“ 

Dies beſtätigt der Wahrheit gemäß 
Sachſenfeld bei Schwarzenberg in Sachſen, 1. Juli 1890 

N Franziska Meinel.“ 

2) Eine feit zwei Jahren verſtorbene Frau A. (damals in München, Kapuziner ⸗ 
ſtraße 19 wohnend) fah mich in derſelben Nacht aus einem Kaften eine männliche 
Leiche hervorziehen. 
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Am nächſten Morgen wurde mir bei meiner Ankunft im Geſchäfte die 
telegraphifche Meldung vom Tode meines Vaters zugeſtellt. Am dritten 
Tage ſah ich nun wirklich meine Stiefmutter und meine zwei Schweſtern 
in Trauerkleidern, wie mir vorher geträumt. 

Beim Tode meiner Großmutter hatte ich ebenfalls einen Traum, in 
welchem ich einem Leichenzuge in ſchwarzem Gewande folgte, was auch 
drei Tage ſpäter wirklich geſchagh. — Doch nicht bloß bei Verwandten, 
auch bei Freunden und Bekannten kündeten mir oftmals, allerdings nicht 
immer, Träume deren Ableben an. 

Seltſam war mir auch, wie zwei ähnliche Träume mir und meinem 
Freunde M., Sollaſſiſtent in F., von der Verhaftung eines beiderſeitigen 
Bekannten, £. von K., der ſich als Hochſtapler entpuppte, Kunde gaben. 
Dieſe Verhaftung geſchah wirklich drei Tage ſpäter (Oktober 1885) und 
zog auch M. unſchuldigerweiſe in gerichtliche Unannehmlichkeiten hinein. 

Auch im täglichen Leben habe ich oft die Erfahrung gemacht, daß 
ein entſchiedener Widerwillen ſehr mit Recht mich warnte oder abhielt, 
dieſes oder jenes zu thun. Einige dieſer Fälle der Warnung durch Träume 
oder Ahnungen von Derdrieglichfeiten bei gemeinſchaftlichen Vergnügungen 
teilte ich unter andern auch Herrn F. G... in München mit, der ſich 
von der Richtigkeit meiner Prophezeiungen zu überzeugen Gelegenheit hatte.“) 

Als Kind — vielleicht von acht oder neun Jahren, das Datum weiß 
ich allerdings nicht mehr — träumte mir von dem Beſuche eines Beift- 
lichen und drei oder vier Tage fpäter erkrankte mein Vater fo ſchwer, 
daß ihm die Sterbeſakramente gereicht werden mußten. 

Vor fünf Jahren, als ich mich völlig geſund glaubte, ſah ich mich 
im Traume vom Arzte unterſucht werden; am folgenden Tage bekam ich 
Blutſpeien und das Traumbild verwirklichte ſich. 

Auf viele Traumgeſichte von geſchäftlichen Unannehmlichkeiten, welche 
ſich bewahrheiteten, habe ich nie beſonderes Gewicht gelegt, weil ſie mir 
zu unbedeutend erſchienen und — auch bisweilen nicht eingetroffen ſind. 

) Wir erhielten von dem genannten Herrn auf unfer Anſuchen folgende Fuſchrift: 

„Unterzeichneter beſtätigt der Wahrheit gemäß, daß ihm Herr Meinel am 

Pfingſtſamstage d. J. mitteilte, daß er infolge eines gehabten Traumes fürchte, 

er werde ſich während der Pfingſtfeiertage mit einer beſtimmten, ihm befreun- 

deten Dame entzweien. — Ich hatte ſodann Gelegenheit, mich davon zu über · 

zeugen, daß am zweiten Pfingfttage thatſächlich unverſchuldeterweiſe ein Ser 

würfnis mit dieſer Dame ſtattfand, und beſtätige dies hierdurch. f. 6.“ 


N 
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2 iſt der Zwed dieſer Seitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Derautwortung für die 
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aß der Maler ganz unbewußt und unwillkürlich in ſeiner mimiſchen 
Darſtellung der Seelenzuſtände das Richtige trifft, daß der Dichter 
ebenſo unwillkürlich in die Naturbetrachtung die Beſeelung einmifcht, 
zeigt ſich ſehr auffällig darin, daß wir alle beides thun, wenn wir träumen. 
Man hat nicht ganz mit Unrecht geſagt, im Traume ſei jeder ein Shake . 
ſpeare; größere Dichter ſind wir im Traume gewiß, als im Wachen, aber 
mit individuellen Unterfchieden, fo daß unſere Träume in der Chat einen 
Maßſtab für unfere poetiſche Begabung abgeben könnten. Unſeren Traum- 
figuren iſt eine ungemein ſcharfe Charakteriſtik eigen. Wenn ich einen 
ungebildeten Menſchen, der ſich durchaus keines dramatiſchen Talents 
rühmen kann, in hypnotiſchen Schlaf verſetze, wenn ich ihn durch bloße 
Suggeſtion in einen General, Volksredner, in eine fromme Kloſterfrau, 
in einen erzürnten Helden, in einen Böſewicht verwandle, ſo wird er die 
Charakteriſtik der ſuggerierten Perſönlichkeit mit einer Cebenswahrheit vor⸗ 
nehmen, die manchem Schauſpieler Ehre machen würde. Und doch geſchieht 

dieſe Organiſierung der ſuggerierten Perſönlichkeit ganz reflexions los. 
Ebenſo reflexionslos nehmen wir im Traum die Naturbeſeelung vor, 
welche die Eigentümlichkeit des dichteriſchen Auges iſt. Sogar zeigt fich 
dieſe Fähigkeit beim Träumer noch reiner, als beim Dichter; dem Dichter 
iſt das zu beſeelende Objekt äußerlich bereits gegeben, und er mag zuſehen, 
wie er damit fertig wird; der Träumer aber erzeugt es aus ſich ſelbſt. 
Seine Seelenſtimmung beſorgt nicht nur die Tinten, womit die Traum⸗ 
ſcenerien übermalt werden, ſondern drückt ſich ſchon in der Wahl des 
Stoffes aus. Wir felber find die Produzenten unferer Traumbühne, unſere 
Seelenſtimmung projiziert ein ihr adäquates Objekt hinaus, und die Be⸗ 
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ſeelung braucht nicht erſt nachträglich daran vorgenommen zu werden, 
ſondern ſie ſteckt ſchon darin. Darum ſind die Landſchaften, die wir im 
Traum fehen, fo ſtimmungs voll. Sie find bereits Symbole unſeres eigenen 
Inneren; der Dichter dagegen muß ſie erſt dazu machen, aber er thut 
das allerdings ganz unwillkürlich, und es gelingt ihm um ſo beſſer, je 
mehr ſeine organiſierende Seele ſich daran beteiligt. Dieſe liefert aber 
die Belebung und die Beſeelung, Körper und Seele, gleichzeitig, in einem 
und demſelben Akt, weil die vermenſchlichte Form des Naturobjekts zu ⸗ 
gleich als mimiſcher Ausdruck innerer Empfindungen aufgefaßt wird. 

In der äfthetifchen Produktion iſt alſo das dem Bewußtſein vor⸗ 
ſchwebende, oder auch in Wirklichkeit gegebene Objekt immer von einem 
unbewußten Element durchdrungen. In der plaſtiſchen oder maleriſchen 
Darſtellung menſchlicher Formen und Gebärden iſt ein unbewußtes Dor- 
ſtellungselement hineingetragen, jene Dorftellungen, die dem organiſierenden 
Prinzip ſelbſt inhärent find, alſo nicht vom Bewußtſein des Künftlers ge 
liefert werden, ſondern von feiner Seele. In der poetiſchen Natur- 
betrachtung dagegen iſt das Objekt entweder in Wirklichkeit gegeben, oder 
wird von der bewußten Phantaſie vorgeſtellt, die Seele liefert dagegen 
das unbewußte Element als organiſierende und beſeelende Seele. Nur 
wenn dieſer unbewußte Faktor mitgeſtaltet, kommt ein Kunſtwerk zu ſtande, 
nur dann iſt die Kunft Natur, nur dann zeigt ſich der Geiſt als Sort. 
ſetzung der Natur. j 

Mit der bloß allgemeinen Bezeichnung, daß die Kunft Natur fein 
ſoll, iſt der Philoſophie nicht gedient; fie muß auch fagen können, was 
dieſe Natur if, Die Materialiſten z. B. nehmen das Wort Natur be 
ſtändig in den Mund, ohne daß damit etwas erklärt wäre, ſo daß man 
verſucht wäre zu fragen: Wer iſt denn dieſe Damed ich kenne ſie nicht; 
ſtellen Sie ſie mir vor! Und das ſchon gar vermag der Materialiſt nicht 
zu erklären, wie dieſe blinde, tote Natur im Menſchen zum Bewußtſein, 
oder gar zum künſtleriſchen Bewußtſein gelangen ſollte; er vermag es 
nicht, die reale Kraft aufzuzeigen, die im Künſtler wirkt, und begnügt 
ſich mit einem bloßen Wort. Dem Pantheiſten geht es nicht viel beſſer. 
Alles, was aus dem Unbewußten kommt, muß er als Funktion der Welt 
ſubſtanz hinſtellen, wäre das, was auftaucht, auch nur ein aus dem Un- 
bewußten auftauchender guter oder auch ſchlechter Witz. Die „Natur“ der 
Materialiſten bleibt unter der genialen Leiſtung des Künſtlers, die „Welt⸗ 
ſubſtanz“ der Pantheiften ſteht zu hoch über der £eiftung. Als eine adäquate 
und doch reale Kraft erſcheint das Unbewußte, als Maßſtab an das Kunſt⸗ 
werk gelegt, erſt dann, wenn wir es als eine individuelle Seele bezeichnen. 
Daß dieſe Definition des Unbewußten die richtige iſt, hat unſere Analyſe 
des Kunſtwerkes ergeben. Als geſtaltendes Prinzip zeigt ſich dabei nicht 
das Bewußtſein des Künſtlers, ſondern ſeine Seele, alſo muß die Seele 
organiſierend ſein. Wenn aber gerade die wertvollen Beſtandteile des 
Kunſtwerkes vom Unbewußten geliefert werden, während das Bewußtſein 
höchſtens eine talentvolle Kopie der Natur zu ſtande brächte, ſo müſſen 
wir eben einſehen, daß dieſes Unbewußte nur in eingeſchränktem Sinne 
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fo genannt werden kann, nur infofern nämlich, als es von unferem 
ſinnlichen Bewußtſein nicht umfaßt iſt. In Wahrheit aber iſt es im 
Künftler thätig nicht als unbewußte Natur der Materialiſten, auch nicht 
als unbewußte Weltſubſtanz der Pantheiſten, ſondern als eine individuelle 
Seele, als transfcendentales Subjekt. 

Wenn dieſe Seele ein Eebewefen geſtaltet, fo realiſiert fie damit ihre 
eigenen Dorftellungen; im Künſtler organifiert fie zwar nicht eigentlich 
ihre Dorftellungen, ſondern die bewußten Vorſtellungen des Künftlers, 
aber auch dieſe ſind kein ihr fremder Stoff; denn wenn das Organ dieſer 
bewußten Dorftellungen, das Gehirn, Werk der Seele iſt, fo müſſen es 
auch die Funktionen dieſes Organs ſein. Darum vermag die organiſierende 
Seelenthätigkeit in die Vorſtellungsſphäre des Künftlers einzugreifen, und 
nur in dieſer Weiſe iſt die Kunſt Natur. In der künſtleriſchen Produktion 
ſind alſo allerdings zwei Thätigkeiten zu unterſcheiden, das Bewußtſein 
und das Unbewußte; weil aber das Organ des Bewußtſeins ſelber nur 
Werk des Unbewußten iſt, liegt in dieſer Sweiheit der Thätigkeiten kein 
Dualismus; die Quelle, aus der dieſe Thätigkeiten fließen, iſt nur eine, 
daher zeigt auch das Reſultat, das künſtleriſche Produkt, ein fo harmoniſches 
Suſammenwirken der bewußten und der unbewußten Thätigkeit. 

Wenn meine Seele dieſelbe Kraft, welche ſie zur Geſtaltung meines 
£eibes verwendet, auch zur Geſtaltung meiner künſtleriſchen Vorſtellungen 
verwendet, in die ſie organiſierend eingreift, dann iſt das Kunſtwerk 
moniſtiſch zu erklären. Die harmoniſche Derfchmelzung der bewußten und 
der unbewußten Thätigkeit zu einem einheitlichen Ganzen erſcheint dabei 
nicht bloß als möglich, ſondern als notwendig. Im Pantheismus dagegen 
iſt ſie bloß denkbar, bloß möglich; im Materialismus gar iſt ſie ſogar 
unmöglich. 

Wenn die Kunſt bloße Kopie der Wirklichkeit wäre, und nicht ganz 
eigentlich Zeugung, fo müßte die Ahnlichkeit der Phantafiebilder des 
Künſtlers mit der Wirklichkeit auf geſteigertem Erinnerungsvermögen 
beruhen. Der beſte Gedächtnismenſch wäre alsdann auch der größte 
Künſtler. Die Erfahrung beſtätigt das keineswegs. Wenn aber das 
Gedächtnis als Quelle der Naturähnlichkeit ausgeſchloſſen iſt, wenn der 
Künſtler, ohne doch zu kopieren, die Ahnlichkeit mit den Naturprodukten 
trifft, alſo mit Produkten, die vermöge der organiſierenden Kraft der 
Natur zu ſtande kommen, ſo iſt die allereinfachſte Erklärung des Vorgangs 
jedenfalls die, daß eben im Künſtler die Natur wirkt, daß die gleiche 
Kraft, die einen Michel Angelo geſtaltet hat, auch feinen Moſes geſtaltet 
hat. Organ und Funktion des Organs können nicht getrennt, nicht von 
einander iſoliert gedacht werden. Der Wille, der meine Hand eine Greif⸗ 
bewegung machen läßt, iſt der gleiche Wille, der dieſe Hand zum Greifen 
organifiert hat. Die Kraft, vermöge welcher ein Künftlergehirn Dor- 
ſtellungen erzeugt, iſt die gleiche Kraft, welche dieſes Gehirn ſelbſt organi 
ſiert hat, die alſo ſelber vorſtellend ſein muß, denn ein blindes Prinzip 
könnte nicht von ſelbſt ein ſehendes werden. Das käme vielmehr dem 
Baron Münchhauſen gleich, der ſich ſelber beim Schopfe aus dem Sumpfe 
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zieht, — ein Symbol, welches die Materialiſten als Wappen führen 
könnten. Das Unbewußte in der künſtleriſchen Produktion iſt daher nur 
ein vom Künſtler Ungewußtes; ſein Bewußtſein umfaßt nur die Funktion 
des Gehirns, nicht die Urſache des Gehirns, nicht die Seele. Wenn man 
aber das Ungewußte in ein Unbewußtes verwandelt, und dasſelbe gar 
zum Weltprinzip erhebt, ſo behauptet man damit, dort ſei dunkle Nacht, 
wohin unfer Auge nicht reicht. Dom Buche der Natur gilt aber das 
Gleiche, was von jedem Buche: es ſteckt darin meiſtens etwas mehr 
Derftand, als der Durchſchnittsleſer herauszulefen vermag. 

Wenn die Erklärung der lyriſchen Naturbetrachtung aus der moniſtiſchen 
Seelenlehre heraus richtig iſt, ſo muß ſie auch die Kritik entgegenſtehender 
Theorien enthalten. Darüber möchte ich noch ein paar Worte anfügen. 

Die lyriſche Naturbetrachtung wird häufig, als wäre das ganz von 
ſelbſt verſtändlich, als pantheiſtiſch bezeichnet; ja es wird ſogar die bloße 
pſychologiſche Möglichkeit eines ſympathetiſchen Verhaltens zur Natur als 
Beweis für die Wahrheit der pantheiſtiſchen Weltanſchauung betrachtet. 
Dies iſt ein gänzlicher Irrtum. Gemeinſchaftlich iſt dem Pantheismus 
und der Eyrif die Negation der toten Materie, in ihrem poſitiven Gehalte 
jedoch decken ſie ſich keineswegs. 

Der Pantheismus, wie jeder metaphyſiſche Monismus, behauptet, daß 
im tiefſten Grunde das Weſen aller Dinge identiſch ſei, daß der Natur 
ein Ding an ſich zu Grunde liegt. Spinoza nannte es Gott, Kant ließ 
es undefmiert, bei Hegel heißt es Idee, bei Schopenhauer Wille, bei 
Hartmann das Unbewußte. Dabei wird aber keineswegs geleugnet, daß 
die Naturdinge eine Stufenleiter bilden, daß fie als Erſcheinungen ver⸗ 
ſchieden find, daß der Weltprozeß ein Entwicklungsprozeß des Dinges an 
ſich ſei, das — ſoweit wir das irdiſch beurteilen können — erſt im 
Menſchen zur Selbſterkenntnis gelangt. Die Natur, die bis dahin ge⸗ 
fchlafen hat, ſchlägt im Menſchen gleichſam das Auge auf. 

Im Gegenſatz zu dieſer Anſchauung, alſo im Gegenſatz zum Pantheis- 
mus, verwiſcht die Eyrif dieſe Stufenleiter der Naturdinge. Die Eyrif 
hält ſich keineswegs an das nur dem Gefühl und der Ahnung zugängliche 
innerſte Weſen der Dinge; derartige Gefühle hängen ihr vielleicht bei 
gebildeten Dichtern ſekundär an, ſind ihr aber durchaus nicht weſentlich. 
Die Tyrik als ſolche hat es ausſchließlich mit der ganz reflexionsloſen An⸗ 
ſchauung zu thun, ſie hält ſich ausſchließlich an die ſinnliche Erſcheinung 
der Naturdinge und weiß nichts vom Ding an ſich. Im Gegenteile 
individualifiert der Dichter die einzelnen Beſtandteile einer Candſchaft — 
den Baum, Bach, die Wolken, Felſen ꝛc. — und wenn er ſie ſelbſt in 
ihrer Suſammenſtellung betrachtet, und in deren Harmonie eine Stimmung 
ausgedrückt ſieht, ſo hebt er doch dabei einen beſchränkten Naturteil aus 
dem Ganzen heraus. Der Dichter ſchaut aus den Naturdingen etwas 
Seeliſches heraus, aber keineswegs jenes Seeliſche, das ihnen der Monismus 
ſchon in verſchiedenen Definitionen zugeſprochen hat, ſondern geradezu ein 
menſchliches Seeliſches. Er verwiſcht alſo die Unterſchiede der Natur 
ſtufen und hebt alle Erſcheinungen auf die Höhe des Menſchen, was 
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philofophifch genommen eine Unwahrheit ift. Nicht was objektiv in Dingen 

ſteckt, ſchaut der Dichter aus ihnen heraus, nämlich ihre Wurzelhaftigkeit 

im Ding an ſich, ſondern er trägt es unbewußt im Anſchauungsprozeß 

erſt in ſie hinein. Er leiht den Dingen ſein eigenes Innere, die ganze 

Fülle von Gedanken und Empfindungen ſeines Geiſtes und Herzens, 

wodurch ſie eben individualiſiert werden. Er geht darin bis zur Perſoni⸗ 

fikation, während dem Pantheis mus umgekehrt jede Individuation eine 

Täuſchung, bloßer Schein iſt. Der Dichter geht alſo weit über die Grenze 

hinaus, die ſelbſt der Schopenhauerfche Monismus zieht, worin das Ding 

an ſich doch „Wille“ heißt. Der Dichter beſeelt die Natur in menſchlicher 

Weiſe; er muß ſie ſich erſt homogen machen, bevor es ihm gelingt, 

Makrokosmos und Mikrokosmos zuſammenrinnen zu laſſen. 

Dies ift nicht Pantheismus, ſondern Anthropomorphismus. 

Der Pantheift hält ſich an die tiefſte Naturſtufe, und ſieht ſchon 
dort ſich regen, was im Menſchen zur Fülle des ſeeliſchen Lebens fich 
geſteigert hat. Der Dichter dagegen hält ſich an die höchſte Naturſtufe, 
an den Menſchen, er greift in ſeinen eigenen Buſen hinein, und was er 
dort findet, überträgt er auf die Natur. Er ſieht den Felſen ſtolz ragen, 
er hört den Sturm heulen, die Quelle geſchwätzig murmeln ꝛc. Philoſophiſch 
genommen iſt er dabei vollſtändig im Unrecht, aber er will auch gar keine 
philofophifche Wahrheit ausſprechen. Aſthetiſch genommen iſt er vollſtändig 
im Recht; der von ihm verfolgte Kunſtzweck, die Anſchaulichkeit, wird durch 
ſolche Metaphern am beſten erreicht. Wären aber ſelbſt die dichteriſchen 
Metaphern Realitäten, ſo würde ſich daraus kein Pantheismus ergeben, 
ſondern eine Keibnizifche Monadenlehre; die Monaden der Natur aber 
wären menſchliche Seelen. 

Die Eyrif iſt alſo Anthropomorphis mus. Es wäre z. B. die Weide 
gewiß nicht der Baum, den wir gerade an Gräbern pflanzen, ſie würde 
gewiß nicht Trauerweide heißen, wenn wir nicht in ihrer Form Trauer 
ausgedrückt ſähen. In den ſchlaff herabhängenden Sweigen ſehen wir 
mimiſch jene ſchmerzliche Seelenſtimmung ausgedrückt, die beim Menſchen 
mit einer Erſchlaffung der Armmuskeln verbunden iſt. Dies iſt es, was 
zur Bildung des Wortes Trauerweide geführt hat. Diefer pfvchologifche 
Prozeß kann aber nur dadurch zu ſtande kommen, wenn entweder 

1. in der Trauerweide in der That ſich regen würde, was der Dichter in fie hinein. 
legt, wenn ſie alſo wirklich trauern würde, was nicht einmal der extremſte 
Pantheiſt behaupten wird; oder 

. wenn der Anſchauungsakt des Dichters von einem Reflexionsakt begleitet wäre, 
von einem bewußten Vergleichen der herabhängenden Zweige mit erſchlafften 
Armen auf Grund mimiſcher Erfahrungen. Gegen dieſe Auslegung ihrer 
Thätigkeit werden alle Dichter Proteſt einlegen; es verbleibt alſo als letzte 
Möglichkeit nur mehr, 

. daß die Belebung und Beſeelung der Weide von der organifierenden Seele 
des Dichters ausgeht, die ſchon am Anſchauungsakt, ihm ſelbſt unbewußt, 
beteiligt iſt. 

Die Beſeelung des Steines, Waſſers, Windes ꝛc. beruht alſo nicht 

auf einer dunklen Ahnung des in den Dingen ſteckenden Weſens; die 


» 
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tauſend Regungen im Denken und Fühlen der Dichterfeele liegen nicht in 
den Naturdingen; ſondern der Dichter erweckt nur äfthetifchen Schein, um 
uns zu zwingen, jenes Bild in unſerer Phantafie zu ſchauen, das er 
wirklich geſchaut hat. 

Nach Protagoras iſt der Menſch das Maß aller Dinge. Auf die 
Poeſie angewendet, lautet der Satz bei Jean Paul: „Die Natur iſt für 
den Menſchen in ewiger Menſchwerdung begriffen.“ Dieſe Menſchwerdung 
kommt aber nicht durch pantheiſtiſche Ahnungen im Bewußtſein des Dichters 
zu ſtande, ſondern durch die organifierende Thätigkeit feiner ihm un ⸗ 
bewußten Seele. 

Ich leugne durchaus nicht, daß der Pantheismus eine gute Verſtandes⸗ 
dispoſition iſt, auf Grund welcher wir mit £iebe und mit poetiſchen Em- 
pfindungen in die Natur blicken können; ich leugne auch nicht, daß durch 
die Hinausverweiſung des Pantheismus aus der Tyrik über die Wahrheit 
oder Unwahrheit dieſer Weltanſchauung noch gar nichts ausgemacht iſt. 
Was ich behaupte, ift nur, daß eine ſympathetiſche Naturbetrachtung eine 
beſtimmte Weltanſchauung überhaupt nicht erfordert — die Dichtkunſt iſt 
älter als Philoſophie und Aſthetik —, daß fie ganz unabhängig iſt von 
jeder bewußten Reflexion, daß der vom Dichter ausgedrückte Verwandtſchafts⸗ 
grad der Naturdinge mit uns gar nicht der vom Pantheis mus behauptete 
iſt, daß niemals irgend ein Monismus die poetiſchen Metaphern für 
Realitäten ausgegeben hat, und daß die bis zur Perſonifikation gehende 
Naturbeſeelung durch die Thätigkeit der organiſierenden Seele zu ſtande 
kommt. Der Dichter ſaugt nicht die Natur in ſich auf, ſondern er gießt 
ſich in die Natur hinein. Dadurch kommt allerdings eine Homogenität 
zwiſchen Natur und Dichterſeele zu ſtande, aber nur ſcheinbar iſt dies 
Pantheismus, in der That nur Anthropomorphismus. „Der Menſch — 
ſagt Goethe — begreift niemals, wie anthropomorphiſtiſch er iſt.“ 

In dem vorliegenden, meines Wiſſens erſten Verſuch, die Poeſie aus 
der moniſtiſchen Seelenlehre abzuleiten, war es nötig, zugleich Kritik zu 
üben an der verbreiteten aber irrigen äſthetiſchen Meinung, daß die Tyrik 
pantheiſtiſche Elemente enthalte. 

Wir ſind nicht alle eigentliche Dichter; wir ſind es aber — die 
Metaphern unſerer Umgangsſprache beweiſen es — alle mehr oder 
weniger. Insbeſondere haben wir in der Jugend alle eine Periode 
durchzumachen, in der wir Dichter ſein wollen, und es zu ſein vermeinen. 
Dieſe Periode ift die der Pubertät, alſo gerade die Seit, in der die organi⸗ 
ſierende Seele ihre höchſte Thätigkeit entfaltet. Aber ſelbſt der wirkliche 
Dichter hört doch auf, Tyriker zu fein, und behilft ſich nur mehr mit 
Reflexionspoeſie, wenn er altert, alfo in der Periode der Zeugungs- 
unfähigkeit, wenn die organiſierende Seelenthätigkeit ins Stocken gerät. 
Ich denke, dieſer Wink, den uns eine allgemeine Erfahrung giebt, iſt 
deutlich genug, um uns zu belehren, daß die organiſierende Seele auch 
die Quelle der Poeſie iſt. Weil Ciebe und Poeſie aus der gleichen Quelle 
fließen, darum iſt die Liebe auch die beſte poetiſche Dolmetſcherin der 
Natur. Die Liebe ſchärft unſer Formgefühl dem Weibe gegenüber, wie 
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gegenüber der Natur. Die Liebe entzündet ſich an der Form, aber in der 
Beurteilung der Form verfahren wir mit individuellem Geſchmack, und es 
giebt kein allgemein anerkanntes Schema menſchlicher Schönheit. Es findet 
alſo in der Ciebe Auswahl ſtatt. Dem einen gefällt das Stumpfnäschen 
einer Sofe, dem anderen die klaſſiſche Cinie; aber beide machen ihr Cebens⸗ 
glück abhängig von ſo unſcheinbaren Dingen. Formgefühl iſt nun aber 
nicht möglich, wenn man nicht einen idealen Typus unbewußt in ſich trägt, 
und den Annäherungsgrad des geprüften Gegenſtandes an dieſen Typus 
empfindet. Ein ſolches ideales Schema von bloß individueller Gültigkeit 
kann aber nur eine organiſierende und zugleich vorſtellende Seele in ſich 
tragen. Ohne eine ſolche Seele iſt weder die Ciebe verſtändlich, noch die 
Poeſie; beide haben alſo die moniſtiſche Seelenlehre zur Vorausſetzung. 

Rekapitulieren wir in aller Kürze: der Künftler trifft in feinen Dar . 
ſtellungen des Menſchen die Ahnlichkeit mit der Natur. Daraus folgt 
notwendig, entweder 5 

1. daß der Künftler Kopift der Natur iſt, oder 

2. daß die den Organismus geſtaltende Kraft identiſch iſt mit der das Kunſtwerk 
geſtaltenden. 

Ein Drittes ift nicht denkbar. Da nun alle großen Künſtler und 
Aſthetiker gegen die erſtere Annahme proteſtieren, fo bleibt nur die 
zweite übrig. 

Demnach beweiſt auch die Kunſt, daß der Geiſt die Fortſetzung der 
Natur iſt. Welche philoſophiſche Weltanſchauung erklärt dies am beſten d 

a) Der Materialismus erklärt die Kunſt gar nicht. Eine tote Natur kann 
nicht aus ſich ſelbſt herans Leben und Geiſt werden. 

b) Der Hantheismus läßt die allmächtige Weltſubſtanz ſelber ſowohl den Leib 
geſtalten, als auch, ſoweit unbewußte Thätigkeit ſtattfindet, die künſtleriſche 
Nachbildung des Leibes. Das letztere müßte ihr aber in allen Künftlern gleich 
gut gelingen. Der Unterſchied zwiſchen Talent und Genie bleibt dabei ganz 
nnerklärt. Dieſe Unterſchiede erklären ſich aber von ſelbſt, ja fie erſcheinen 
als notwendig, wenn wir 

e) die geftaltende Kraft in die Seele des Künftlers legen, d. h. wenn wir das 
Unbewußte als eine individuelle Seele auffaſſen, die nicht an ſich, ſondern 
nur unſerem ſinnlichen Bewußtſein unbewußt iſt. 

Die Analyſe des Kunſtwerkes zeigt uns nun in der That: 

1. Ein unbewußtes Vorſtellungs element in der organiſchen Mimik. 

2. Ein unbewußtes Geſtaltungselement in der bewußten Vorſtellung. 

Alſo ſchließt die Analyfe des Kunſtwerks ſowohl den Materialismus 
als den Pantheismus aus, und ſchon auf dem Wege der indirekten Aus- 
leſe bleibt nur die moniſtiſche Seelenlehre übrig, die, als Maßſtab 
an das Kunſtwerk gelegt, dasſelbe auch zu erklären vermag. Quod erat 
demonstrandum. 
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Eine möglihR allſeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinnliher Thatſachen und Fragen 
) iſt der Sweck dieſer Seitſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die 
ausgeſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein, 
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n den Anſichten der Preſſe über den Occultismus und occulte 

Gegenſtände — wenn wir damit, uns an den etymologiſchen Sinn 

haltend, das ganze Gebiet jener noch der Aufklärung bedürftigen 
Fragen bezeichnen wollen, deren Studium die „Sphinx“ ihre Dienſte ge⸗ 
weiht hat — vollzieht ſich ſchon ſeit einiger Seit eine ſehr bezeichnende 
Scheidung. Alles, was Nypnotismus, Somnambulismus und Telepathie 
im weiteſten Sinne betrifft, erfährt hereits eine gewiſſe reſpekwolle 
Behandlung, man zweifelt noch, aber man zweifelt mit Achtung und, 
ſoweit fich bereits die moderne Medizin mancher diefer Fragen bemächtigt 
hat, zweifelt man nicht einmal mehr, ſondern iſt nur mehr beſtrebt, ſeine 
Leſer von den ſchrittweiſen Fortſchritten und Errungenſchaften zu unter⸗ 
richten, oder man ſalviert höchſtens ſein zartes redaktionelles Gewiſſen 
durch eine einſchränkende, die Würde moderner „Aufgeklärtheit“ rettende 
Anmerkung. Bis hierher reicht das günſtige Terrain. Sobald aber der 
eigentliche Spiritismus hereinſchlägt, hört die Unterſuchung und das 
Wohlwollen von vornherein auf und man hat nur mehr Spott und 
Verachtung. Wir ftehen dieſer Seite des Occultismus ebenfalls mit 
großem und gewiß nicht ungerechtfertigtem Mißtrauen gegenüber, denn 
Schwindel, beabſichtigte und unbeabſichtigte Täuſchung, Kritik. und Be 
wiſſenloſigkeit wuchern wohl auf keinem Gebiete ſo üppig, wie gerade auf 
dieſem, und die auf demſelben herrfchende naiv-realiftifche Erklärungsweiſe 
ſcheint uns nur das metaphyſiſche Bedürfnis kleiner und großer Kinder 
befriedigen zu können; aber wir ſind ſtets bereit, die „überſinnlichen“ 
Thatſachen anzuerkennen, wo uns der Charakter der Experimentierenden 
oder unſere eigenen Augen und Ohren eine Täuſchung auszuſchließen 
ſcheinen. : 


*) Vergl. Maiheft 1890, S. 307. 
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Wir hatten vor einiger Seit Gelegenheit, in einem über jeden Der- 
dacht erhabenen Münchener Privathaufe höchſt intereſſanten ſpiritiſtiſchen 
Experimenten des amerikaniſchen Mediums Miß Fay beizuwohnen. Kurze 
Seit darauf trat Miß Fay in Wien öffentlich in „antiſpiritiſtiſchen“ 
Sitzungen auf, welche die dortige Preſſe in ziemlich gewaltige Aufregung 
verſetzten und derſelben zu den haarfträubendften Berichten Anlaß gab. 
Alles, was wir geſehen, ſoll ſich dort als Täuſchung entpuppt haben u. ſ. w. 
Der kLeſer dieſer Berichte wird unter allen Umſtänden dazu neigen, an 
Betrug zu glauben, vielleicht auch der Beſucher ſolcher öffentlicher 
Sitzungen, nicht aber der von privaten. Und ſo zeigt ſich, daß der eigene 
Augenſchein, das ſelbſt geſehene und geprüfte Experiment in dieſen 
Dingen alles entſcheidet, aber zumeiſt nur für den, der es geprüft, und 
vielleicht ſchon für ſeinen beſten Freund nicht mehr. 

Neben dieſen Berichten Wiener Blätter, auf die näher einzugehen 
ſich in keiner Weiſe lohnt, ſeien die angeblichen Enthüllungen eines ehe 
maligen Mediums erwähnt, welche die neue Seitſchrift „Deutſchland“ 
in einer langen Reihe von Heften veröffentlicht und bei welchen wir uns 
nur wundern können, daß eine ernſt ſein wollende Seitſchrift ihre Spalten 
einem in Vergleich zu den übrigen Beiträgen fo unglaublich niedrigem 
und widerwärtigem geiſtigen Produkt öffnen mag, ganz abgefehen von 
dem darin vertretenen Standpunkt. 

Über „Amerikaniſchen Spiritiſten Humbug“ läßt ſich auch das 
„Berliner Tageblatt“ aus San Francisco berichten, und in anderen 
norddeutſchen Blättern, fo insbeſondere der „Kreuzzeitung“, kommt der 
Spuk von Reſau in einer Reihe von Feuilletons, betitelt „Die Enthüllung 
des Spukes von Reſau und das öffentliche Intereſſe“, noch einmal aufs 
Tapet. Den Sweck ehrlicher Belehrung, verbunden mit einer auffälligen 
Dorficht, ja Vermeidung jeder Stellungnahme, verfolgen von Seit zu 
Seit in der Wiener „Deutſchen Seitung“ erſcheinende Aufſätze von 
Guido Eifl, wie „Sauber und Sauberglaube“, „Weiße und ſchwarze 
Magie“ u. ſ. w. 

£ebhafter und meiſt auch übereinſtimmender und erfreulicher find 
die Reſultate unſerer Rundſchau auf dem unverfänglichen Gebiet des 
Hypnotis mus. Da wird bayerifchen Blättern über Hypnotismus im 
Dienſte der Juſtiz geſchrieben: 

„Vor einiger Seit machte der Florentiner Profeſſor Bernabei dem Miniſter des 
Innern den Vorſchlag, in den Staatsgefängniſſen hypnotiſche Kabinette zu errichten 
und die rückfälligen Verbrecher durch Snggeſtion gegen den Rüdfall zu feien! Das 
Miniſterium wies feiner Seit den Vorſchlag ab, ſcheint ſich aber doch nachträglich zu 
einer Prüfung der Angelegenheit entſchloſſen zu haben, denn Profeſſor Bernabei iſt 
in Rom eingetroffen und hat bereits ein hypnotiſches Verſuchskabinett errichtet.“ 

Gegen die Kypnoſe in der Therapie gewiſſer Fälle hat ſich kürzlich 
in einer feiner kliniſchen Vorleſungen der Wiener Profeſſor Nothnagel 
ausgeſprochen. Er ſtellte im Kolleg ein hyſteriſches Mädchen vor und 
äußerte bei dieſer Gelegenheit: 

„Ich proteſtiere mit aller Entſchiedenheit dagegen, daß die Eiypnofe in die 
Therapie der Eiyfterie und der Neuroſen überhaupt eingeführt werde. Denn ich habe 
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bisher nie geſehen, daß eine dauernde Heilung folder Fuſtände durch die Hypnoſe 
herbeigeführt worden wäre, im Gegenteil war in der Regel eine Schädigung der 
geiſtigen Fähigkeiten der Patienten die Folge einer derartigen Behandlung. Man 
kann daher in manchen Fällen wohl einzelne Symptome der betreffenden Nerven ; 
krankheiten zum Verſchwinden bringen, aber nur auf Koften der Geiſteskräfte der 
Kranken. Ich will jeden derartigen Kranken ohne jedes innere Mittel und auch 
ohne Hypnoſe behandeln, ich getraue mich auszukommen mit einem bloßen traitement 
moral.“ l) 

In der modernen Pfychologie iſt die Erſcheinung des doppelten 
Bewußtſeins bekannt, wenn auch noch nicht aufgeklärt. Einer der 
merkwürdigſten Fälle iſt neulich von Henri de Parville in ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Rundſchau im „Journal des Debats“ auf Grund authen- 
tiſcher Daten geſchildert worden. Wir entnehmen der Darſtellung des 
bekannten Forſchers und Gelehrten das Folgende: 


„Emil X. iſt 53 Jahre alt. Er iſt der Sohm eines Vaters, der ein Original, 
aber auch ein Trinker war, und einer nervöſen Mutter. Er iſt ſehr intelligent und 
hat ſich ſchon in der Schule ausgezeichnet. Er ſtudierte zuerſt Medizin, dann aber 
die Rechte, wurde Advokat und iſt Mitglied des Pariſer Barreaus. Man kann ihn 
jeden Augenblick hypnotiſieren und er weiſt alle Symptome der großen Hyſterie auf: 
Anfälle, Störungen des Gefühls, Unruhe u. ſ. w. Ein ſtarkes Geräufh, und er 
ſchläft plötzlich ein; ein Pftff, ein Trommelſchlag oder der Reflex eines Spiegels läßt 
ihn fofort in hypnotiſchen Schlaf fallen. Eines Tages tritt er in ein Café am 
Börſenplatz; ihm gegenüber hängt ein Spiegel, er fleht ſich darin und ſchläft ein. 
Man bringt ihn ins Spital, wo er erwacht. Eines Tages plädiert er vor Gericht; 
der Präſident ſtriert ihn und fofort verfinft er in hypnotiſchen Schlaf. Unter dieſen 
Umſtänden tritt nun bei ihm die Erſcheinung des doppelten Bewußtſeins auf. Er 
vergißt nämlich ſeine Vergangenheit und bekommt eine Art zweiter Exiſtenz; er 
wird ein anderes Ich, das von dem erſten ganz verſchieden iſt. Er kommt, geht, 
fährt auf der Eiſenbahn, macht Beſuche, ſpielt. Wenn er dann plötzlich, durch eine 
Art Erwachen, in feinen vorigen Suftand zurückkehrt, dann weiß er abfolut nichts 
von dem, was er in den Tagen feines zweiten Fuſtandes gethan hat; fein zweites 
Ich iſt vollſtändig verſchwunden und das erſte iſt da, als ob es gar keine Lücke da · 
zwiſchen gegeben habe. Es exiſtieren in der That zwei Emil X. Am 23. September 
1888 hatte er ſich mit feinem Schwiegervater gezankt; das regte ihn fo auf, daß 
eine Krifls eintrat und mit ihr das zweite Ich. Drei Wochen danach fand man ihn 
an einem Orte des Departements Haute⸗Marne. Wo war er während dieſer Seit 
und was that er? Er weiß es abfolut nicht; er erinnert ſich nur noch des Streits 
mit ſeinem Schwiegervater. Später erfuhr man, daß er zu einem Pfarrer in der 
Haute⸗Marne kum, dem er „fehr ſonderbar“ vorkam; daß er dort einen Oheim be- 
ſuchte, dem er Verſchiedenes zerbrach, Bücher und ſogar Manuſkripte zerriß. Auch 
machte er 500 Fr. Schulden, wegen deren er vor das Gericht von Vaſſy citiert, des 
Betruges angeklagt und in contumaciam verurteilt wurde. Am 11. Mai 1889 
ſpeiſte er in einem Reſtaurant des Quartier Latin. Zwei Tage darauf fand er fi 
im Spital der Stadt Troyes. Seit feinem Diner im Reftaurant wußte er von nichts; 
in Troyes aber hatte er weder Überzieher, noch ſein Geldtäſchchen, das 226 Frs. 


) Der Herr Profeſſor weiß offenbar nicht, daß fein traitement moral gerade 
dasjenige niedrigſte Stadium der Hypnoſe hervorruft, mit welchem die Suggeſtiv⸗ 
therapie geſchickter Sachkundiger die meiſten und beſten Erfolge erzielt. 

(Der Herausgeber.) 
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enthalten hatte. Während er nun in feinem normalen Fuſtand abfolut nichts von 
dem weiß, was er in feinem zweiten Zuftand thut, erinnert er fi} des letzteren mit 
allen Einzelheiten, wenn man ihn in hypnotiſchen Schlaf verſetzt. Wachend weiß 
er nicht, was er in den oben erwähnten Wochen gethan hat; ſchlafend erzählt er alle 
Einzelheiten feiner Reife. Die 500 Fr. hat er geborgt, weil er fein Geld im 
Spiel verlor; er nennt die verlorenen Summen und die Namen der Mitfpieler. 
Ebenſo erzählt er genau, was er gethan, nachdem er das Reſtaurant des Quartier 
Latin verlaſſen. Er nahm einen Wagen und ließ ſich nach dem Oſtbahnhof fahren; 
dort flieg er in den Fug 1 Uhr 25 Min.; er kam nach Troyes um 5 Uhr 27 Min., 
begab ſich in das „Hotel du Commerce“ und bekam dort das Zimmer Nr. 5. Er 
legte feinen Überzieher, in welchem ſich fein Portemonnaie befand, auf die Rücklehne 
eines Fautenils, ging ins Café auf dem Plage Notre Dame, machte Beſuch bei 
einem Kaufmann, blieb bis 9 Uhr abends bei einem Herrn C., dann ging er ſchlafen. 
Des anderen Tags ſtand er um 8 Uhr auf, frühſtückte bei Herrn C, dann ging er 
durch die Pariſer Straße. Dort fühlte er ſich auf einmal unwohl; er wandte ſich 
an einen Sergeanten, der ihn nach dem Holizeikommiſſariat führte, von wo er ins 
Spital gebracht wurde. Dort erwachte er. Alle dieſe Einzelheiten haben ſich als 
abſolut richtig erwieſen. Sechs Monate fpäter, als man alles, was er in Troyes 
gethan, durch ihn ſelbſt erfahren hatte, erſuchte man ihn, er möge an das „Hotel du 
Commerce“ ſchreiben, man folle ihm feinen Überzieher ſchicken. Das begriff er nicht, 
aber er that es. Wie ſehr war er überraſcht, als er drei Tage danach nicht bloß 
feinen Überzieher, ſondern auch fein Portemonnaie mit den 226 Fr. erhielt! Auf 
Grund ſeiner im hypnotiſchen Schlafe gegebenen Darſtellung wurde nun dem Gerichte, 
das ihm wegen Betrugs verurteilt hatte, der richtige Sachverhalt dargeſtellt, worauf 
der Prozeß revidiert und das Urteil aufgehoben wurde. Später geriet er noch einmal 
mit den Gerichten in Konflikt. Im Fuſtande feines zweiten Ich hatte er von einem 
Angeſtellten des Juſtizpalaſtes unter imaginären Angaben Geld geborgt und war 
deshalb verklagt worden; auf Grund eines ärztlichen Berichtes wurde er jedoch außer 
Verfolgung geſetzt. Es ſcheint daraus hervorzugehen, daß die beiden Fuſtände nicht 
bloß ein verſchiedenes Bewußtſein, ſondern auch verſchiedene moraliſche Eigenſchaften 
aufweiſen. X. Nr. iſt ſolid, ruhig und verſtändlich, X. Nr. 2 bummelt, ſpielt, macht 
Exzeſſe und fällt ſchließlich der Polizei in die Hände. 

Henri de Parville meint, die Erſcheinung des doppelten Bewußtſeins ſei nicht ſo 
ſelten, wie man glaube, und dann erzählt er aus ſeiner eigenen Erfahrung mehrere 
Falle, die nach feiner Anſicht manches ſonſt Unerklärliche in dem Betragen mancher 
Menſchen aufhellen. Der merkwürdigſte dieſer Fälle handelt von einer Dame, bei 
welcher beide Fuſtände während einer und derfelben Unterhaltung auftreten können. 
„Die Dame,“ ſchreibt Herr de Parville, „iſt nahe den Dierzigen, intelligent und 
kräftig, aber ſtark hypnotiſch. In ſtrengſter Ehrbarkeit erzogen, ift ſie gewöhnlich 
ſehr reſerviert, ſogar prüde. Sobald man ihr feſt in die Augäpfel ſchaut, wird ſie 
ſofort eine andere Perſönlichkeit, die ganz verſchieden iſt von der vorigen. Jetzt kann 
man ſehr frei mit ihr reden, ohne daß ſie Anſtoß daran nimmt. Sie lacht und geht 
auf alle Scherze ein. Eine Sekunde nachher, wenn ſie wieder in ihrem früheren 
Fuſtande ſich beſtndet, wäre fie darüber empört. Das Merkwürdige if, daß es mir 
gelang, nacheinander mehreremal in derſelben Diertelftunde ihren Fuſtand zu ver- 
ändern, ſo daß ich eine Unterhaltung mit ihr führen konnte, als wenn ich zwei 
Perſonen vor mir gehabt hätte. Die beiden Perfonen löften einander ab, ohne die 
mindeſte Kenntnis von einander zu haben. Jeder Fuſtand beſteht für fih und 
nimmt, wenn er eintritt, ſofort den Faden der Unterhaltung da wieder auf, wo er 
ihn bei feinem letzten Verſchwinden hatte fallen laſſen. Alles hängt lückenlos zu⸗ 
ſammen, das Gedächtnis funktioniert regelmäßig; nur zwiſchen den beiden Suftänden 
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ſelbſt beſteht nicht die mindeſte Verbindung. Ein folder raſcher Wechſel ift gewiß 
änßerft ſeltſam.“ 

Die „Frankfurter Seitung“, der wir dieſe Mitteilungen entnehmen, 
fügt hinzu: 

„Die Pſycho⸗Phyfiologie wird wohl noch längere Zeit dazu brauchen, um die 
Urſachen dieſer Erſcheinung zu ergründen, allein an der Thatſächlichkeit der letzteren 
dürfte kein Zweifel mehr obwalten.“ 

Das diesjährige 6. Heft der naturwiſſenſchaftlichen Seitſchrift „Gaea“ 
bringt eine Mitteilung ſeltſamer Adhäſionserſcheinungen einer menſchlichen 
Hand, welche Profeſſor Dr. W. Simon in Baltimore zu unterſuchen Ge · 
legenheit hatte. 

Im November des vorigen Jahres bemerkte ein junger Mann, mit Namen 
Louis Hamburger in Baltimore, ganz zufällig, daß ein hölzerner Stab an ſeinen 
Fingern haften blieb, wie Eiſenteile an einem Magneten. Die ſorgſamſte Reinigung 
der Hände wie des betreffenden Stockes änderte nichts an dieſer Anziehung, ja, Der- 
ſuche zeigten bald, daß auch andere leichte Körper, wie Federhalter, Bleiſtifte, an 
feinen Fingern anhafteten, wenn er letztere leiſe auf jene Gegenſtände legte. Der- 
wundert und wohl auch beunruhigt von dieſer Erſcheinung, ſuchte der junge Mann 
bei Profeſſor Simon Aufklärung über dieſelbe. Natürlich konnte dieſem Anſuchen 
nicht ohne eingehende Unterſuchung willfahrt werden und es wurde deshalb eine Reihe 
von Derſuchen angeſtellt, welche im Laufe weniger Wochen Ergebniſſe lieferten, die 
noch intereſſanter waren als die Beobachtungen, welche Hamburger ſelbſt gemacht 
hatte. Die Experimente hatten zunächſt den §weck, feſtzuſtellen: 1. die Qualität der 
anhaftenden Materie, d. h. ihre chemiſche Zuſammenſetzung und Textur; 2. das Ge⸗ 
wicht der anhaftenden Maſſen und deren Verhältnis zu der Ausdehnung der Hand ⸗ 
fläche, welche in einem gegebenen Verſuch in Mitleidenſchaft gezogen wird; 5. die 
Punkte oder Flächen der Hand oder anderer Körperteile, welche fähig find, die Er- 
ſcheinungen zu zeigen; 4. die Länge der Seit, während welcher Objekte haften 
bleiben. Was den erſten Punkt anbelangt, fo ergab fich, daß die Natur des an ⸗ 
haftenden Körpers ohne Einfluß auf die Anziehung iſt; bei gleicher Glätte der Ober ⸗ 
fläche haften Holz, Elfenbein, Glas und Metall ganz gleich. Das Anhaften wird be · 
wirkt durch einfaches Anlegen des Fingers ohne Druck, und es wurde dadurch bewieſen, 
daß Stäbe, auf eine genau tarierte, empfindliche Wage gelegt, anhafteten, ohne daß 
der Druck 10 Prozent vom Gewicht des Verſuchsobjekts ausmachte. Anfangs ver- 
mochte Hamburger nur einen Stab von 1900 Gramm Gewicht zu heben, im Verlauf 
der Unterſuchungen nahm ſeine Kraft zu und gegenwärtig vermag er 2610 Gramm 
durch bloßes Anhaften der Finger zu heben. Die Kraft iſt am ſtärkſten entwickelt 
in den vorderen Gliedern der Finger, am ſchwächſten in den inneren Teilen der 
Band. Rechte und Linke zeigen genau die gleichen Erſcheinungen. Die Länge der 
Seit, während welcher die Gegenſtände anhaften, wird weſentlich durch das Gewicht 
derſelben beſtimmt. Feichte Körper von 20 bis 50 Gramm haften auch in wage 
rechter Lage während 5 bis 10 Minuten oder länger und können ſelbſt dann nur mit 
Anwendung einiger Kraft abgenommen werden, wobei momentan das Geräuſch ver⸗ 
nommen wird, welches für den Fuſammenſtoß von Kuft charakteriſtiſch if. Schwere 
Gegenſtände fallen raſcher ab als leichte. Das Weſen der Kraft, welche dieſe An⸗ 
ziehung bewirkt, it durch die Verſuche von Profeſſor Simon nicht ergründet worden, 
jedenfalls find Adhäfionserfheinungen ſolcher Stärke, nur auf die Hände beſchränkt, 
bis jetzt noch nicht beobachtet worden. „Ich habe indeſſen“, bemerkt Profeſſor Simon, 
„alle Urſache, anzunehmen, daß Hamburger nicht die einzige Perſon iſt, welche dieſe 
Kraft beſitzt. Unter einer großen Sahl von Leuten, die von mir unterfucht wurden, 
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fanden ſich mehrere, welche Spuren dieſer Kraft zeigten, und ſicher einige wenige, 
die fie in genügendem Maße befiten, um keinen Zweifel über die Natur der Er⸗ 
ſcheinung aufkommen zu laſſen. Ich will indeſſen davor warnen, das Heben von 
Röhren mittels eines Gegendrucks, wie er durch die fleiſchigen Teile der verſchiedenen 
Finger ausgeübt werden kann, mit wirklichem Anhaften zu verwechſeln. Das un ; 
trüglichſte Zeichen für die Adhäfion iſt die Ans führung der Experimente mit feſt 
nebeneinander liegenden Fingern.“ j 

Der Horrefpondent, welcher diefe Daten der „Kölnifchen Zeitung” 
mitteilt, ſetzt denſelben nachſtehende, von leider ſehr feltener Dorurteils- 
loſigkeit zeugende Worte hinzu: 

„Die Wirkungen, welche im vorhergehenden beſchrieben wurden, find lediglich 
ſolche der Adhäftonskraft, welche nur bei unmittelbarer Berührung auftritt. Dadurch 
unterſcheiden ſie ſich von den Fernwirkungen, die nach den Beobachtungen der neueſten 
Seit bei gewiſſen Krankheiten des Nervenſyſtems von Perſon zu Perſon oder auch 
zwiſchen Perſonen und Gegenſtänden, wie Metall oder Waſſer, ftattfinden. Wer, wie 
Schreiber dieſes, ſolche Fernwirkungen wiederholt ſelbſt zu beobachten Gelegenheit hatte, 
muß zu der Überzeugung kommen, daß ſich hier eine noch ſehr geheimnisvolle Kraft 
offenbart, die, je nachdem ſie anziehend oder abſtoßend wirkt, wohl im ſtande ſein dürfte, 
die von Crookes nachgewieſenen Gewichtsveränderungen der Materie durch die bloße 
Berührung feitens einer beſtimmten perſon hervorzurufen. Wegen dieſer (und ähn- 
licher) Verſuche iſt bekanntlich Crookes als Spiritiſt verſchrieen worden, und Un⸗ 
wiſſende haben ſich angemaßt, einen der genaueſten Beobachter und feinſten Experi⸗ 
mental-Phyfifer zu ſchulmeiſtern. Vielleicht iſt die obige Adhäſtonswirkung nur eine 
andere Äußerung der unbekannten Kraft, die bei den Verſuchen von Crookes fich 
zeigte. Was aber auch immer die Urſache dieſer Wirkungen ſein mag, jedenfalls 
beſteht zu Recht, was Sir William Thomſon in feiner Rede vor der Britiſchen 
Geſellſchaft zu Edinburg ſagte: „Die Wiſſenſchaft iſt an die ewige Ehrenpflicht ge⸗ 
bunden, furchtlos jedem Problem ins Angeficht zu ſchauen, welches ihr offen vorgelegt 
werden kann.“ 

Sum Schluſſe geſtatte mir der Leſer, einmal auf zwei in jeder Be⸗ 
ziehung bedeutende Erzeugniſſe, zwar nicht der Tagespreſſe, aber doch der 
Preſſe, aufmerkſam zu machen, welche eine kurze Würdigung auch an 
dieſer Stelle wohl verdienen. Das eine iſt eine vor kurzem erſchienene 
und nun ſchon in einem Dutzend von Auflagen vorliegende anonyme 
Schrift: „Rembrandt als Erzieher. Von einem Deutſchen“ 
(Leipzig, C. L. Hirfchfeld, 1890), die das größte Auffehen erregt hat: 
ein ebenſo bedeutendes, als originelles Buch, wie ein ſolches kaum in 
jedem Decennium einmal erſcheint. 

Der Titel läßt eine kunſthiſtoriſche und äfthetifierende Schrift erwarten. 
Man wird darin aber angenehm enttäuſcht. Der geiſtvolle Derfaffer 
ſtellt, paradox genug, Rembrandt als Erzieher für „deutſche Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Politik, Bildung und Menſchlichkeit“ auf. Nach der politiſchen 
Einigung und Größe, glaubt er mit Hecht, müſſe nun ein geiſtiger und 
künſtleriſcher Aufſchwung kommen, und zwar unter dem Seichen Rem⸗ 
brandts, den er wie Spinoza und Shakeſpeare dem niederdeutſchen 
Stamme zueignet. Er zieht den ganzen großen Kreis des deutſchen 
Kulturlebens in den Bereich feiner Ausführungen, und für uns ſpeziell 
iſt dabei intereſſant, daß er nicht zuletzt von der deutſchen Myſtik, von 
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Bypnotismus und Spiritismus die kräftigſten Stützen im Kampfe gegen 
den Materialismus unferer Seit und gegen — das Profeſſorentum er- 
hofft, deſſen Einſeitigkeit und brutale Gefühlloſigkeit er, ebenſo wie 
Schopenhauer, haßt und mit wunderbar ſcharfen und treffenden Worten 
verfolgt. Es iſt für dieſe merkwürdige Schrift charakteriſtiſch, daß der 
leider noch immer unerkannt gebliebene Derfaffer Swedenborg zu den 
großen Geiſtern unſeres Volkes zählt, wozu heutzutage immerhin ein 
gewiſſer Mut gehört. 

Die Leſer der „Sphinx“ werden in dieſem Buche eine Fülle der 
ſchönſten Anregungen finden, nicht weniger aber in einem zweiten, davon 
grundverſchiedenen und doch nicht minder originellem Buche, welches 
zwar ſchon vor längerer Seit erſchienen, aber doch noch viel zu wenig 
bekannt iſt. Dasſelbe betitelt ſich: „Alräunchens Kräuterbuch, da⸗ 
rinnen in drei geordneten Theilen enthalten find die getreulichen Eonter- 
feiungen verſchiedener Kräutlein und Blumen, fo in beſonderer Beziehung 
zum Menſchengeſchlecht ſtehen, ſei es nun ihrer Wirkung oder ihrem 
Namen nach u. ſ. w. von A. R.“ !)) 

Hinter dieſer beſcheidenen Namensſchiffre verbirgt ſich eine dem 
bayerifchen Herzoghaufe naheſtehende geiſtreiche Dame der hohen Ariſto⸗ 
kratie, die uns in dieſem, in der ganzen heutigen Litteratur einzig da⸗ 
ſtehendem Werke eine chriſtliche Pflanzenmyſtik giebt, wie fie ſchöner 
kaum gedacht werden kann. Wohl wendet ſich die Verfaſſerin in gemüt- 
lichem Plaudertone ſcheinbar nur an die Kinder, weshalb dies Werk auch 
bereits in Schulen Eingang gefunden hat und noch finden ſoll, aber auch 
der Erwachſene findet in dieſen prächtig ausgeſtatteten Bänden — die 
überaus treuen Illuſtrationen rühren ebenfalls von der Derfafferin her — 
reichen Aufſchluß über die Beziehungen der Pflanzen zum Menſchen und 
zur Religion. Wenn auch überall der ſtrenggläubige katholiſche Stand. 
punkt der Derfafferin hervorleuchtet, jo hat man doch durchweg den 
Eindruck, von einer ebenſo liebenswürdigen wie kenntnisreichen Perſön⸗ 
lichkeit auf Grund eingehendfter und umfaſſendſter Studien — die Quellen ⸗ 
angaben geben darüber Aufſchluß — auf ſo manchem Gebiete belehrt 
und unterhalten zu werden. Auch die Leſer und Anhänger der „Sphinx“ 
finden in dieſem Buche eine Fülle von unerwarteten Anregungen in der 
von uns verfolgten Richtung und zwar nach verſchiedenen Seiten hin, 
für das innere Leben ſowie für den praktiſchen Nutzen. 


1) Augsburg, Litter. Inſtitut von Dr. M. Huttler, 1882— 1885. D. v. K. — 
Wir können nicht umhin, dies wunderhübſche Werk unſern Leſern noch befonders zu 
empfehlen. Swar iſt der Preis ein ziemlich hoher (25 Mark); doch raten wir den 
Liebhabern finniger Betrachtungen, welche in der Lage find, ſolchen Aufwand zu 
machen, ſich dadurch nicht abſchrecken zu laſſen. Der Preis rechtfertigt ſich durch die 
koſtſpielige Ausſtattung, reich illuſtriert mit Farbendrucken. Wer aber Sinn hat für 
das Altertümliche und Gemütvolle, wer die Blumen lieb hat und die kleine Pflanzen 
welt in ihren Beziehungen zum Menſchen gründlich kennen lernen will, wer ſeinen 
Kindern dies mitteilen und ihnen den Sinn hierfür erſchließen möchte, der wird dazu 
kaum ein beſſeres Hilfsmittel finden. (Der Her ansgeber.) 
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Hreusuhsmsgnng und Spirilnalismus. 
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Profeſſor der Smithsonian Institution zu Waſhington und Member 

der National Academy of Sciences, hielt am 26. April 1888 vor 
der Western Society for Psychical Research eine Rede, welche im 
amerikaniſchen Geiſtesleben wie ein Heroldruf gewirkt hat und namentlich 
auch für unſere Bewegung von ebenſo durchſchlagendem Erfolge wie 
weittragender Bedeutung war. Dieſe Rede iſt jetzt im Sonderabdruck 
herausgegeben worden und für wenige Cents zu haben.!) Leider iſt fie 
zu umfangreich, als daß wir auch nur die Hauptteile hier im Auszug 
wiedergeben könnten. Indem wir aber unſere Leſer auf dieſelbe auf⸗ 
merkſam machen, können wir es uns doch nicht verſagen, wenigftens 
einige Gedanken aus derſelben hier anzuführen. 

Eoues nennt als „Seichen der Seit“ drei Erſcheinungen: 1. Die 
Frauenfrage, 2. den Spiritualismus, 3. die pſychiſche Forſchung. Er kam 
gerade von der Teilnahme an dem internationalen Frauenkongreß zu 
Waſhington und erinnert daran, daß die Frauenbewegung in Amerika 
eine Swillingsſchweſter des Spiritualismus iſt: das Geburtsjahr für beide 
iſt das Jahr 1848. Das erſte zarte Klopfen Derftorbener in Rocheſter 
und das erſtmalige laute Pochen der Frauen an der Pforte der modernen 
Geſellſchaft, das Verlangen nach Recht, Erziehung und ſozialer Gleich⸗ 
ſtellung mit dem phyfifch ſtärkeren Geſchlecht, fallen alſo zeitlich zuſammen. 
— Der feit jenen Klopflauten fo eminent gewachſene Spiritualismus iſt 
für die Vereinigten Staaten jetzt eine große ſoziale, moraliſche und nationale 
Frage geworden. Coues iſt der Anficht, daß die amerikaniſche Frau heute 
noch nicht reif iſt für die Forderungen, die ſie ſtellt. Frauen, welche ſich 
die ſoziale Tyrannei, wiſſenſchaftliche Unterdrückung und religiöſe Intoleranz 
gefallen laſſen, ſind zu nichts Beſſerem geeignet, als zu Sklavinnen unter 
ſolchen Geißeln. Sobald die Frau aber aufhört, Seffeln tragen zu wollen)), 
wird ſie ſich auch von denſelben befreien. 

Ebenſo iſt es auch nach Coues Anſchauung mit dem Spiritualismus. 
Ohne Sweifel leidet der Sortfchritt desſelben nach einem praktiſchen Ziele 
hin viel mehr unter der Verſchiedenheit der Meinungen und Glaubens. 
ſchattierungen innerhalb der Reihen ſeiner Bekenner ſelbſt, als durch 
feindliche Angriffe von außen oder ſelbſt durch die Vorwürfe, welche man 
ihm mit Recht machen kann. Wie jede ſpirituelle Frage buchſtäblich tief 


J bekannte Biologe und Ornithologe Dr. med. Elliott Coues, 


) Signs of the Times, from the standpoint of a scientist. By Prof. 
Elliott Cones. M. D. (Per aspera ad astra.) Chicago 1889. Religio - Philos. 
Publ. House, 44 S. 

2) Daß der Wille allein hier ausreichen ſollte, bezweifeln wir faſt ſo ſehr, wie 
daß derſelbe dazu ausreiche, um ein Kind vor der Zeit erwachſen zu machen. 

(Der Herausgeber.) 
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in die Menſchenſeele einſchneidet, tiefer als Ruhm, Vermögen, Macht 
oder irgend ein zeitlicher Vorteil, da jene nicht nur für jetzt, ſondern für 
immer entſcheidet, ſo entzündet und nährt auch der Spiritualismus jede 
Ceidenſchaft, jede Erregung, jede nur mögliche Verwirrung des Geiſtes. 
Auf der einen Seite könnte der Spiritualiſt hinaufgehoben werden zu den 
höchften Beſtrebungen, den reinſten Empfindungen, den kühnſten ſeeliſchen 
Difionen, auf der andern aber könnte er auch den gemeinften Zwecken 
unterliegen, den roheften Laſtern und einer wahren Verdunkelung der 
Seele, ja ſogar die Führung ſeines geſunden Urteils, ſeiner Willenskraft 
und ſeines Gewiſſens einbüßen. Beiden Extremen begegnen wir täglich. 
Es iſt ein Rieſe von ſchrecklicher, alles bemeiſternder Kraft — Coue⸗ 
ſpielt mit dieſem Bilde auf den organiſchen Magnetismus an —, welchen 
er wachruft, um die Geiſter zu beſchwören, feien fie nun wahr oder falſch. 

Für den Menſchen iſt die gewöhnliche Abwechslung feines Alltags⸗ 
Geſchäftes und feiner äußeren Vergnügungen nur ein unbedeutendes Hin ⸗ 
und Berfchwanfen feiner Schickſalswage im Vergleich mit jenem Sich ⸗ 
Ergießen und Sich · in - ſich ⸗ſelbſt⸗Derſenken der Seele desjenigen, der es 
wagt, feine Hand auszuſtrecken, um den Schleier der Iſis zu lüften. 
Kein Wunder demnach iſt es, wenn der Spiritualismus ebenſowohl zum 
Segen als zum Fluche wird; kein Wunder, wenn ſeine guten wie ſeine 
ſchlechten Extreme ebenſo weit entfernt find von der gewöhnlichen Er⸗ 
fahrung des Menſchen; kein Wunder, daß ſeine Phänomene ebenſo gut 
die Stütze der Religion wie die Verzweiflung der Wiſſenſchaft bilden. 
Und fo kann es auch nicht auffallen, daß Spiritualiſten ſelbſt unter 
einander in ihrer Auffaſſung derſelben Phänomene ſo weit auseinander 
gehen, oder daß der gefchäftige Alltagsmenſch ihn ignoriert oder ſogar 
als Narrheit verſchreit. 

„Wir müſſen vorwärts ſchauen — ſagt Coues zum Schluß dieſer 
merkwürdigen Rede —, obſchon es wohl in dieſem Wirrwarr eines 
ruhigen Blickes bedarf, um zu erkennen, daß die Wahrheit ſicher vor ⸗ 
wärts ſchreitet. Die pſychiſche Wiſſenſchaft hat das Reich der phyſiſchen 
Wiſſenſchaften nahezu beſiegt. Können wir nicht auf die pfychifche 
Wiſſenſchaft unſere Hoffnung bauen, daß nun auch fie ihre Herrſchaft 
auf Erden beginnt? — Das Problem des Tages iſt keine materielle 
Frage mehr, es iſt eine Frage des Geiſtes; und dieſes Problem des 
Geiſtes hat aufgehört, nur einfach eine Frage des Intellekts zu ſein. Es 
iſt der Notſchrei der Seele nach „mehr Licht“ in dem Kerker des Körpers! 
Dieſer Notruf erſchallt am lauteſten von den Lippen der Frau, weil ihre 
Seele eine härtere Gefangenſchaft erleidet, als diejenige des Mannes, weil 
ihre Aufgabe, eine Welt zu erlöſen, eine dringendere iſt. Eine große 
Derfammlung von Frauen iſt nur ein äußeres Kennzeichen. Das wahre 
rechtmäßige Seichen aber iſt das innerliche Bündnis der Frauenſeele mit 
ihrem geiſtigen Selbſt. Dieſes Bündnis deutet auf die Wiederverkörperung 
eines Gottes im Menſchen, als den endlichen Triumph des Geiſtes über 
die Materie.“ 
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Eine maͤglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung überſianlicher Thatſachen und Fragen 
— iR der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
Ss ausgeſprochenen Anſichten, ſbwolt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaffer der ein · <e 
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ir geſtehen, daß der erfte, ganz flüchtige Blick, den wir in den 
„Katechismus des reinen Spiritualismus“ von Cuci an Pufch!) 
hineinwarfen, uns mit einem gewiſſen Mißtrauen gegen denſelben 
erfüllte. Wir hatten nämlich das Unglück, S. 35 aufzuſchlagen, aus 
welcher uns das Monſtrum einer an 50 Seilen langen, von Klammern 
und Gleichungszeichen wimmelnden Periode anſtarrte! Dazu die das Auge 
beleidigende und das Leſen erſchwerende übertrieben moderne Ortho 
graphie: aus nahmsloſe Verwerfung der Dehnungszeichen e und h und 
der Gebrauch kleiner Anfangsbuchſtaben bei den Subſtantiven. Allein 
wir überzeugten uns bald, daß hinter dieſen und ähnlichen ſchnurrigen 
Außerlichkeiten — uns erſcheinen fie als Abgeſchmacktheiten — ein fehr 
guter, oft bedeutender Inhalt ſteckt. 

Einen „Katechismus“ hätte der Verfaſſer fein Buch nicht nennen 
ſollen: weder die Form noch die ganze Anordnung des Stoffes entipricht 
dieſem Titel. Es ſind eben Aphorismen, leicht hingeworfene, meiſtens 
in keinem organiſchen Suſammenhang mit einander ſtehende, ſtiliſtiſch 
wenig gefeilte Gedanken oder Gedankenſplitter, die den geiſtvollen, unter ⸗ 
richteten Mann und den guten Kenner der alten Klaſſiker — allem An⸗ 
ſchein nach den Fachphilologen — überall verraten. 

So erſcheint z. B., vom Standpunkt eines für die Alten begeiſterten 
Spiritiſten aus geſehen, der Gedanke (S. 200) höchſt anmutig und päda⸗ 
gogiſch verwertbar, daß die ſo „ſchönen, vollkommenen, harmoniſchen, 
erhabenen“ Sprachen, die man „tote“ nennt, noch leben, noch geſprochen 
werden, daß ihre Erlernung nicht, wie die antihumaniftifch geſinnten 
Schulmänner jetzt behaupten, eine unnütze Dergeudung von Seit und 
Mühe iſt, ſondern genau den Nutzen hat, den wir aus dem Studium der 
neueren Sprachen ziehen, indem ſie uns zum dereinſtigen Verkehr mit den 
großen Männern des Altertums im Leben nach dem Tode vorbereitet. 


) Lucian Puſch, Katechismus des reinen Spiritnalismus. Leipzig bei 
O. Mutze. 1890. 
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Referent iſt in ſpiritiſtiſchen Sachen ziemlich unbewandert und weiß 
nicht, ob eine anderweitige Erklärung der Mediumſchaft exiſtiert; die. 
jenige jedoch, welche Puſch (S. 10 f.) giebt, ſcheint ihm ganz annehmbar: 

Jeder Geiſt, ſagt Puſch, bedarf zu ſeiner Kundgebung auf Erden eines irdiſchen 
Organismus, der eben das „Medium“ des Geiſtes iſt. Während unſerer Lebzeit iſt 
unfer Körper das natürliche Medium des mit ihm verbundenen Geiſtes. Trennt 
fich nun der Geiſt von feinem Körper, fo muß er offenbar ſich einen fremden 
borgen, um durch ihn feine Gedanken, feinen Willen den noch Derförperten mit 
zuteilen, ſei's durch Schreiben, ſei's durch Reden. Dies geſchieht mittels „magnet iſcher 
Beeinfluſſung“. Wie beim gewöhnlichen Magnetifieren, fo iſt auch beim ſpiri · 
tualiſtiſchen der Magnetifierte dem Willen des Magnetiſeurs unterworfen, nur mit 
dem Unterſchiede, daß im erſten Fall der Magnetiſeur ein diesfeitiges, im anderen 
ein jenſeitiges Weſen iſt. 

Durch das Magnetiſteren entweicht der Magnetismus aus den Nerven des 
Magnetiſierten — inſofern, meint Puſch, wäre es richtiger, ſtatt „magnetiſteren“ „ent ⸗ 
magnetifieren“ zu ſagen —, wodurch den Nerven die Möglichkeit entzogen wird, auf 
den eigenen Willen zu reagieren. Die Nerven werden durch ihre magnetiſche Der- 
bindung mit dem Magnetiſeur dem Centralorgan des letzteren unterworfen, fo daß 
dadurch beide Hörper (der Magnetifierte und der Magnetiſeur) gleichſam einen mit 
einem einzigen Centralorgan (dem des Magnetiſeurs) bilden. Bei noch nicht voll · 
ſtändiger Beherrſchung find beide Pſychen vermiſcht, d. h. die Gedanken des 
Magnetifierten find noch mitthätig und die des Geiſtes (bezw. des irdiſchen Magne · 
tiſeurs) beeinfluſſend. Die ſich rein bekundende Individualität eines Geiſtes iſt alſo 
Beweis für die Güte des „Mediums“, d. h. für feine volltändige Abhängigkeit 
vom Willen des Geiſtes. 

Sehr gefallen hat uns alles, was der Verfaſſer gegen den fpiri. 
tualiſtiſchen Perſonenkultus (wie ſolcher z. B. von den Anhängern 
Kardecs und Davis getrieben wird) und den Mißbrauch der Medien zu 
öffentlichen Vorſtellungen vorbringt. 

Die Spiritualiſten, ſagt er ferner, haben keine Bibel, die ſie als unfehlbar an⸗ 
fehen. Die Beifter — inſofern fie Geiſter irrender Menſchen find — irren auch, 
ſolange ſie mit uns verkehren, d. h. folange fie nicht in die Sphären der moraliſch⸗ 
intellektuellen Vollkommenheit eingegangen find, in denen eine „NTalonckye bl von 
innen und außen“ herrſcht. Wenn ein Geiſt behauptet, Jeſus, Foroaſter, Buddha 
und dergl., oder gar Gott zu fein, fo iſt er eben ein Lügengeiſt, denn die Derflärten 
haben ſich von allem Irdiſchen ſchon zu ſehr emanzipirt, als daß fie mit jenen in 
Kontakt geraten könnten. Nur dem Seher ſind ſie zugänglich, der mit ſeinem Blick 
in ihre Heimat dringt. g 

„In unſer Thal der Thränen kann Jeſus nicht herabſteigen.“ „Jeſus, wie er 
im Irdiſchen war, iſt ein überwundener Standpunkt.“ „Jeſus im Jenſeits hat mit 
Jeſus im Diesſeits (wie er im Diesſeits war) nichts gemein.“ „Jeſus will vom 
(Hirchen⸗) „Chriſtentum“ nichts wiſſen: es iſt eine Ironie feines zweiten Namens 
(Chriſtus), wie Jeſuitentum ſeines erſten Namens (Jeſus).“ 

Und erſt Gott! Das medium Gottes iſt die ganze Natur. „Die Religion er⸗ 
kennt Bott in den Kundgebungen der Natur. Die Wirkungen der Naturgeſetze find 
die medianimen Offenbarungen Sottes.“ „Die Natur iſt der Prophet Gottes, das 
erſte theoſophiſche Dermittelungswerkzeng zwiſchen Gott und dem Menſchen hier und 
dort“ (S. 44. 45. 95. 164. 170). 

Man lerne die lügenhaften ſpiritualiſtiſchen Mitteilungen von den 
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wahren zu unterſcheiden, verachte aber in gegebenen Fällen auch nicht die 
kleinen grobmateriellen Beweiſe das Klopfens, Tiſchbewegens und dergl. 

„Alles, was vorkommt, iſt intereſſant, alles gehört zum Ban des erhabenen 
fpirituafiftifchen Tempels. Es giebt Menſchen, auf die andere Beweiſe nicht wirken, 
und das find die meiſten. Die rein philoſophiſchen Beweiſe großer Denker der Der- 
gangenheit und Gegenwart haben auf dieſe rohen Naturen keinen Einfluß geübt, 
und ſo haben denn die Geiſter beſchloſſen, auf eine mehr fühlbare Weiſe ſich ihnen 
kundzugeben. „Auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil! „Die Menſchen ſelbſt 
ſind daran ſchuld, daß Geiſter auch auf eine ſo rohe Weiſe Lebenszeichen von jenſeits 
des Grabes geben müſſen. Doch für die Edleren giebt es ja edlere Geiſterſtimmen. 
Man ſehe die erhabenen Produkte der Inſpiration, des Seher · und Prophetentums, 
der Kontemplation und Intuition. Alle Arten von Kundgebungen find aber nötig; 
fie tragen Rechnung der Verſchiedenheit des intellektuellen Cenſus der Erdenbrüder, 
damit jedes etwas haben kann, die Ungebildeten und die Gebildeten“ (S. 21). 

Nicht weniger richtig ſcheint uns auch die Frage beantwortet zu ſein: 
welchen Nutzen der Verkehr mit Geiſtern uns und den Geiftern felbft 
bringt d (S. 122 ff.). Überhaupt, glauben wir, daß der Leſer über jedes 
ſpiritiſtiſche Problem hier ausreichende Belehrung bei Puſch findet. 

Aber auch abgeſehen von ſeiner ſpeziell ſpiritiſtiſchen Seite enthält 
unſer Buch manche kühne und treffliche Gedanken (3. B. S. 154 —58. 
75 8 114. 77 8 122. 126 ff. 175 f.). Wir haben uns bei der Lektüre 
keinen Augenblick gelangweilt, und wir glauben, daß es andern Kefern, 
welche objektiv zu urteilen und von den Wunderlichkeiten des Derfaffers 
abzuſehen vermögen, ebenſo gehen wird. 
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enjenigen Teſern, welche ſich für die Philoſophie von Friedrich 
Harm; intereffieren, wird die neueſte Publikation aus dem Nach⸗ 
laffe!) dieſes Denkers willkommen fein. 

Das in klarer, ſchlichter Sprache verfaßte, jedem zugängliche Buch 
zerfällt in drei Teile, von denen der letztere, das eigentliche S yſtem der 
Ethik darſtellende, wiederum mehrere Abſchnitte enthält. 

Der erſte Teil handelt über den Begriff der Ethik. 

Da der Grund aller Geſchichte des Menſchengeſchlechts nur ein 
ethifcher fein kann, und da alle Philofophie dem Grunde der Erſcheinungen 
nachgeht, fo iſt die „Philoſophie der geſchichtlichen Wiſſenſchaften “ das, was 
man Ethik nennt. Sie darf nicht, wie es 3. B. Hegel und Herbart thun, 
als eine Disziplin unter die Geiſtesphiloſophie ſubſumiert, ſondern 
muß neben der Logik und Phyſik als der dritte Hauptteil der Philo- 
fophie angeſehen werden. Inſofern die ganze Welt „phyſiſch und ethifch 
in ihrer Exiſtenz und ihrem Weſen“ iſt, kommt der Ethik dieſelbe univerſelle 
Bedeutung zu wie der Phyſik. 

Die fünf Formen, in welchen die Ethik durch die Geſchichte über⸗ 
liefert iſt, ſind: die indiſche, die griechiſche, die mittelalterliche, die des 
Naturalismus in der neueren Philofophie vor Kant und die Ethik der 
„geſchichtlichen Weltanficht“ in der deutſchen nachkantiſchen Philoſophie. 
Der Betrachtung dieſer Formen iſt der zweite Teil des Buches gewidmet. 

Die indiſche und die naturaliſtiſche Auffaſſung entſprechen, nach Harms 
(S. 86), am wenigſten dem Begriffe der Ethik, „da ſie keine handelnde 
Vernunft und nur ſubjektive Swecke des Willens kennen. Beide find anti ⸗ 
hiſtoriſch, fie verneinen das geſchichtliche Leben.” Seit Kant iſt die Ethik 
eine univerſelle, wie ſchon bei Plato und Ariſtoteles, und eine hiſtoriſche, 
da fie auch in der Geſchichte die Objektivität der Freiheit, d. h. die Der- 
wirklichung des Endzweckes erkennt. Dieſe letzte Form der Ethik hat 
„ven Weg gefunden, der zum Ziele führt.“ 

Im dritten Teil, dem Syſtem der Ethik, finden wir beſonders leſenswert 
die Kritik der drei Hauptanſichten von der menſchlichen Freiheit: des 
(materialiſtiſchen) Fatalismus, des Determinismus und des Prädeterminismus. 


) Friedrich Harms, Ethik. Aus dem handſchriftlichen Nachlaſſe des Verfaſſers 
herausgegeben von Dr. Heinrich Wieſe. Leipzig 1889 (Ch. Griebens Verlag). 6 M. 
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Der (mafrrialiſtiſch-) Fatalismus iſt die Lehre, daß „alles infolge änksrer Ur ſach e 
notwendig und nichts frei iſt.“ Dieſe „völlig antimoraliſche“, weil alle Zurechnung 
und Verantwortlichkeit, allen Unterſchied von Gut und Böſe, von Recht und Unrecht, 
von Tugend und Laſter aufhebende Anſchauung gründet ſich einerſeits auf dem 
metaphyſiſchen Axiome: nichts geſchieht ohne Urſache, und andrerfeits auf der Lehre 
des Senſualismus, daß alle unfere Dorftellungen aus den Sinnen ſtammen und daher 
nur Reproduktionen und Kombinationen finnliher Empfindungen find. 

Offenbar muß, damit der Fatalismus beſtehen könne, der ſen ſualiſtiſche 
Grundſatz ebenſo gewiß fein, wie das Axiom der aus nahmsloſen Urſächlichkeit. 
Denn gäbe es Dorftellungen nicht ſinnlichen Urfprungs, fo würde der durch ſie 
neceſſitierte Wille in Rückſicht der ſinnlichen Dorftellungen, mithin auch in Kück⸗ 
ficht der äußeren Dinge, frei fein. Mit anderen Worten: Die fatal iſtiſche 
Notwendigkeit alles Geſchehens ſteht und fällt mit der Allgemeingültigkeit 
ſowohl des Senſualismus als des Kanſalitätsgeſetzes. 

Ann ſtehen aber, wie Harms (S. 113 f.) im Anſchluß an die Hume ⸗Kantſche 
Lehre von der Kaufalität, ſehr treffend bemerkt, beide Grundſätze mit einander in 
einem ſolchen Gegenſatze, daß, „wenn das eine wahr, das andere falſch iſt. IA der 
metaphyſiſche Grundſatz, daß nichts ohne Urſache geſchieht, wahr, ſo ſtammen nicht 
alle unſere Dorftellungen aus den Sinnen; und ſtammen alle unſere Dorfellungen 
aus den Sinnen, fo iſt die Behauptung, daß es Urſachen giebt, wodurch alles Ge⸗ 
ſchehen bedingt iſt, unſtatthaft.“ Denn der Begriff der Urſache ſtammt (nach Hume 
und Kant) nicht aus den Sinnen. Silt daher die fenfualiftifche Lehre, fo läßt ſich 
die Annahme einer durchgängigen Neceſſitation des Willens durch äußere Urſachen 
gar nicht rechtfertigen. Der Senſualismus kennt keine Urſachen, keine Not, 
wendigkeit, ſondern nur das Schauſpiel eines (zufälligen) Seſchehens. Gilt 
dagegen der metaphpfifhe Satz von der äußeren Haufalität, fo iſt der Senfnalis- 
mus falſch und die Möglichkeit einer Motivation durch intellektuelle Dorftellungen 
eingeräumt. 

Aber der metaphyſiſche Grund ſatz der Hauſalität führt nicht nur nicht zur 
Aufhebung der Freiheit, ſondern er ſetzt vielmehr die Freiheit voraus, indem 
er die Abhängigkeit der Wirkung von der Urſache ausdrückt. Wenn die 
Urſache geſetzt iſt, fo iſt die Wirkung notwendig. Das Notwendige tft daher das 
Sekundäre und nicht das Primäre; „die Urſache, ſofern ſie ſelber die Wirkung ſetzt, 
iſt frei“, d. h. „alle Notwendigkeit iſt durch Freiheit bedingt“) Und 
ſagen: Alles iſt notwendig, heißt demnach „alles zu einer Wirkung ohne Urſache“ 
machen, alſo jenen metaphyfifhen Grundſatz ſelbſt aufheben, was der Fatalismus, 
der eine blinde Notwendigkeit annimmt, auch thut. Blinde Notwendigkeit oder 
Schickſal fällt mit Zufall zuſammen, inſofern beide ein Befhehen ohne Urſache 
befagen.?) 


) Dies muß hier gänzlich beſtritten werden. Unter „freiem“ Willen verftehen 
wir aus ſchließlich denjenigen Willen, der uns zum Bewußtſe in kommt, und für den 
wir uns deshalb auch verantwortlich fühlen (Gewiſſen). Aber ſchon Spinoza hat 
hinreichend nachgewieſen, daß kein Wille „frei“ im Sinne von urſachlos ſein 
kann. — wenn Harms den indiſchen Begriff der überſinnlichen Kauſalität (des 
Karma) richtig erfaßt hätte, würde er ſich nicht mit dem materialiſtiſchen Begriff 
des „Fatalismus abgequält haben. (Der Herausgeber). 

2) Das denkt ſich doch wohl ſelbſt nicht einmal ein Materialiſt bei feinem 
„blinden Ungefähr“ oder Zufall; es ſoll damit doch nur geſagt werden, daß wenn 
eine Weſenheit von einem Schickſalsſchlage betroffen wird, dieſe Weſenheit als ſolche 
mit dieſem „Fufall“ nicht in urſächlichem Zuſammenhan ge ſtehe. Daß dies aber doch 
immer ausnahmslos der Fall iſt, behaupten wir allerdings ſehr entſchieden. (D. H.) 
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Da die rein empiriſche Annahme, die Reihe der Urſachen und Wirkungen gehe 
entweder ins Unendliche oder wechſelſeitig im Kreislauf herum, ein „Herum ; 
treiben im Denken, aber ſelber kein Denken“ iſt, ſo „kommt der Denker notwendig 
zu einer erſten Urſache, welche, da fie nicht Wirkung iſt, frei ift!), da der nnend · 
liche Rückgang im Denken, der nicht zum Abſchluß kommt, nur ein Stillſtand im 
Denken ſein würde.“ Und zwar fordert unſer Denken die Anerkennung ſowohl einer 
ſchlechthin freien Urſache (d. h. eines abſolut freien Anfangs des Geſchehens 
überhaupt oder alles Geſchehens) als — bei Dingen, die in Wechſelwirkung mit 
einander ſtehen — beſchränkt oder relativ freier Urſachen 

wendet man die eben dargelegten allgemeinen Begriffe auf den Meuſchen an, 
fo ergiebt ſich, daß feine Abhängigkeit von der Außenwelt feine Freiheit nicht auf · 
hebt, „da der Menſch in der Wechſelwirkung mit den äußeren Dingen ſelbſt eine 
Urſache iſt, was durch die Verſchiedenheit menſchlicher lyandlungsweiſen konſtatiert wird“. 

Und daß dem ſo iſt, daß im Menſchen Freiheit und Notwendigkeit zuſammen 
beſtehen, beweiſen die materialiſtiſchen Vertreter des Fatalismus durch die eigene 
Verteidigung ihrer Lehre, durch den heftigen Streit mit ihren Gegnern. „Denn 
wer für die Wahrheit einer Behauptung ſtreitet, nimmt die Freiheit des Denkens 
an“ 1), d. h. „ſetzt voraus, daß wir durch das Nachdenken unſere Anfichten verändern 
konnen, und daß das Denken daher eine freie Thätigkeit iſt, welche ihr Stel, die 
Wahrheit, treffen oder auch verfehlen kann“. 

Die andere Anſicht von der Freiheit bezw. der Notwendigkeit iſt der Deter⸗ 
minismus oder die Lehre von der inneren Neceſſitation unferes Willens, einer 
Neceſſitation durch das Bewußtſein, die Erkenntnis, wie ſolche ſchon Sokrates 
und Platon annehmen (S. 119 ff.). 

Diefe unzweifelhaft richtige Theorie iſt keine ethiſche, ſondern eine pſycho ; 
logiſche und geht nicht auf den Grund der Sache. Sie überfieht, daß der Derfland 
ſeine moraliſche Erkenntnis „nicht aus ſich ſelbſt hat, noch aus irgend welchen 
Empfindungen und Gefühlen, ſondern nur aus dem Willen ſelbſt. Denn nicht 
weil wir etwas als gut erkannt haben, wollen wir es, ſondern wir erkennen es als 
gut, weil wir es wollen“. „Die Bildung und Beſchaffenheit des Intellektuellen 
iſt daher abhängig von der Bildung und Beſchaffenheit des Moraliſchen im Menſchen.“ 
„Die Erkenntnis muß felbft gewollt fein, damit wir fie beſitzen .. Der Menſch 
iſt daher auch nicht bloß verantwortlich für ſein Handeln, ſondern auch für 
ſein Wiſſen. Sein kann er dies aber nur, ſofern das Wiſſen ein durch Freiheit 
erworbener und gewollter Befitz iſt ... Die äußere und innere Notwendigkeit be- 
herrſcht das menſchliche Leben, aber diefes hat ſelbſt Kauſalität und einen Anfangs · 
grund in ſich und iſt frei, ſoweit dies der Fall iſt.“ (S. 126 f.). 

Auch die letzte Anficht von der menſchlichen Freiheit, der Prädeterminismus 
(d. h. der Hant Schelling ⸗Schopenhauerſche Verſuch, durch den Begriff eines vorzeitlich 
ſelbſt gewollten oder geſetzten „intelligiblen Charakters“ Freiheit und Not ⸗ 
wendigkeit mit. einander zu vereinigen), iſt nur zum Ceil richtig, weil er auf einer 
einſeitigen Auffaſſung ſeines Grundſatzes — das Leben iſt abhängig vom Weſen — 
beruht. Das Weſen oder Charakter geht allerdings dem Leben und Handeln voraus, 


1) Da die Kaufalität nie einen Anfang gehabt und nie ein Ende haben kann, 
fo iſt auch der vermeintliche Gedanke einer „erſten Urſache“ gar nicht ans zudenken. 
„Frei“ von der Kaufalität iſt offenbar nur das abſolute Sein. Diefes hat als 
ſolches aber mit dem Weltdaſein, alſo mit Kaufalität, durchaus gar nichts zu thun, 
auch nicht als „ erſte Urſache“; ſonſt wäre es ja nicht abfolut — unverbunden. (D. H.) 

2) Das Denken iſt ein Faktor innerhalb des Gewebes der Kaufalität, aber nie 
und nimmer „frei“ im Sinne von urſachlos. (Der Herausgeber). 
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teils aber folgt er wieder aus demſelben. Denn alles Werden und Leben iſt nur 
eine Mitte und als ſolche am Anfange und am Ende durch ein Sein bedingt. 
Dieſes Sein am Ende iſt der Endzweck, deſſen Setzung ein Wollen, alſo eine 
freie That iſt. Was das Leben von dem Endzwecke in ſich aufgenommen und zur 
Darſtellung gebracht hat, bildet den (wirklichen, offenbaren oder fittlichen Charakter 
desſelben, der als erworbener Befitz aus den freien Handlungen hervorgeht, demnach 
die Freiheit als feine fortdauernde Bedingung in ſich begreift. mit der effen- 
tiellen Notwendigkeit muß daher die zweite, die moraliſche, in Übereinſtimmung 
ſtehen. Erſtere ſchließt die Möglichkeit der Freiheit nicht aus, „ſondern enthält fie 
in ſich, da es dasfelbe Leben iſt, welches durch den Endzweck, der in demſelben zur 
Wirklichkeit kommen ſoll, und durch das anfängliche Sein, die Anlage, bedingt iſt“ 
(5. 133). 

Der Reſt des Buches handelt von der fittlichen Welt, welche nach 
ihren Formen, ihrem Inhalt und ihren Subjekten betrachtet wird, 
unter allen dieſen viel Gutes enthaltenden Ausführungen ſcheint uns die 
bedeutendſte über die „Stellung der Wiſſenſchaft in der fitt- 
lichen Welt“ zu fein (S. 202 ff.). 

„Im Verhältnis zu der Entfernung der Wiſſenſchaft aus der Ethik (wie 3. B. 
bei Ariſtoteles und Hegel, welche beide die Wiſſenſchaft als nur dem ab ſoluten 
Geiſte gehörend anfehen) haben alle Syfteme einen Vorzug, welche das wahre ſittliche 
Leben allein in der Erkenntnis und in der Wiſſenſchaft finden, wie die indiſchen 
Syſteme, welche entweder durch die Selbſterkenntnis oder durch die Erkenntnis der Welt 
zur Beruhigung der Seele und zur Befreiung vom Übel gelangen wollen, Spinoza, 
welcher das höchſte Gut in der Erkenntnis der göttlichen Notwendigkeit finden, der 
wir uns unterwerfen ſollen, und die Myſtiker der Scholaſtik“ (wie Hugo von St. 
Victor und Albertus Magnus). Denn der Menſch iſt nicht, wie Kant behauptet, 
nur zum Handeln beſtimmt. Was iſt ein Handeln ohne Erkenntnis der Wahrheit? 
„Der Menſch bedarf zum Leben der Wahrheit und der Wiſſenſchaft. Der Skepticis 
mus iſt ethiſch Verzweiflung. Auch gilt er nur in den Habinetten der Gelehrten. 
Im keben geben alle den Skepticismus auf, weil das handelnde Leben ohne Wahr⸗ 
heit, Erkenntnis und Wiſſenſchaft ſich ſelbſt aufgiebt. Alle Wiſſenſchaften wollen 
wiſſen. Das Wiffen-Wollen gehört daher zur Ethik.“ 

„Es iſt nicht richtig, in der Wiſſenſchaft alle in das höchſte Gut zu finden. 
Sie iſt nur ein Beſtandteil desſelben, aber ein notwendiger. Ohne die Erkenntnis der 
Wahrheit kann die Seele nicht ſelig fein. Eine Seligkeit in tiefer Nacht iſt Trauer. 
Ohne das Licht der Wahrheit keine Vollendung. Wird die Wiſſenſchaft aber als 
höchſtes Gut ſelbſt aufgefaßt, ſo führt dies ſtets zu einer falſchen Wertſchätzung 
der übrigen Lebensformen, die nicht bloß als Mittel für die Wiſſenſchafts . 
bildung gelten können ... Die Wiſſenſchaft iſt nicht außer dem Leben, ſondern im 
Leben; ſie iſt ein Teil des Ganzen der ſittlichen Welt.“ N 

„Die Wiſſenſchaft iſt nicht bloß für den Gelehrten da, ſondern für das ganze 
Menſchengeſchlecht ... fie ſoll daher in das Volk und die Menſchheit dringen . 
daher muß der Gelehrte auch feine Wiſſenſchaft für das Ganze auffaſſen und be 
arbeiten. Denn alle Menſchen wollen wiſſen, in allen iſt ein Wiſſenstrieb. Nicht 
alle können Gelehrte fein, aber alle können und müſſen an aller Wiſſenſchafts bildung 
teilnehmen. Daher die Forderung, daß die Wiſſenſchaft ſich für den allgemeinen 
Derftand aller Menſchen und nicht bloß für den Gelehrten Verſtand darſtelle.“ 
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Eine moͤglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicher Thatſachen und Fragen 
in der Zwed dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
ansgeſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein Mi 
321 Artikel und ſonſtigen 1 haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Indiſche Betrachtungen, 
überſetzt aus dem 
Coweda Sangrabaya )). 

5 


ach heftigen Kämpfen und Mühſalen, nach einer unabfehbaren Sahl 

von Wiederverkörperungen erreicht ein Weſen endlich die Stufe 

des menſchlichen Daſeins; und hier erſt wird es ihm möglich, dem 
Teiden feines Dafeins zu entrinnen. Der Ausgang aus dem endlofen 
Kreislaufe des Lebens ſteht dir offen: was ſäumſt du noch mit deiner 
Flucht d 

Wie einer, deſſen Naupthaar Feuer gefaßt, nichts Eiligeres zu thun 
hat, als die Flammen zu löſchen, ſo ſollteſt auch du dich beeilen, Gutes 
zu ſtiften; denn dies allein vermag dich vor qual voller Wiedergeburt zu 
ſchützen. 

Dein elender Leib hat keinen Beſtand: feine Dauer iſt nur die des 
Blitzes; laß alſo deine Sorge um ihn und weihe ohne Verzug dein Ceben 
der barmherzigen Eiebe. 

Betrachte mit gleichen Augen dich und deinen Nächſten und dehne 
deine Liebe aus auf alle lebenden Weſen; denn thuſt du dieſes nicht, fo 
kannſt du auch nicht hoffen, jemals aus dem Sauberkreis der Wieder. 
geburten herauszutreten und der Seligkeit des Nirwana teilhaftig zu 
werden. 

Eine fündhafte Handlung mag wonnig fein, wie Honig für den 
Gaumen; allein die Qualen, welche ſie in ihrem Gefolge hat, brennen 
wie Feuer. Es iſt beſſer als Gerechter ſterben, denn in Ungerechtigkeit 
zu leben. 

Die Thränen, die ein Menſch im Caufe aller feiner Verkörperungen 
über den Tod ſeiner Mutter geweint, würden, zuſammengenommen, den 
Waſſern des Meeres gleichkommen: Wie magſt du alſo noch an deinem 


I) Dies iſt ein buddhiſtiſches Buch, welches in Eln, der uralten Sprache Ceylons, 
geſchrieben und vor kurzem von O. A. A. Djayaſekara ins Engliſche überſetzt 
worden iſt. Wir entnehmen die Stanzen dem „Theosophist“, Adyar, Vol. X, . u, 
Dezember 1888, S. 185 f. R. 
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Daſein hängen und dich nicht dem Zwang der Kückkehr auf die Erde 
ſchnell entziehen wollen d 

Das Keben gleicht dem Tautropfen an einem Grashalm, doch die 
ſinnlichen Freuden fachen unſere Liebe zu dieſem flüchtigen Gute nur noch 
ſtärker an; darum entſage ihnen und beginne bald das Leben eines 
Weiſen. 

Die Unwiſſenden, die ſich von toten Tieren nähren, nur weil dieſe 
Speiſe ihren Gaumen reizt, entgehen nicht den Qualen unſeliger Leiden- 
ſchaft: darum beeile dich, dem Sleifchgenuffe zu entfagen. 

Schaue nur wie dieſe Menſchen ſelbſt beſtändig zittern vor des Todes 
Rachen, und doch ſchrecken fie nicht davor zurück, das Ceben anderer 
Weſen zu zerſtören, um fie zu verfpeifen. 

Eine Folge deiner guten Thaten in vormaligen Cebensläufen iſt es, 
wenn du in dem gegenwärtigen Daſein unter Kieben lebſt. Die Trennung 
von den Menſchen, die du liebſt, iſt aber unabwendbar, wenn du ſtirbſt. 
Was dann allein nicht von dir weicht, das ſind die Wirkungen deines 
Thuns und Denkens. 

Iſt deines Nachbars Haus geplündert worden, fo bewachſt du forg- 
fältig das deinige. Warum lebſt du denn ſo, als wenn der Tod dich 
niemals treffen könnte, wenn du täglich um dich her doch feine Opfer 
fallen ſiehſt d 

Wie — wenn das Haus in Flammen ſteht — nur dasjenige Gut, 
was man hinausgeworfen hat, für den Befiger noch in fpäteren Seiten 
Nutzen hat, ſo nützen dir auch nur diejenigen Güter, welche du in 
Mildthätigkeit weggiebſt. 

£eb in innerer Verſenkung und gieb allen Weſen deine guten 
wünſche für ihr Wohlergehen und für ihr Glück im Daſein, für ihre 
Erlöſung aus der Qual der Wiederkehr in die Verkörperung und für 
ihre Erreichung des Nirwana. 


Sphing X. Bz. 


iſt der Zweck dleſer Zeitfchrift. Der Herausgeber Abernimmt keine Verantwortung für bie Mi 
ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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5 
Gin Schlachlengeſichl. 

An einem Sonnabend⸗Nachmittage im Mai des Jahres 1866 ging 
ich, damals hier in Meiningen Gymnaſiaſt, mit meiner Großmutter, der 
voriges Jahre im 93. £ebensjahr hierſelbſt verſtorbenen Rätin Barbara 
Baufen, und deren Tochter Fräulein Euife Haußen, meiner noch hier 
wohnenden Tante, auf einem Feldweg am Abhang der öſtlich von Mei⸗ 
ningen liegenden Donopskuppe, wo jetzt die Berliner Straße führt, in der 
Richtung von Süden nach Norden ſpazieren. Die Sonne war hinter den 
Bergen im Weften eben untergegangen und der Himmel völlig heiter. 
Als wir in die Gegend kamen, wo jetzt etwa das Realgymnaſium ſteht, 
begann meine Großmutter, eine nüchterne proſaiſche Frau, zu rufen: „Ach 
Gott, guckt einmal, was iſt denn das dort beim Candsberg nach Roßdorf 
zu am Himmel“ (Der Candsberg ift eine Burg auf einem ifolierten Berge, 
eine Stunde nördlich von Meiningen gelegen, weſtlich von derſelben öffnet 
ſich das Thal in der Richtung nach Roßdorf, dem Geburtsort meiner 
Großmutter.) Auch meine Tante rief: „„Ach Gott! was iſt das ?““ 
Beide beſchrieben nun übereinſtimmend ein ſchauerliches Durcheinander 
am Himmel, wie von Menſchen, Pferden, Dampf und großen Kugeln 
Ich fah nichts als den goldhellen Abendhimmel und wurde von meiner 
etwas heftigen guten Großmutter, ob meiner Dummheit, eine fo hand- 
greifliche Sache nicht zu ſehen, geſcholten. Beide Frauen hielten die Er- 
ſcheinung für eine atmoſphäriſche, glaubten ein Gewitter oder dergleichen 
im Anzug, und wir gingen deshalb nach Haufe. Dort erzählten beide 
die Himmelserſcheinung meinem Großvater und meinem Onkel, wobei 
meine Tante bemerkte, es ſei ſchade, daß morgen als zum Sonntag kein 
Tageblatt erſcheine; nun, am Montag werde man ſchon etwas darüber 
lefen. — Mein Onkel wurde beauftragt, abends in Geſellſchaft zu fragen, 
ob kein Menſch etwas von dieſem tollen Treiben am Himmel geſehen 
habe, und als die Antwort verneinend ausfiel, konnten ſich meine Groß 
mutter und Tante nicht genug verwundern. Niemand aber dachte 
daran, das Geſehene als etwas Überſinnliches zu be⸗ 
trachten. N 

Etwa ſechs Wochen darauf kam die bayriſche Armee hierher, während 
ſich die Preußen von Cangenſalza über Eiſenach näherten. Bei Roßdorf 
kam es zur Schlacht, und nun war der Sinn des Geſchauten klar. 

Carl Kiesewetter. 

Daß ſich obiges der Wahrheit gemäß verhält, bezeugt: 

Meiningen, den 25. Juni 1890. Luise Haussen. 
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Erfülte Poraphsprinngsn, 

Einer Pariſer Korreſpondenz der „Frankf. Zeitung‘ Nr. 74 (II. Morgen- 
blatt), Mitte März 1890, entnehmen wir nachfolgende Mitteilung: 

„Diefer Tage iſt der zweite Band der Memoiren des Barons Hyde de Neu⸗ 
ville erſchienen (Paris, Plon). Der erſte Band ſchilderte die Erlebniffe des Derfaffers 
während der großen Revolution und des Kaiferreichs, eine Seit, deren letzteren Teil 
der Verfaſſer als Exilierter in Amerika zubrachte; der zweite Band ſchildert die Zeit 
von 1814 bis 1822; ein dritter wird das Ende der Reſtauration und die letzten Jahre 
des Barons beſchreiben. Im vorliegenden Bande erzählt Baron de Neuville am 
Schluſſe zwei romantifhe Epiſoden, die hier im Auszuge eine Stelle 
finden mögen. Der Held der erſten iſt der Fürſt Polignac, der bekanntlich 
Minifterpräfident Karls X war und dieſen 1829 zum Erlaß der famoſen Ordonnanzen 
bewog, welche die Juli-Revolution und den Sturz der Bourbonen⸗Herrſchaft herbei ⸗ 
führten. Im Dezember 1830 wurde Polignac deshalb verhaftet, aller feiner bürger ⸗ 
lichen Rechte verluſtig erklärt und zu lebenslänglicher Haft verurteilt, aus der er erſt 
1856 befreit wurde. 

Die folgende Erzählung hat der Baron aus dem Munde des Fürſten 
ſelbſt. Der letztere hatte ſeine Kinder in England erziehen laſſen und kam oft nach 
London. Eines Abends hatte er ſich auf einem Spaziergange ziemlich weit von 
der Stadt entfernt, und es wurde ſchon Nacht; da bemerkte er ein einfaches 
Baus, aus welchem einförmige Gebete erſchollen. Er öffnete die Thüre und befand 
ſich in einer kleinen katholiſchen Kapelle. Vor dem Altare betete ein alter Priefter 
im Chorhemd die Muttergottes ⸗Kitanei, und einige alte Frauen antworteten ihm. 
Darauf begann eine feine weiche Stimme, deren Ulang dem im Hintergrund ſich 
haltenden Fürſten tief in die Seele drang, ein franzöſiſches Kirchenlied zu fingen. Als 
dieſes verklungen war, wurden die Lichter gelöſcht und die Andacht war aus. Der 
Fürſt ging nicht, ohne herausgebracht zu haben, daß die Dame, welche geſungen hatte, 
ſehr ſchön war. Des andern Tages zog er Erkundigungen ein. Das Haus war von 
einigen Prieſtern und Damen bewohnt, Trümmern der franzöſiſchen Emigration. 
Unter den Damen befand ſich ein Fräulein von H. und ihre Tante. Zur Stunde der 
Abendandacht ging der Fürſt wieder in die Kapelle. Dieſelbe Litanei, derfelbe himm ; 
liſche Geſang. Als der Fürſt ſich entfernen wollte, vertrat ihm die junge Dame raſch 
den Weg mit den Worten: „Mein Fürſt, ich habe Sie erwartet!“ — „„Sie kennen 
mich d““ — „Vein, aber derjenige, der mich führt, hat mir Ihren Namen geſagt. 
Sie find Fürſt Polignac, der Sohn einer Freundin der Königin!” — „„Ihr Geſang 
hat mich tief ergriffen; was kann ich für Sie thund““ Die Dame erwiderte, er möge 
für ihre und ihrer Tante Heimkehr nach Frankreich wirken, was er zuſagte. Er fah 
fie nun täglich in der Kapelle, und mit ihrer geheimnisvollen Stimme fagte fie ihm 
manches aus ſeinem Leben, was nur er allein wußte. Als ſie zum letztenmal 
beiſammen waren, ſagte ſie zu dem Fürſten: „In einigen Jahren werden Sie der 
letzte Ratgeber des Königs von Frankreich fein, und das letzte Opfer, das 
man ſeiner Sache darbringen wird.“ Als der Fürſt ſich davon ſehr betroffen zeigte, 
fuhr ſie fort: „Nein, es iſt nicht der Tod, an den Sie denken, ſondern etwas, das 
aus Ihnen einen Heloten machen wird!“ Die Dame mit ihrer Prophezeiung, die ſich 
alſo erfüllte, war jedenfalls die Urſache jener Meinung, welche den Fürſten Polignac 
als Mann der Vorſehung betrachtete und ihm himmliſche Offenbarungen zuſchrieb. 

Die andere Spiſode handelt vom Grafen Artois, dem Bruder Tudwigs 
XVIII. Der Verfaſſer hat fie von feinem eigenen Bruder, der Augen ⸗ und Ohrenzeuge 
war. Es war auf einer Jagd, als in einem Augenblick der Ruhe dem Grafen ſich 
ein Mann näherte, der den Unt tief ins Geſicht gedrückt hatte. Er flüfterte dem 
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Grafen ein paar Worte zu, worauf fi diefer über den Hals feines Pferdes herab- 
beugte, um befler zu hören. Bittſteller waren oft auf diefe Weife gekommen, fo daß 
die Sache nicht weiter auffiel. Als aber die Unterredung länger dauerte, trat einer 
der Hoflente zu dem Grafen, um fich nach feinen Befehlen für die Fortſetzung der 
Jagd zu erkundigen. Der Graf wies ihn mit einer energiſchen Gebärde zurück. End- 
lich war die Unterredung zu Ende; der Mann verſchwand im Gebüſch, und der Graf 
kehrte ernſt und nachdenklich zu der Gruppe Hofleute zurück, die ihn neugierig er 
warteten. Aber der Graf ſchwieg, und erſt als der Oberjägermeiſter Graf Girardin 
allein mit ihm war und eine Andeutung bezüglich der geheimnisvollen Unterredung 
fallen ließ, brach der Graf Artois ſein Schweigen und ſagte: „Wiſſen Sie, was der 
Mann mir geſagt hat? Er hat mir prophezeit, daß ich bald König von Frankreich 
fein, aber auch der Letzte meines Geſchlechtes fein werde!“ Dom Grafen 
Girardin erfuhren die übrigen Hoflente die Sache, da ihm das Reden hierüber nicht 
verboten worden war. Der Graf Artois wurde in der That bald darauf Karl X, 
mit deſſen Sturz 1830 die bourboniſche Monarchie endete. — Es iſt auffallend, daß 
der Verfaſſer dieſe beiden Epifoden mitgeteilt hat, da er doch in feinem ganzen 
werke als nüchterner Beobachter und kritiſcher Erzähler ſich ausweiſt. Er muß 
fie alſo doch für mehr gehalten haben als für bloße Erfindungen einer müßigen oder 
krankhaften Phantafle.” 
* 


Hilfe van unwillkürlichen Elonntwirkung 
mit Bewußtſein des Urhebers. 


Ein ſolcher Fall findet ſich als No. 35 in den Phantasms of the 
Living (I, 225 f.) berichtet. Es handelt ſich dabei um eine Gefühls- 
Übertragung. Wir geben dieſen Fall hier in ſachlichem Auszuge wieder. 

Rev. P. H. Newnham, von deſſen telepathiſchem Rapport mit feiner 
Gattin in jenem Werke auch ſonſt noch mehrfach die Rede iſt “), führt fich 
ſelbſt als vollkommener Skeptiker in wahrem Sinne des Wortes ein, und 
berichtet, er habe in Oxford im März 1854 an heftigem neuralgiſchem 
Kopfweh gelitten, ſo auch eines Abends gegen 8 Uhr beſonders ſtark. 
Die Schmerzen wurden gegen 9 Uhr unerträglich, ſo daß er ſich aufs 
Bett warf und bald einſchlief. Er hatte nun einen beſonders lebhaften 
und klaren Traum, von dem ihm alle Einzelheiten im Gedächtnis blieben. 
Ihm träumte, er befinde ſich plaudernd im Kreife der Familie der jenigen 
Dame, die fpäter feine Gattin wurde. Er verabſchiedet ſich und ver- 
läßt das Simmer. Auf der Treppe findet er ſeine Braut, eilt derſelben 
nach und umarmt ſie von hinten, bei welcher Bewegung ihn ein gleich⸗ 
zeitig in feiner linken Hand gehaltener Leuchter im Traume durchaus nicht 
hindert. Er erwacht ſodann, und hört bald darauf eine Uhr 10 ſchlagen. 
Der Eindruck war ſo ſtark, daß er nun ſofort an ſeine Braut einen Brief 
mit der genauen Schilderung dieſes Traums aufſetzte. Mit dieſem Briefe 
kreuzte ſich aber ein Schreiben dieſer Dame, welches er am nächſten Tage 
erhält, und in dem fich folgende Sätze finden: „Haft Du geſtern abend 
gegen 10 Uhr ganz beſonders an mich gedacht? Als ich geſtern abend 
die Treppe hinauf zu Bette ging, ſpürte ich Dich hinter mir herkommen 


1) Vergl. u. a. im Juniheft 1890 der „Sphinz“, IX., S. 372— 74. 
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und hatte das Gefühl, wie wenn Du Deine Arme um meinen E£eib 
ſchlängeſt.“ 

Soweit der Bericht des Rev. Newnham, welcher von deſſen Gattin 
vollſtändig beftätigt wird. Die erwähnten beiden Briefe find leider bald 
darauf zerſtört worden. Beide Ehegatten erklären ſonſt nie Hallucina ; 
tionen gehabt zu haben. a 

Einen verwandten Fall berichtet der bekannte Elektriker Cromwell 
F. Darley, der Leger des erſten transatlantiſchen Kabels (Phantasms etc. 
Nro. 305, II 158 f. und Bericht des Komitees der Dialektiſchen Geſellſchaft, 
ceipzig bei O. Mutze 1885, II. S. 108 f.), derſelbe, von dem wir im 
letzten Hefte (S. 122) einen Fall von willkürlicher Telenergie berichteten. 
Dieſer ſagte folgendes aus: 

meine Schwägerin war ſchwer an einem Herzleiden erkrankt. Meine Fran und 
und ich fuhren zum Beſuch nach ihrem Landfitze und fürchteten, daß es das letzte 
Mal fein würde, daß wir fie ſähen. — Dort im Haufe hatte ich ein Alpdrücken; ich 
war unfähig irgend ein Glied zu rühren. In dieſem Fuſtande ſah ich die Geſtalt 
meiner Schwägerin im Zimmer, während ich doch wußte, daß fie oben in ihrem 
Krankenzimmer ſtill zu Bette liegen mußte. Sie ſagte zu mir: „Wenn du dich 
nicht bewegſt, wirſt du ſterben“; aber ich konnte mich nicht bewegen. Dann ſagte 
ſie weiter: „Wenn du mir nachgiebſt, ſo will ich dich erſchrecken, dann wirſt du 
imſtande fein, dich zu bewegen.“ ZFuerſt widerſetzte ich mich dem, weil ich ſehr 
wünſchte, erſt mehr über diefe ihre geiſterhafte Anweſenheit im Zimmer zu erfahren. 
Als ich ſchließlich einwilligte, hatte mein Herz völlig zu ſchlagen aufgehört. Ich glaube, 
anfangs glückten ihre Verſuche mich zu erſchrecken nicht; plötzlich aber rief ſie aus: 
„O Cromwell, ich ſterbe!“ Das erſchreckte mich wirklich ſo ſehr, daß ich dadurch aus 
meiner Erſtarrung aufgerüttelt wurde und in der gewöhnlichen Weiſe erwachte. Mein 
Aufſchreien hatte meine Frau erweckt; wir unterſuchten nun zunächſt die Thür des 
Simmers, fanden ſie aber noch feſt verſchloſſen und verriegelt, und nachdem ich meiner 
Frau alle Einzelheiten erzählt hatte, merkten wir uns die Seit, wann dies geſchehen 
war. Es war 3 Uhr as Min. morgens. Ich ſchärfte ihr ein, daß ſie ja gegen nie- 
manden dies Geſchehene erwähnen ſolle, ſondern erſt hören möge, was ihrer Schweſter 
Ausfage über dieſes Vorkommnis fein werde, wenn ſie etwa davon zu reden anfangen 
werde. Dieſe erzählte uns nun am andern Morgen, daß ſie eine ſchreckliche Nacht 
gehabt habe, daß fie in unſerm Zimmer anweſend und ſehr um mich beſorgt geweſen, 
auch daß ich nahezu geſtorben ſei. Es ſei zwiſchen 3 Uhr 30 und Uhr morgens 
geweſen, als ſie mich in ſolcher Lebensgefahr geſehen habe. Es ſei ihr nun geglückt 
mich aufzurütteln, indem ſie ausgerufen habe: „O Cromwell, ich ſterbe.“ Ich habe 
ihr geſchienen, wie in einem Fuſtande, der ſonſt mit dem Tode geendet haben müffe. 

5 


DBiltpalhir zwiſchen Lishenden, 

Don uns wohl bekannter Seite geht uns folgende Einſendung zu: 

„Bezugnehmend auf die Mitteilung im letzten Maiheft (IX, 5. 306) 
erwähne ich ein Erlebnis aus meinem Leben, das ich als Beweis räum- 
licher Fernwahrnehmung beſagtem Artikel an die Seite ſtellen kann. 

Ich befand mich in Königftein im Taunus, in einem Hauſe, in welchem 
mir auch ſonſt allerlei Eigenartiges paſſierte, was ich deshalb bemerke, da 
ich von der Anſicht ausgehe, daß nicht nur Anlage, Gemütsbeſchaffenheit 
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und augenblickliche Dispoſition zum Fernwahrnehmen mitwirken, ſondern 
daß auch die Grtlichkeit in Betracht kommt, gerade wie ſich die ſogenannten 
Spukvorgänge nicht nur an beſonders beanlagte Perſönlichkeiten, ſondern 
meiſt auch an beſtimmte Lokalitäten binden. 

Ich ſaß allein, eine Zeitung leſend, nach dem Effen auf meinem 
Simmer, als ich plötzlich draußen dreimal „Mama“ rufen hörte, und 
zwar mit fich ſteigernder Tonſtärke, als ob die Stimme ſich bei jedem Aus- 
rufe dem Haufe mehr nähere. Ich erwartete meine beiden Kinder erſt am 
folgenden Tage zu den großen Serien, während ich alles für fie herzurichten 
vorangegangen war. Ich fprang erſtaunt auf, rief die Tochter des 
Hauſes in der Vermutung, daß eine Überraſchung in Szene geſetzt ſei. 
Wir traten auf den Balkon, von wo aus die Chauſſee abzuſehen war, 
konnten aber von den Kindern nichts entdecken. Man verſuchte mir ein⸗ 
zureden, daß ich mich geirrt haben müſſe, obwohl mir kein Sweifel kam, 
die Stimme meiner Tochter mit dem ſcharfen norddeutſchen Accent erkannt 
zu haben, während die Heſſen ſich in der Mitte des Wortes „Mama“ 
auszuruhen pflegen, als ob dort zwei m ſtänden. 

Als ich am andern Tage den Kindern und ihrer Bonne den merk⸗ 
würdigen Vorgang bei ihrer Ankunft erzählte, war ihre Verwunderung 
noch größer als die meinige. 

Meine Tochter war in Darmſtadt auf den Balkon getreten und hatte 
in der vollen Überzeugung, ich müſſe das hören können, dreimal mit immer 
lauter werdender Stimme „Mama“ gerufen. Die Stunde ſtimmte genau 
mit der Seit meiner Wahrnehmung überein.“ v. B. 

Wir teilen nicht die Anſicht der Einfenderin, daß hier oder ſonſt die 
Grtlichkeit der Wahrnehmung telepathifcher Eindrücke irgendwie von 
Bedeutung ſei; wohl aber giebt es Gegenden, in welchen die Veranlagung 
zu ſolcher Senſitivität angeboren wird. Bezeichnend bei dieſem Falle 
von Telepathie ſcheint es uns dagegen, daß die Tochter den Willen 
und den Glauben hatte, daß die Mutter ſie höre. H. S. 


2 
Cin keltpaihiſchen Wahrknaum. 

Von einem unſerer Korrefpondenten in der Schweiz geht uns fol. 
gende Einſendung zu (H. S.): 

„Es war ein ſchöner Frühlingsabend am 50. April 1890. Meine 
Frau, die ſchon ſeit Wochen ſelten einen freien Augenblick hatte, war 
außergewöhnlich in ihren eigenen Gefchäften in Anſpruch genommen. 
Bis fpät nachts hatte fie gearbeitet und ſich erſt um 12 Uhr zur Ruhe 
gelegt, ohne beſondere Gedanken an die von ihr ſehr geliebte Mutter, 
welche weit entfernt von hier, in Baſel, lebte. Sofort fiel ſie in tiefen 
Schlaf. Bald aber ſchreckte ſie aus einem ſchweren Traume auf, in 
welchem ſie ihre bei der Mutter wohnende Schweſter ganz deutlich in 
klagendem Tone die Worte ſprechen hörte: „Mutter, bitte, was fehlt 
dir?“ Im Simmer war es totenſtille; doch ihr Schlaf war dahin. 

Müde begann meine Frau am Morgen die Arbeit wieder, ſtets um 
die Mutter beſorgt. Da, beim Morgeneſſen, erſchien ein Telegramm, 
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welches in ſchonender Weiſe die gefährliche Erkrankung der fernen Mutter 
— ſie war aber ſchon geſtorben — meldete und dem ſchon oft als 
ziemlich untrüglich erwieſenen Ahnungs vermögen meiner Frau traurige 
Beftätigung erteilte. 

In ſchmerzlicher Angſt reiſte dieſe ſofort nach Baſel, wo ſie ihre 
Schweſter am Totenbett der Mutter traf. Die dort eingezogenen Er⸗ 
kundigungen erwieſen die völlige Übereinſtimmung des Traumes mit der 
Wirklichkeit. 

St. Gallen, Mai 1890. 8 8. S.“ 


Biltpalhir mit Slerbunden. 


Ein ſolcher Fall iſt der folgende (Nr. 22 der Phantasms of the Living, 
1, 197 f.). Er wird berichtet von Miss Martyn aus Long Melford 
Rectory in Suffolk am 4. September 1884: 

Am 16. März 1884 abends ſaß ich allein im Wohnzimmer mit der Leſung eines 
anregenden Buches beſchäftigt und fühlte mich dabei vollkommen wohl, als ich plötzlich 
ein unbeſtimmtes Gefühl von Schrecken empfand; ich fah auf die Uhr und bemerkte, 
daß es gerade 7 Uhr war. Da ich vollſtändig außer ſtande war, weiterzuleſen, fo 
erhob ich mich, ging im Fimmer auf und ab, und verſuchte, das Gefühl los zu werden, 
aber es gelang nicht; ich wurde ganz kalt und hatte die beſtimmte Dorempfindung des 
Sterbens. Dieſe Empfindung währte etwa eine halbe Stunde und verließ mich dann; 
ich fühlte mich jedoch den ganzen Abend hindurch ſehr ſchwach, ging deshalb früh zu 
Bett, wie wenn ich ernſtlich krank geweſen wäre. Am andern Morgen ergielt ich ein 
Telegramm, das mir den Tod einer ſehr teueren Conſine, Frau X. in Shropſhire, 
mitteilte, mit der ich mein ganzes Leben hindurch ſehr vertraut geweſen war, welche 
ich jedoch die letzten zwei Jahre ſehr wenig gefehen hatte. Ich hatte die Empfindung 
des Sterbens weder mit ihr noch mit ſonſt jemand in Verbindung gebracht, hatte 
jedoch den beſtimmten Eindruck, daß irgend etwas Schreckliches vorgefallen ſein müſſe. 
Dieſes Gefühl kam über mich, wie ſich ſpäter herausftellte, gerade zu derſelben Seit, 
als meine Conſine ſtarb. Der Zuſammenhang mit ihrem Tod mag vielleicht bloßer 
Sufall geweſen fein. Ich habe nie in meinem Leben ein derartiges Erlebnis gehabt. 
Ich wußte nicht, daß meine Confine krank war. Ihr Tod war befonders traurig 
und plötzlich. K. Martyn. 

Dieſer Bericht wird dadurch ergänzt, daß zwei weitere Schreiben 
beſtätigen, Miss Martyn habe an dem geſchilderten Abend einer ſie be⸗ 
ſuchenden Freundin gegenüber geäußert, ſie empfinde ein Schaudern. 

Als 25. Fall findet ſich ferner in den Phantasms of the Living (, 
199 f.) folgendes von Herrn Frederick Wing field aus Belle Isle en 
Terre, Cotes du Nord in Frankreich am 20. Dezember 1885 berichtet: 

In der Nacht des Donnerstag, den 25. März 1880 ging ich zu Bett, nachdem 
ich, wie gewohnt, bis tief in die Nacht geleſen hatte. Ich träumte, ich läge auf 
meinem Sofa leſend, fah jedoch aufſchauend ganz deutlich die Geſtalt meines Bruders 
Richard, auf einem Stuhl vor mir ſttzend. Ich träumte, daß ich ihn anzedete, daß 
er jedoch antwortend einfach ſein Haupt neigte, aufſtand und das Simmer verließ. 
Erwachend fand ich mich mit einem Fuß auf dem Boden neben meinem Bett ſtehend, 
mit dem anderen im Bett, und im Begriffe, den Namen meines Bruders auszu- 
ſprechen. So ſtark war der erhaltene Eindruck, daß er wirklich zugegen wäre, und 
ſo lebhaft der Traum von der ganzen Szene, daß ich das Schlafzimmer verließ, um 
nach meinem Bruder im Wohnzimmer zu fehen. Ich unterſuchte den Stuhl, auf 
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den ich ihn fitzen geſehen hatte, kehrte zum Bett zurück, ſuchte wiederum einzu · 
ſchlafen, in der Hoffnung, die Erſcheinung möchte ſich wiederholen, jedoch mein Geiſt 
war zu erregt, zu qualvoll verwirrt, als daß ich den Traum hätte zurückrufen können. 
Ich muß trotzdem gegen Morgen wieder eingeſchlafen fein, denn als ich wieder er- 
wachte, war der Eindruck meines Traumes ſo lebhaft als zuvor, und gerade jetzt 
beſonders klar. Meine Empfindung, es ſtünde ein Unglück bevor, war ſo ſtark, daß 
ich ſofort in mein Memorandum eine Notiz über diefe „Erſcheinung“ machte mit der 
Bemerkung, Gott bewahre uns! Drei Tage ſpäter erhielt ich die Nachricht, daß mein 
Bruder Richard am Donnerstag Abend den 25. März 1880 um 8 Uhr 30 Min. an 
den Folgen eines ſchrecklichen Falles beim Jagen mit Blackmore⸗Vale Hunden geſtorben 
ſei. Ich will nur noch beifügen, daß ich damals in hiefiger Stadt etwa ſeit einem 
Jahre wohnte und daß ich von meinem Bruder keine neuere Nachricht hatte; ich wußte 
nur, daß er wohlauf und ein vortrefflicher Reiter war. Es war leider kein intimerer 
Freund zur Stelle, dem ich hätte den Traum ſofort mitteilen können; ich erzählte 
jedoch die Geſchichte nach Empfang der Todes⸗Nachricht meines Bruders und zeigte 
die Notiz in meinem Memorandum ⸗ Buche. Als Beweis tft dies natürlich wertlos, 
ich gebe jedoch mein Ehrenwort, daß der Bericht vollſtändig auf Wahrheit beruht. 
Fred. Wingfield. 

Das den Derfaffern eingeſandte Memorandum zeigte unter geſchäft⸗ 
lichen Bemerkungen die Notiz: „Erſcheinung. Donnerstag Nacht 25. März 
1880. R. B. W. B. Gott bewahre uns“ und der Berichterſtatter erklärt 
auf Befragen, niemals in ſeinem Leben einen ähnlichen erſchreckenden 
Traum, noch eine Sinnes⸗Hallucination gehabt zu haben. 

7 

Danatelſus und Wirgil ührn im Draum enſchrinendt Dult. 

Daß, wie Herr Groß ſehr richtig bemerkt“), im Traum geſehene 
Tote unter Umſtänden ſehr viel wichtigere Dinge als Regenwetter anzeigen, 
wußte ſchon Paracelfus, welcher darüber ſagt ): 

„Nun iſt noch Eines zu melden, fo Geiſter und Evestxa3) der verſtorbenen 
Menſchen betrifft, welche uns im Schlaf geiſtlich vorkommen und erſcheinen, welche 
doch oft vor fünfzig oder hundert Jahren geſtorben ſind; das hat auch ſein hohes 
ſonderliches Bedenken und wäre viel davon zu reden. Wenn ſich nun ſolches zuträgt, 
und uns ein Evestrum erſcheint, ſo iſt es ſehr notwendig, daß wir beſondere Achtung 
darauf geben, was uns ein ſolches Evestrum anzeigt, mit uns redet und geiſtig mit 
uns zu verhandeln hat. Das ſoll für kein Fabelwerk gehalten werden. Denn da 
es möglich iſt, daß ein Menſch im Schlaf ſo vernünftig iſt als im Wachen und ihm 
ein ſolches Evestrum erſcheint und er fragt es, über was er will, ſo wird ihm die 
Wahrheit angezeigt, davon ſich weiter zu reden nicht gebührt.“ 

„Durch die Geiſter und Evestra wird im Traum Gutes und Böſes eröffnet, 
nämlich auf die Bitte, mit welcher man fle anruft. Dieſe Bitte iſt vielen gewährt 
worden, und im Schlaf iſt ihnen vorgekommen ihre Geſundheit und Arznei, durch 
die ſie find geſund geworden. Und nicht allein bei Chriften iſt dies geſchehen, ſondern 
auch bei Heiden, Juden, Sarazenen, Mamelucken, Perfern und Agyptern, bei Guten 
und Böſen. Darum kann ich nicht glauben, daß dieſe Offenbarung vom Himmel ge: 


) Sphinx X, 55, S. 13. 

2) De Caducis 8 4. Das £ehrgebände des Paracelſus habe ich in meiner 
demnächſt bei Wilhelm Friedrich in Leipzig erſcheinenden „Geſchichte des 
neueren Okkultismus, von Cornelius Agrippa bis zur Gegenwart“ 
ausführlich dargeſtellt. 

3) Schemen, Schattenbilder. 
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kommen ſei, weil nur ein Gott if; fondern ich muß glauben, daß das Licht der 
Natur dieſe Schüler gelehrt hat. Und da das Licht der Natur nicht reden kann, 
bildet es im Schlaf Evestra vor“. 

Auch ſchon Virgil kannte die Bedeutung im Schlafe erſcheinender 
Toter, denn das „Evestrum“ Hektors erſcheint Aeneas im Schlaf und 
mahnt ihn, aus Troja zu fliehen, was dieſer mit folgenden Worten erzählt?): 

„Noch war die Seit, da Ruhe zuerſt mähfeligen Menſchen 
Annaht, und durch Göttergeſchenk willkommen ſich einſchleicht. 
Jetzo im Traum, o ſtehe, der jammervolleſte Hektor 
Schien mir vor Augen zu ſtehn und bittre Thränen zu weinen: 
So wie vordem vom Geſpanne geſchleift, in des blutigen Staubes 
Schwärze gehüllt, und mit Riemen die ſchwellenden Füße durchzogen. 
Wehe mir, welche Geſtalt! wie ganz verändert von jenem 
Hektor, der ſtolz heimk ehrt in erbeuteter Wehr des Achilles, 
Oder wenn phrygiſche Glut in der Danger Flott' er gefchleudert! 
Rauh vom Wuſte den Bart, voll klebenden Blutes fein Haupthaar, 
Kings mit den Wunden genarbt, die zahllos jener um Trojas 
Heimiſche Mauern empfing. Selbſt nun als Weinender wähnt' ich 
Anzureden den Mann, die traurigen Worte beginnend: 

O Dardanias Licht, o treueſte Hoffnung der CTeukrer, 
Wo ein fo langer Verzug d Aus welcherlei Gegenden, Hektor, 
Kommſt du, Erwarteter nun d Wie ſehr, da fo mancher der Deinen 
Leichnam ward, da ſo manche Bekümmernis Menſchen und Stadt traf, 
Schaun wir ermattet auf dich! O was Unwürdiges hat dein 
Heiteres Antlitz entſtelltd Warum dort ſeh' ich die Wunden d 

Er kein Wort; nicht gab er dem Eiteles Fragenden Säumnis; 
Sondern aus innerſter Bruſt aufbebende Seufzer veratmend: 

Fleuch', o der Göttin Sohn, und entreiß' dich, ruft er, den Flammen! 
Feinde beherrſchen die Stadt; hin ſtürzt die erhabene Troja! 
G'nug iſt für Heimat gethan und Priamus. Könnte mit Händen 
Troja verteidiget fein, fie hätt' auch dieſe verteidigt! 
Heiligtum und Penaten vertraut dir Ilios: ſie fein 
Deines Geſchicks dir Begleiter, für fie fuch’ andere Mauern, 
Herrliche, die nach Irren durch Meerflut endlich du aufbauſt!“ 


C. Klesewetter. 
$ 


Bpuk in Tialien. 


Dem „Berliner Tageblatt“ Nr. 205 vom 23. April 1890 entnehmen 
wir folgende Mitteilung: 

Auch in Italien . ſpukt es! Wie uns nämlich unſer Römiſcher Korreſpondent 
ſchreibt, hält in der Stadt Cuneo ein Spuk nach Art des Spukes von Reſau alle 
Gemüter in Aufregung. Das dortige Geiſtertreiben ſpielt ſich (was auf einen un · 
glaublichen Mangel an Reſpekt gegenüber der Obrigkeit ſchließen läßt) in den ge- 
heiltgten Räumen des — Juſtizpalaſtes ab. In den Gewölben desſelben wurde 
ſeit einiger Zeit geheimnisvolles Geränſch vernommen; die dort aufbewahrten Gegen ; 
ſtände wurden von unſichtbaren Händen nur ſo durcheinander geworfen und dem vom 
Portier zum Exorcismus herbeigerufenen Geiſtlichen flog trotz feines Weihwedels 
ein dicker Stein auf den Fettwanſt. Daraufhin begab ſich eine Hommiſſton 
von Richtern, Beamten ꝛc. unter der Eskorte zahlreicher Karabinieri mit Poliziften 


1) Aeneis, zweiter Geſang, D. 262 — 294. 
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nach dem übrigens ſtreng überwachten Lokal, wo — horribile dietu — der Spuk 
fortſpielte und noch heute fortſpielt, ohne daß es gelungen wäre, den Thätern auf 
die Spur zu kommen. Daß die bisher noch immer nicht aufgeklärte Geſchichte Waſſer 
auf die Mühle der hier zu Lande ſehr zahlreichen Spiritiſten trieb, braucht nicht 
hinzugefügt zu werden. 

Daß ein ſolcher Spuk an und für ſich Wert und Intereſſe hätte, 
wird natürlich kein verſtändiger Menſch behaupten, wohl aber hat Wert 
feine Konftatierung als eine überſinnliche Thatſache, die ſich nicht durch 
Tafchenfpielerei, Betrug und dergleichen erklären läßt. Was ſolche an ⸗ 
ſcheinend von ſogenannten „Geiſtern“ ausgehenden Vorgänge eigentlich 
ſind, wollen wir hier nicht auseinanderzuſetzen verſuchen, behaupten aber, 
daß die „Weisheit“ der Materialiſten dazu nicht ausreicht. H. S. 


5 
Seelenshätigksit im Dode. 


Einer der hervorragendſten Phyſiologen der Gegenwart, der Pariſer 
Profeſſor Dr. Brown-⸗Séquard, teilte in der Sitzung der Geſellſchaft für 
Biologie zu Paris am 16. Februar 1889 bei Erörterung des „pſychiſchen 
Suſtandes beim Annähern des Todes“ folgendes mit h): 

„Ich beobachtete ein noch merkwürdigeres Phänomen bei den Sterbenden, 
nämlich die Möglichkeit, daß die Senſibilität, Motilität und der Derftand der Patienten 
wiederkehren, welche lange Zeit alle dieſe Fähigkeiten infolge einer or ganiſchen 
Nirnläſton verloren haben. Die Thatſachen deuten darauf hin, daß im Moment des 
Todes ziemlich bedeutende Modifikationen in der Fuſammenſetzung der Blutes und in 
der Ernährung der Organe ſtatthaben.“ S. N. 

* 


Vereinigung drnlſchin Manntlopalhen. 


Gleichzeitig mit der Mesmerfeier in Dresden tagte am verfloſſenen Pfingſtfeſte 
in Wiesbaden der zweite Kongreß der am 2. April 1888 in Eiſenach gegründeten 
„Vereinigung deutſcher RMagnetopathen“. Bei der Neuwahl des Vorſtandes 
wurden die Magnetopathen C. Euler in Ottweiler (Rheinpreußen) als erſter, 
von Seth, Kuranftaltsbefier in Bremen, als zweiter Dorftand, ſowie die Magneto⸗ 
pathen Rohm⸗ Mannheim, Malzacher⸗Stuttgart und Oehmichen⸗Chemnitz als 
weitere Dorftandsmitglieder gewählt. Die Verſammlung nahm eine durchgreifende 
Anderung der Statuten vor, erteilte dem bisherigen Kaſſterer Decharge und faßte 
verſchiedene auf die fernere Wirkſamkeit des Vereins bezügliche Beſchlüſſe, beſtimmte 
auch die in Bremen erſcheinende Seitſchrift „Zukunft“ als Vereinsorgan. Die Der- 
ſammlung beſchloß ferner, das in Verfall geratene Grabdenkmal des Begründers der 
odiſch⸗magnetiſchen Heilkunſt Dr. Franz Anton Mesmer auf dem Friedhöfe in 
Meersburg am Bodenſee zu erneuern und würdig herſtellen zu laſſen. Als Ehren · 
mitglieder wurden wegen hervorragender Leiſtungen und Derdienfte auf dem Gebiete 
des Magnetismus ernannt: Die Herren Dr. med. Georg von Langsdorff in 
Freiburg i. B. und Wilhelm Reſſel, Schriftſteller in Dresden. 

Nachdem noch ein Glückwunſchtelegramm zur Mesmerfeier an Profeſſor Hof⸗ 
richter nach Dresden abgegangen war, beſchloß ein gemeinſames Feſtmahl, 
bei dem es an launigen Trinkſprüchen nicht fehlte und wobei die eingelaufenen 
Telegramme und Zuſchriften zur Derlefung kamen, den in ernſter Arbeit und zu 
allſeitiger Sufriedenheit verlaufenen Kongreß. Nach photographiſcher Aufnahme der 
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verfammelten Mitglieder trennte ſich die Verſammlung, worauf noch ein Teil der 
Feſtgäſte das Niederwald⸗Denkmal beſuchte und von da die Heimreiſe antrat. 

Da die beiden, nunmehr in Deutſchland beſtehenden Vereine für biomagnetiſche 
Beilfunft das gleiche Fiel verfolgen, fo hoffen wir, daß dieſelben Hand in Hand 
mit vereinten Kräften wirken und dem Heilmagnetismus die verdiente Anerkennung 


verſchaffen werden. 5 C. E. 


Rabbi Jiſus van Nazarrih. 

Su den fehr vielen ſchon vorhandenen Derfuchen, das Leben und 
Wirken Jeſu kritiſch darzuſtellen, hat auch Dr. Hugo Delff den ſeinigen 
hinzugefügt.!) Einen fo ſelbſtändigen Denker, wie er es iſt, hört man 
gerne über einen Gegenſtand von ſo hervorragender Bedeutung, auch 
wenn man nicht gerade durchweg mit ihm übereinſtimmt. Erfreulich iſt 
beſonders der idealiſtiſche Grundzug ſeiner Anſchauungsweiſe, obwohl 
dieſelbe ſtark rationaliſtiſch angehaucht iſt; er hat offenbar keine eigene 
Erfahrung in der Myſtik, würde aber doch jede überſinnliche Thatſache 
als ſolche anerkennen, wenn fie ſich ihm darböte. Das beweiſt befonders 
ſeine Behandlung der Wunder und der Auferſtehung, über die Näheres 
weiter unten. ‘ 

Beſonders ſympathiſch iſt uns feine Oppoſition gegen die Wiſſenſchafts⸗ 
krämerei, „die ohne ſachlichen Eigenwert lediglich der formalen Konſtruktion 
dient“ (5. VII). Sehr mit Recht verlangt er für die richtige Erkenntnis 
der Geſchichte und des Geiſtes Jeſu nicht bloß Derftand, ſondern „was 
Kant ſubjektives Gefühl genannt und von der Wiſſenſchaft aufs ſtrengſte 
ausgeſchloſſen hat“ (5. 17); wir möchten dafür lieber innere Erfahrung 
und Ergebnis (Glauben in dieſem Sinne) ſetzen. Delff geht ſogar ſoweit, 
das Chriſtentum für „die abſolute Religion“ zu erklären (S. III) und meint, 
„Religion iſt für uns ein für allemal an den Namen und die Perſon 
Jeſu geknüpft“ (5. 13). Das iſt nun freilich ausſchließlich vom Stand- 
punkt der europäiſchen Raſſe aus geurteilt; aber für dieſe iſt allerdings 
nicht nur die „Perſönlichkeit Jeſu die erſte“, ſondern (bis jetzt) auch die 
einzige, die für dieſe in ihrer Geſamtheit als Erlöſer aufgetreten iſt. 
Treffend zeichnet Delff den Anfang der ethiſch⸗myſtiſchen Entwickelung 
(5. 545—45); aber auch in dieſer Richtung ſcheint ihm die eigentliche, 
ſyſtematiſche und rein innerliche Myſtik fremd zu ſein. Er hat ein offenes 
Derftändnis für die Immanenz der Gottheit im vollendeten Menſchen, wie 
es Jeſus war (5. 321 f.); aber andererſeits zeigt er doch Neigung, fich 
einen außerhalb befindlichen Gott zu denken (5. 13—15). 

Auf des Derfaffers Anfichten über die viel umſtrittene Frage nach 
der Entſtehung der Evangelien können wir hier nicht eingehen; er ſtützt 
fich hauptſächlich auf das vierte, das er für das älteſte hält. Nur noch 
einige Worte über ſeine eigentliche Darſtellung. 

Seine Seichnung von Jeſu Charakter und Lehre iſt warm geſchrieben; 

I) Die Geſchichte des Rabbi Jeſus von Nazareth, kritiſch begründet, dar · 


geſtellt und erklärt von Dr. H. K. Bugo Delff, Leipzig bei Wilhelm Friedrich, ohne 
Jahr, XVI und 429 Seiten (8 Mark). 
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er findet in Titians Chriſtuskopf die wahrſcheinlich der Naturwahrheit am 
nächſten kommende Wiedergabe (259). Aber für einige Einzelheiten ſcheint 
uns doch die Begründung ungenügend, ſo ſeine Annahme, daß Jeſus 
über 40 Jahre alt geweſen ſei, als er öffentlich auftrat (S. 251, mit 
Berufung auf Joh. 8, 57). Ganz entſchieden proteſtieren möchten wir 
auch doch gegen die Annahme, daß Jeſus ein wohlinſtallierter Haus- 
beſitzer geweſen fein ſolle. In Kapernaum ſoll er ſich mit dem Erlöſe 
feines zu Gelde gemachten elterlichen Beſitzes in Nazareth (261) ein Haus 
gekauft und eingerichtet haben (265 und 371). Dem gegenüber müſſen 
wir nachdrücklichſt auf Matth. 8, 20 und Tukas 9, 58 hinweiſen. 

Was die Wunder Jeſu anbetrifft, ſo meint Delff nur, derſelbe müſſe 
„die eigentümliche Gabe beſeſſen haben, Kranke, die ihm vertrauten, durch 
Wort und Handauflegen zu heilen (271). Die einzelnen Heilungsgeſchichten 
(320, 559 und ſonſt) erzählt er ohne Erläuterungen und Erklärungs⸗ 
verſuche. Nur zu der Auferweckung des Lazarus fügt er einige Aus⸗ 
führungen hinzu (397), meint, Lazarus ſei wohl nur ſcheintot geweſen; 
aber „etwas müſſe an der Geſchichte doch Wahres fein“. — Ohne 
eigentliche Meinungsäußerung giebt er die Erzählung der Auferſtehung 
Jeſu einfach nach den Evangelien wieder; doch ſagt er dort u. a. 
(S. 428 f.): 

„Die Saat, die Jeſus mühfam gefät, mußte zu Grunde gehen, wenn er nicht 
ſelbſt wieder in das Mittel trat, nicht mit feiner unverwüſtlichen Lebensenergie ſich 
dem Tode entriß, und in finnlich lebender Perſon hervortretend den zerreißenden 
Faden wieder um ſo feſter verknüpfte 

Wir ſind aber aufgeklärt genng, um auch eine Exiſtenz im Geiſt oder als Geiſt, 
und einen fortgeſetzten Einfluß ſolcher geiſtigen Exiſtenz auf uns finnlich lebende 
Menſchen für möglich halten zu können Im übrigen überlaſſen wir jedem 
davon zu glauben, was ihm ſein Genius zu glauben geſtattet.“ 

Hoffentlich meint Delff die Annahme einer Rückkehr Jeſu in dem 
halbverweſten Körper nicht als Ernſt, und von einer neuen Der- 
körperung kann doch auch nicht die Rede ſein. Aber daß Jeſus als 
Perſönlichkeit und Weſenheit fortlebt, als ſolche geiſtig auch in den Herzen 
aller feiner wahren Jünger lebendig iſt, und ſich ihnen in Viſionen kund⸗ 
thun kann, wenn ſie hinreichend myſtiſch entwickelt ſind, das allerdings 
ſind Annahmen, die ſich hinreichend begründen und als bis auf den 
heutigen Tag thatſächlich vorkommend nachweiſen laſſen. Auf die ein ⸗ 
zelnen biographiſchen Thatſachen hinſichtlich der geſchichtlichen Perſönlichkeit 
Jeſu kommt verhältnismäßig wenig an, alles aber darauf, Chriſti Leben, 
Lehren und Leiden als ein Ganzes zu erfaſſen, als die wichtigſte That. 
fache in der Kulturentwickelung unſrer europäiſchen Raſſe. H. S. 


35 
Zur Tuffenblichhribsfnagt 
betitelt Herr J. Strigel in Augsburg feine neueſte Schrift!) und fügt 
dieſem Haupttitel als Suſatz bei: „über magiſche Kräfte und Willens⸗ 
beſtimmungen im Wort“. Wieſo die Willensmagie die Überzeugung der 


1) Bei Oswald Mutze, Leipzig 1890, VIII und 58 Seiten. (1 M.) 
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perfönlichen Unſterblichkeit zu ſtützen vermag, iſt uns nicht klar, und ift 
uns auch durch den hier vorliegenden Verſuch, dieſe beiden Thatſachen 
mit einander in Verbindung zu bringen, nicht näher gebracht worden. 
Indeſſen ſteht Herr Strigel ja mit dieſem Gedanken nicht allein; ſchon 
die Vorkämpfer unſerer Bewegung, ſo Hellenbach und du Prel, führen 
denſelben in ihrer ſchwungvollen Weiſe aus. Auch dieſe neueſte Schrift, 
wie die letztvorhergehende desfelben Verfaſſers „Licht und Erkenntnis“ !) 
begrüßen wir jedoch als ſolche, die derſelben Geiſtesrichtung dienen wollen, 
welcher auch die „Sphinx“ gewidmet iſt. Beide find in der Hauptfache 
Suſammenſtellungen von Anführungen guter und mit Recht anerkannter 
Schriftſteller. Stellenweiſe iſt dieſe Aneinanderreihung von Gedanken 
geiſtreich und dann auch ſchlagend in der Wirkung; durchweg aber iſt 
die Ideenverbindung doch zu loſe und vielfach ſogar logiſch nicht haltbar, 
und mit dem Mangel der Klarheit und Stringenz leidet natürlich auch 
die Beweis und Überzeugungskraft der zuſammengeſtellten Gedanken. 
Das Aphoriftifche und Springende der Schreibweiſe des Verfaſſers mag 
manchem Leſer ſtörend ſein, ſcheint von ihm aber beabſichtigt und überlegt 
zu ſein. 

Für den Sachkenner iſt dieſe Schrift „zur Unſterblichkeits frage“ als 
flüchtige Cektüre ſteklenweiſe ganz intereſſant, trotzdem er nur bekannten 
Chatfachen und Gedanken begegnet. Für den aber, der nicht in der 
Litteratur des Gegenſtandes und in den verſchiedenen Anſichten, die in 
derſelben einander gegenüberftehen, zu Haufe iſt, wird es oft ſchwer fein, 
den Gedankengängen oder doch dem, was der Verfaſſer eigentlich ſagen 
will, zu folgen. Solche umſtrittene Geſichtspunkte ſind z. B. das bewußte 
oder unbewußte Dordafein (Präexiſtenz) der überfinnlichen Weſenheit des 
Menſchen, ebenſo die Frage der Fortentwickelung dieſer Weſen nach dem 
Tode, ob in einer konkreten Geiſterwelt oder in ſpäterer neuer irdiſcher 
Verkörperung. Um alle ſolche Punkte geht der Verfaſſer zu ſchonend 
herum, wahrſcheinlich in der liebenswürdigen Rückſichtnahme, möglichft 
niemanden zu verletzen; aber er wird dadurch unklar, und gegenteilige 
Anſichten ſtören doch keinen wirklich verſtändigen Menſchen. 

Herr Strigel hat ſich übrigens den Grundgedanken der „moniſtiſchen 
Seelenlehre“, von dem wir meinen, daß du Prel denſelben doch für 
alle Seit unzweifelhaft nachgewieſen habe, noch nicht angeeignet. Er 
weiſt (S. 25) die Lehre, daß es die Weſenheit des Menſchen iſt, welche 
ſich im Mutterleibe ihren Sellenkörper baut, zurück als eine „angelebte“ 
Anſicht. H. S. 

. 5 
Zur Phänamennlugis des Spinifismus 
iſt ſeit kurzem nun endlich die umfaſſende Darſtellung des kaiſ. ruſſiſchen 
Staatsrats Alexander Akſäkow: „Animismus und Spiritismus“ (2 Bände, 
bei Oswald Mutze, Leipzig 1890, 8 M.) als Buch vollſtändig erſchienen; 
der Verfaſſer hatte fie ſchon in den Jahrgängen 1886—90 feiner Monats- 
ſchrift „Pſychiſche Studien“ ſtückweiſe veröffentlicht. Für die Geſchichte des 


) Bei Wilhelm Friedrich, Leipzig 1s82. XII und 160 Seiten. (5 M.) 
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„empiriſchen Spiritualismus“ iſt dies Werk epochemachend und wir lenken 
deshalb ſchon heute die Aufmerkſamkeit unferer Teſer hierauf hin. Eine 
eingehende Empfehlung des Buches von Dr. Carl du Prel können wir 
aus Raummangel leider erſt in unſerm nächſten Hefte bringen. 

Bei dieſer Gelegenheit wollen wir nicht unterlaſſen zu erwähnen, 
daß der kürzer gehaltene Grundriß einer „Phänomenologie des Über- 
ſinnlichen“ von Guſtav Gessmann: (Manetho: „Aus überſinnlicher 
Sphäre", bei Hartleben in Wien, 1890, 6 M.; vergl. Maiheft 1890, 
S. 269 f.), wie wir hören, nahezu gänzlich vergriffen iſt und einer zweiten 
Auflage entgegenſieht. Dies kleine Buch beſchränkt ſich nicht auf die 
Chatfachen des „Spiritismus“, ſondern eröffnet Streifblicke in das Gebiet 
des Überſinnlichen nach allen Seiten hin. Aus dem Abſatz dieſer Schrift 
wird man ſchließen dürfen, daß der Sinn des deutſchen Leſepublikums 
ſich auch für das Okkulte mehr und mehr erſchließt. H. S. 


7 
Begriff und Sitz der Seile 

war der Titel eines Vortrages und einer Schrift von Dr. Eugen von 
Schmidt in Moskau, welche wir im Maiheft 1888 (S. 343 f.) erwähnten. 
Jetzt hat derſelbe Verfaſſer eine zweite (Sufaß-) Schrift erſcheinen laſſen !), 
in welcher er ſich die Mühe nimmt, auf alle Beſprechungen ſeiner erſten 
Schrift zu entgegnen. Auf unſere Beſprechung erwidert er (S. 40, 
daß er nicht „Seele“ und „Leben“ identifiziere, ſondern die Seele für 
das „Lebensprinzip“ erkläre. Man könne nicht annehmen, daß die Seele 
ſich in gleicher Weiſe in dem ganzen Hörper darſtelle, denn für das 
Leben hätten offenbar die verſchiedenen Körperteile ſehr verfchiedenen 
Wert; die entſcheidende Bedeutung aber habe der „Lebensknoten“, des 
halb müſſe man dieſen als den Sitz des Lebensprinzips oder der Seele 
vermuten. 

Es iſt uns nicht klar, warum er hinzufügt: „Spiritualismus 
und Spiritismus dürfen durchaus nicht zuſammengeworfen werden. 
Der Spiritualismus (die Philoſophie des Geiſtes) iſt eine vernünftige 
Weltanſchauung, der Spiritismus (der Glaube an Geſpenſter) nähert ſich 
vielfach ſehr bedenklich dem Aberglauben.“ Noch weniger verſtehen wir 
Sinn und Sweck ſeiner folgenden ſelbſtverſtändlichen Bemerkung über 
Nypnotismus und Derantwortlichfeit. Jener Satz aber drückt ganz unfere 


eigene Anficht aus. W. D. 
5 


Nriſche dis Giiſtrs if Wunbidingung 
nicht nur für das Gedeihen der Leiſtungen des Alltagslebens, ſondern ganz 
beſonders für jede höhere und feinere pſychiſche Entwickelung. Um den 
Geiſt in Kraft und Friſche zu erhalten iſt aber eine geeignete Behandlung 
der körperlichen Organe, in denen ſich die Seele des Menſchen darſtellt, 
unerläßlich. Dies veranlaßte uns ſchon öfter, auf allgemein verſtändlich 
geſchriebene Bücher hinzuweiſen, in welchen die naturgemäße Pflege des 


1) Entgegnung auf die in Feitſchriften erſchienenen Rezenſtonen der Schrift 
Begriff und Sitz der Seele, Moskau 1889, bei J. Deubner, 58 Seiten 80. 
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Körpers gelehrt wird. Das vollſtändigſte Werk dieſer Art geht uns fo 
eben in 9. Auflage zu. Es iſt dies Bilz's „Neues Heilverfahren ꝛc.“ ) 
Dies Buch iſt in der That ein „Hausfreund und Familienſchatz für Geſunde 
und Kranke“; ſeine Brauchbarkeit iſt hinreichend dadurch bewieſen, daß in 
1½ Jahren 50000 Exemplare davon verkauft wurden. Auf 1251 Seiten 
umfaßt dies Buch alles nur irgend Denkbare, was für den nicht mediziniſch 
Gebildeten zur Behandlung ſeiner ſelbſt und ſeiner Angehörigen in Geſund⸗ 
heit und Krankheit zu wiſſen nötig und nützlich if. Die Keichhaltigkeit des 
Buches iſt unerfchöpflich; durch mehrere hundert Abbildungen wird dasſelbe 
für jedermann leicht verſtändlich, und der Preis von 5 Mark iſt faſt un⸗ 
glaublich gering im Vergleich zu dem, was dem Leſer dafür geboten wird. 
Einige Derbefferungen wären allerdings dem Buche zu wünſchen; doch 
kommt das hier wenig in Betracht. Einen beſonderen Vorzug hat dasſelbe 
für ſehr viele Leſer dadurch, daß es nicht ausſchließlich für Vegetarier 
geſchrieben, ſondern ebenſo für alle von gemiſchter Koſt Cebenden ver- 
wendbar iſt. 

Beiläufig mag hier auch hingewieſen werden auf eine hygieniſch⸗ 
naturwiſſenſchaftliche Erzählung, der Dorfnarr?), von Wilhelm Keffel, 
dem Redakteur von „Bilz's Haus. und Familienſchatz“ in Dresden und 
der hygieniſchen Seitſchrift „Die Zukunft“ in Bremen. Dieſe Erzählung 
iſt ebenſo anregend wie lehrreich und bewegt ſich ganz auf dem oben 
bezeichneten Gebiete, vor allem aber kämpft fie gegen Vorurteile der 
heute e materialiſtiſchen * H. 8. 


Ui libi man N Viyrlarirnꝰ 


iſt der Titel einer kleinen Agitationsſchrift von Dr. Max Klein, welche 
in der Derlagshandlung von Max Breitkreuz (in Berlin, C. 22) jetzt bereits 
in 50000 Exemplaren erſchienen iſt. Geeignet iſt dieſelbe ganz befonders 
zur Propaganda bei Neulingen, Unerfahrenen und Dorurteilsvollen, die 
jedoch ſich eines Beſſeren belehren oder Beſſeres erproben möchten. Sie 
beantwortet alle nur erdenklichen Fragen in betreff der Schwierigkeiten des 
Übergangs zum Vegetarismus. — Der Umfang der Schrift iſt 2 Bogen, 
der Preis nur 10 Pf., für 10 Stück 90 Pf., für 100 Stück 8 Mark. 
H. S. 


35 
Derafü af Hralih. 

Dieſes der naturgemäßen Lebensweife gewidmete Monatsblatt in 
Condon iſt mit feiner Nr. 151, vom 1. Juli 1890, in die Redaktion der 
Mrs. Ch. £eigh Hunt Wallace übergegangen, welche unfern Leſern 
bereits als Derfafferin eines ſehr brauchbaren Buches über „Organic 
Magnetism“ (Julikeft 1887 der „Sphinx“, S. 66—68) und durch die 
Wallace Medizinen (Maiheft 1890, S. 319 f.) bekannt if. Das vor 


) Das neue Heilverfahren und die Geſundheitspflege. Haus freund 
und Familienſchatz für Geſunde und Kranke. Mit 354 Abbildungen. Verlag von 
F. E. Bilz. 9. Aufl. Dresden 1890, 1251 Seiten, geh. 5 Mk., geb. 6,50 Mk. 

2) Berlin W. 1890 im Verlage von Karl Siegismund, Manerftraße 6s. 
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liegende Probeheft vertritt durchaus geſunde Anſchauungen und bietet 
viel des praktiſch Wertvollen. Das jährliche Abonnement beträgt nur 
2 sh. 6 d. und iſt durch Poſtanweiſung zu ſenden an C. Leigh Hunt 
Wallace, 1 Oxford Mansion, Oxford Circus, London W. H. 8. 


3 
Dayis und CSheafaphir. 
Wir machen unfere Leſer darauf aufmerkſam, daß neuerdings von 
Dr. Franz Rartmanns „Magic, white and black“, welches bereits im 
Märzheft 1888 der „Sphinx“ !) beſprochen wurde, eine vierte billige Aus · 
gabe in New Vork bei der John W. Lowell Company erfchienen iſt (281 5.; 
50 cts.). H. S. 


3 
Sulfoi und fein unkirchliches hriſtenihum. 
Don dieſen in unferm IX und X Bande erfchienenen Artikeln Dr. von 
Koebers iſt in der Derlagshandlung von C. A. Schwegichfe & Sohn in 
Braunſchweig ein Sonderabzug in den Buchhandel gebracht worden. Der 
Ladenpreis desſelben iſt 75 Pf. H. S. 
5 


Altesismuns.?) | 
Nicht für fich, für andre ftrahlt die Sonne; ö 
Nicht für ſich, für andre blüht die Erde; 
Nicht für ſich, für andre ſtrebet, 

Den die Liebe ſtreben lehrte, 

Und des Edlen reinſte Wonne 

Iſt, daß er für andre lebet. 


) V, 22, S. 198. 
2 Dieſen Spruch entnehmen wir der Nr. 400 des praktiſchen Wochenblattes 
„Fürs Haus“, Dresden N. (vierteljährl. 1 M.). 


u Empfehlenswerte Zeitschriften. 


Der Vegetarier (früher „Thalysia“). Zeitschrift für harmonische 
Lebensweise. Vierzehntägig. (Berlin, C. 22, Hermann Zeidler; jährlich 
Mk. 4.) — 23. Jahrgang. — Inhalt des Heftes vom 1. August 1890: 

Die Trappisten. Aus dem Marianhill - Kalender für 1889 und 1890. Von 

Hugo Zeidler. — Über die berechtigten Nahrungsmittel der Menschen. Von 

Dr. Ferdinand Bronner. — Das Rätsel des Lebens. Von Oskar Schumm. 

— Der Vegetarismus und die Kochkunst. Entgegnung von G. A. Friedlieb. — 

Der Verstand der Tiere und ihre Wahrnehmungen des Todes. Von Dr. Ader- 

holdt. — Vereinmachrichten. — Anzeigen. 


Prof. Dr. G. Jägers Monatsblatt. Organ für Geſund⸗ 
heitspflege und Lebenslehre (Stuttgart, W. Kohlhammer; jährlich 
M. 5.—). 9. Jahrgang. — Inhalt des Auguftheftes 1890: 
verweichlicht wollkleidungd — Der Streit ums Bierglas. — Über das Der- 
derben und die Geſundheitsſchädlichkeit der Konſerven in Blechbüchſen. (Schluß.) — 
Kleinere Mitteilungen: Wolle in den Tropen. — Auch ein „heiliger Elefant“. — 
Ein mißlungener Witz. — Dichter und Duft. — Brieflaften. — Titterariſches. — 
Scherz und Ernſt. — Warnungstafel. — Anzeigen. 
Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden in Neukaufen bei München. 


Druck und Komm. -Berlag von Theodor Hofmann in Gera. 


SPHINK 
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Die Seele im Molten⸗All. 
Dach Gamills Hlammarion. 
Don 
Dr. Raphael von Koeber. 
5 


vollkommnung des Lebens in der Natur; die Unendlichkeit der Welt, 

die Beſchränktheit, Unſicherheit und Betrüglichkeit der menſchlichen 
Erfenntnisvermögen und die Entwicklungsfähigkeit derſelben; endlich die 
Baltlofigfeit des reinen Materialismus: dies find, glauben wir, die Haupt · 
einſichten, welche dem Okkultismus in jeder ſeiner Geſtalten zu Grunde 
liegen. Ja, man darf wohl ſagen, der Okkultismus iſt die notwendige 
und unmittelbare logiſche Folgerung, der „Punkt über dem i“, jener 
Sätze, die teils ganz korrekte und durch die empiriſchen Wiſſenſchaften und 
die Philoſophie geſtützte Analogieſchlüſſe, teils unbeſtreitbare Thatſachen 
ſind, die heutzutage mehr und mehr ins Bewußtſein ſelbſt der Bildung 
ferner ſtehenden Kreiſen gelangen. 

Sich gegen allen Okkultismus erklären, heißt demnach: entweder 
zu jenen ſehr leicht zu erlangenden Grundeinſichten noch nicht gekommen, 
alſo noch ungebildet ſein, oder unlogiſch denken, was ſoviel beſagt, als 
gar nicht denken, oder endlich das Wort „Okkultismus“ nicht verſtehen 
und es verwechſeln mit Aberglauben, Obſkurantismus, Phantaſterei, Schwär ⸗ 
merei u. dgl. — Geiſtes verfaſſungen, denen man zwar nicht felten im 
Gefolge des Okkultismus begegnet, die aber nichts weniger als ſeine 
integrierenden Beſtandteile oder natürlichen Dorausfegungen ausmachen. 

Okkultismus iſt die Erforſchung (nicht des „Wunderbaren“, Außer 
oder Übernatürlichen — denn wo hat die Natur Grenzen, wenn man 
ſolche nicht eigenmächtig zieht ? — fondern) des Verborgenen, über den 
Grenzen unſerer gegenwärtigen Erkenntnis Liegenden, des relativ 
Uberſinn lichen; er iſt aber zugleich die Gewißheit, nicht nur, daß es 
„Okkultes“, eine verborgene, unbekannte Seite der Natur und unſeres 
geiſtigen Lebens gebe — denn dieſe Gewißheit hat ja auch der Skepti · 
cismus —, fondern, daß das Okkulte auch erkennbar, d. h. bloß rela · 
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* Einheit und Allgegenwart, die Unvergänglichkeit und ſtetige Der- 
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tiv, bloß für den gegebenen Moment unferer Kulturperiode, für den 
gegebenen Daſeinszuſtand der Menſchheit „okkult“ ſei. 

Kein vernünftiger Menſch wird ſich mit Problemen abgeben, von deren 
Unlösbarkeit er von vornherein überzeugt iſt; aber andererſeits kann vieles, 
was heute noch ein Geheimnis iſt, ſich ſchon morgen unſeren Augen ent- 
hüllen. Und von dieſer wohlberechtigten, aus der Geſchichte und Er⸗ 
fahrung geſchöpften Hoffnung iſt jeder ernſte Forſcher auf dem Gebiete 
des Okkultismus erfüllt und getragen. Sein letztes Ziel iſt Klarheit, 


Wiſſen, nicht aber, wie manche glauben mögen, das Geheimnis volle 


um des Geheimnisvollen ſelbſt willen. 

Es iſt kaum anzunehmen, daß der Menſch je ein Verlangen haben 
würde, den Schleier zu heben, welcher über den größten Teil der Natur 
noch ausgebreitet iſt, wenn er nicht die Ahnung hätte, daß hinter dieſem 
Schleier Leben verborgen ſei. Denn nur das Leben hat einen Wert und 
ein Intereſſe für die Erkenntnis; und das Lebloſe iſt nur inſofern Gegen⸗ 
ſtand der Wiſſenſchaft, als es in irgend welcher Beziehung zum Leben · 
digen ſtand oder noch ſteht, als es zum Derftändnis des Lebens irgend 
etwas beiträgt. 

Wir wollen uns nicht in Erörterungen verlieren über den Urſprung 
des Glaubens an die Allgegenwart und Ewigkeit des Lebens in der 
Natur. Dieſer Glaube und ſeine notwendige Ergänzung: die Religion, 
der Glaube an eine unverſiegbare Quelle alles Lebens und aller Der- 
nunft, an die Gottheit, mit der wir durch unſichtbare und unzerreißbare 
Bande ewig vereinigt find, iſt uralt, wie das menſchliche Denken. Die 
Geſchichte ſah dieſen Glauben zu Seiten wanken, verblaſſen, nie aber 
verſchwinden; vielmehr war — dem Fortſchritt der wahren Wiſſenſchaft, 
der wahren Naturerkenntnis entſprechend — fein jedesmaliges Wieder 
erwachen immer friſcher und dauernder. Und ſo ſehen wir in der Ge⸗ 
fchickte der Menſchheit das bekannte ſchöne Wort Bacons bewährt, daß 
nur das bloße Nippen an der Wiſſenſchaft von Gott entfernen könne, 
während die in vollen Zügen aufgenommene Erkenntnis allemal zu ihm 
zurückführt. 

Ebenfo uralt, wie das Gottesbewußtſein, iſt das Bewußtſein der 
menſchlichen Beſchränktheit und ihrer Folge: der Unzulänglichkeit der ge 
wöhnlichen Wiſſenſchaft. Mit dem Suſtande ewiger Unwiſſenheit vermag 
aber der Menſch ſich nie auf die Dauer zu verſöhnen, weil neben dem 
Bewußtſein ſeiner geiſtigen Ohnmacht das Korrektiv desſelben in ihm 
lebt: das Bewußtſein ſeiner göttlichen Abſtammung, durch die er, der 
Sohn Gottes, zur Teilnahme an der göttlichen Allwiſſenheit beſtimmt iſt. 

Dieſes zweite (myſtiſche) Bewußtſein iſt auch der natürliche letzte 
Grund alles Okkultismus; und da dieſer Grund ſelbſt auf dem unm ittel 
baren geheimnisvollen Rapport der ewigen Gottheit mit der Welt beruht, 
ſo begreift man, daß das Streben nach Erkenntnis des Verborgenen und 
die Hoffnung, fie einſt zu erlangen, der menſchlichen Natur angeboren und 
von ihr untrennbar iſt, und daß es nicht wunder nehmen darf, wenn 
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man den Okkultismus, wie den roten Faden, die Kulturgeſchichte feit ihren 
früheften Anfängen bis auf unſere Tage, durchziehen ſieht. 
: Eine mächtige Stütze hat der Okkultismus der Gegenwart in der 
Naturforſchung gefunden, und — wenn uns nicht alles trügt — ſtehen 
wir vor dem Anbruch einer Epoche, in der beide, Okkultismus und Natur⸗ 
wiſſenſchaft, ſich, wie vor Jahrhunderten, zur gemeinſamen Forſchung ver⸗ 
binden, oder vielmehr — die Gleichheit ihrer Siele und die Flüſſigkeit 
ihrer Grenzen endlich einſehend — in einander aufgehen und eine große 
Wiſſenſchaft, die Naturphiloſophie, bilden werden. 

Dieſe Naturphiloſophie oder Kosmologie der nicht allzufernen Su⸗ 
kunft wird — als das Reſultat neuer Thatſachen, neuer Erfahrungen 
und Kenntniffe — offenbar eine Bereicherung und gänzliche Umbildung 
unſerer geſamten Weltanſchauung und aller einzelnen Wiſſenſchaften, 
namentlich der Theologie, Ethik und Pſychologie, zur Folge haben 
müſſen. Auf dieſe Weiſe ſcheint das baconiſche Ideal einer „Instauratio 
magna“ (Erneuerung) der Wiſſenſchaften ſeiner Verwirklichung nahe⸗ 
gebracht zu ſein. 

Und wie, fragt man, iſt die ſonderbare Behauptung zu rechtfertigen, 
daß die poſitive, nüchterne Naturforſchung den geheimen Wiſſenſchaften 
in die Hände arbeitet? 

Sehr einfach! ſie hat unwiderleglich die Wahrheit jener Sätze be⸗ 
ſtätigt, die wir gleich im Eingang unſerer Betrachtung als die Grundſätze 
und die notwendige Dorausfegung alles Okkultismus bezeichnet haben. Sie 
hat, in ihren bedeutendſten Vertretern, erkannt: das Leben, die Kraft — 
nicht die „tote“ Materie, die nur eine Fiktion iſt — iſt das Primäre; ſie 
beherrfcht und ordnet die Welt, und macht aus ihr ein einheitliches, 
durchweg lebendiges organiſches Ganze, das in allen ſeinen Teilen dem 
Geſetze der Entwicklung und des Fortſchritts unterworfen if? Die Unver⸗ 
gänglichkeit der Kraft verbürgt uns, ſowie auch allen übrigen lebenden 
Weſen, die Unzerſtörbarkeit durch den Tod; das Weltgeſetz der Entwick⸗ 
lung aber berechtigt außerdem unſere Hoffnung auf eine Vervollkomm⸗ 
nung unſres Weſens und unſrer beſchränkten finnlichen und intellektuellen 
Vermögen, vielleicht ſchon während unſres irdiſchen Daſeins, ſicherlich aber 
in der Sukunft. 

Wer hat — nachdem die Wiſſenſchaft dies alles bewieſen und uns 
auf dieſe Weiſe den geo- und anthropocentriſchen Wahn aufgedeckt —, wer 
hat noch das Recht, den Okkultismus zu beanſtanden, deſſen Aufgabe doch in 
nichts anderem beſteht, als das von den Naturwiſſenſchaften angefangene 
Werk in gerader Linie fortzuführen und das Unbekannte, Unſichtbare, 
welches die Wiſſenſchaft, im Einklang mit der Metaphyſik aller Seiten, 
für das wahrhaft Seiende bereits erklärt hat und bei dem ſie ſtehen 
geblieben iſt, zum Gegenſtand feiner Forſchung zu machen d 

Das wahrhaft Seiende iſt das Unſichtbare! Dieſen unzweideutigen 
Satz, den wir das Geſamtergebnis oder das „letzte Wort“ der exakten 
Forſchung nennen möchten, ſpricht der Aſtronom Camille Flammarion 
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in feinem neueſten Buch, „Uranie* (5. 95), auch wirklich aus: „Le reel 
c'est I'invisible!“ 

Unſere Leſer kennen bereits dieſe Schrift, in welcher Dichtung und 
Wiſſenſchaft fo anmutig mit einander verwebt ſind.!) Wir wollen uns 
nun in nachfolgendem weiter mit der Weltanſchauung dieſes berühmten 
franzöfifchen Gelehrten befaſſen, welcher zu den unerſchrockenſten Vor. 
kämpfern jener „Kosmologie der Zukunft“ gehört. Su dieſem Swecke 
wählen wir feine beiden Hauptwerke: „Die Mehrheit bewohnter 
Welten“) und „Gott in der Natur“.3) Sie enthalten die Ausführung 
nicht nur jenes eben angeführten idealiſtiſchen Kardinalgeſetzes des Okkul⸗ 
tismus, ſondern auch ein beredtes Plaidoyer aller Haupttheſen, mit denen 
der letztere ſteht und fällt.“) 

Da der Charakter einer philoſophiſchen Weltanſchauung durch die 
theolo giſchen Anſichten ihres Urhebers am deutlichſten beſtimmt wird, 
ſo beginnen wir auch unſere Studie mit den letzteren. 

Die Schrift, in welcher Flammarion feine Lehre von Gott niederlegt, 
it „Bott in der Natur“. — In der Vorrede erklärt er (S. XVIII f.), 
daß fein Standpunkt weder der kirchlich ⸗dogmatiſche noch der pantheiſtiſche 
ſei, ſondern — wie es durch den urſprünglichen Titel des Buches: „La 
Contemplation de Dieu à travers la nature“ ausgedrückt war — ein 
naturwiſſenſchaftlicher: die Natur ſelbſt, wie ſie von der Wiſſenſchaft 
erkannt wird, ſoll den Beweis für die Exiſtenz Gottes oder der höchſten, 
weltordnenden Vernunft liefern und dadurch den Materialismus wider 
legen. 

Der Sweifel, fagt Flammarion (S. II f), wohnt tief in unfrer Bruſt; 
ſein forſchendes Auge, das durch keine Illuſion geblendet oder beſtrickt 
wird, überwacht ſtets unſere geheimften Gedanken. Dieſe Eigenſchaft des 
menſchlichen Weſens iſt an ſich gut und eine Hauptbedingung alles geiſtigen 
Fortſchritts. Andererſeits aber iſt uns das Bedürfnis nach einem feſten 
Glauben ebenſo angeboren: wir zweifeln freilich, und haben auch das 
Recht dazu, indeſſen wollen wir auch unſeren Durſt nach Wahrheit, nach 
Erkenntnis ſtillen. Wir können den Glauben nicht entbehren; und die 
jenigen, welche ſich rühmen, frei von jedem Glauben zu ſein, laufen am 
meiſten Gefahr, entweder in den Aberglauben oder in eine ohnmächtige 
Gleichgültigkeit zu verfallen. Namentlich in Kückſicht des Daſeins Gottes, 


) Sphinx 1890, Märzheft S. aa ff. 

2) Camille Flammarion: La pluralité des mondes babités 38 6 édition, 
Paris (G. Marpon & E. Flammarion). — In deutſcher Überſetzung ſchon in 2. Auf · 
lage erſchienen: „Das bewohnte Welten ⸗All“ von Dr. A. Drechsler, bei 
J. J. Weber, Leipzig 1888. 

8) C. Flammarion: „Dieu dans la Nature“. 22 e édit. Paris (G. Marpon 
& E. Flammarion). 

4) Ein drittes Werk Fla mmarions, das hier noch zu erwähnen wäre, ift feine 
Überfegung oder vielmehr Bearbeitung des engliſchen Buches von Sir Bumphrey 
Davy: „Les derniers jours d'un philosophe (Se ed. 1883, ebenda). Da dies ganz 
dieſelbe Richtung verfolgt und von dem gleichen Geiſte beſeelt iſt, darf es mit vollem 
Fug und Recht als Feugnis der eigenen Anſchauungen Flammarions angefehen werden. 
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des Tenkers der Welt und der menſchlichen Geſchicke, bedarf der Menſch 
einer feſten Überzeugung; und gelingt es ihm nicht, eine ſolche im pofi- 
tiven Sinne zu gewinnen, fo ſucht er nach Beweiſen für die Nicht⸗ 
exiſtenz Gottes, für die Wahrheit des Atheismus und der Philoſophie 
der Vernichtung. 

Die meiſten Verteidiger des poſitiven Glaubens ſtehen heutzutage 
außerhalb der geiſtigen Bewegung und huldigen einer auf Illuſionen be⸗ 
ruhenden Religion, — während der Atheismus von der exakten Wiſſen⸗ 
ſchaft vertreten wird, aber nichtsdeſtoweniger kein geringerer Irrtum iſt, 
als das Glaubensbekenntnis feiner Gegenfüßler. Die eine Partei hält 
noch feſt an den Überlieferungen des Mittelalters; die andere wähnt, 
die Philofophie des 20. Jahrhunderts angebahnt zu haben. Jene be 
trachtet Gott durch ein Prisma, das ihn verkleinert und verzerrt; dieſe 
geht an Gott vorbei, ohne ihn zu bemerken. Der unbefangene Beobachter 
aber ſtaunt über dieſen Eigenſinn beider, nicht richtig ſehen zu wollen 
und ſich durch die Vorurteile erdichteter Syſteme zu beſchränken, und fragt, 
ob es denn wirklich unmöglich ſei, das Wort des Welträtfels unmittelbar 
aus der Welt ſelbſt herauszuleſen, die Gottheit aus Re eigenen Werken, 
der Natur ſelbſt, zu erkennen d 

Auch wir, 15 Flammarion, waren vor das problem des Daſeins 
Gottes geſtellt, haben aber, da wir zu keiner Schule gehören, Gott einfach 
in der geſamten Wirklichkeit, der Schöpfung, geſucht und auch allüberall 
gefunden: die durch die unabhängige, vorurteilsfreie Wiſſenſchaft erklärte 
Natur hat uns ſein Walten offenbart: er iſt da, wohin man auch blicke, 
wahrnehmbar, obgleich unſichtbar, wie die im innerſten Weſen aller Dinge 
verborgene Kraft. N 

Das Daſein — nicht die nähere, abſolut unerkennbare Beſchaffen⸗ 
heit — Gottes muß für jeden eine unerfchütterliche Thatſache fein, der 
einmal begriffen hat, daß eine vernünftige Kraft die Welt im ganzen 
und einzelnen bewegt und regiert. 

Das Walten dieſer Kraft a posteriori, nach induktiver Methode in 
der Natur nachzuweiſen, iſt Flammarions Aufgabe. 

Er beginnt mit der Betrachtung der unorganiſchen Natur: zuerſt 
der kosmiſchen Geſetze, nach denen unſer Sonnenſyſtem geordnet iſt, ſodann 
der kleinen Erdenwelt, und findet überall den Ausdruck des ſchöpferiſchen 
Geiſtes, welcher ſich ganz beſonders deutlich in den organiſchen Weſen 
(Abſchn. II, S. 87— 234), vor allem aber im Seelenleben des Menſchen 
offenbart. 

(Schluß folgt.) 
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Eine moͤglichſt allfeitige Apt e und Erörterung äberfinnlicher Ede und Fragen 
iſt der Zweck dieſer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für dle 
ausgeſprochenen Anfichten, ſowelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der ein · 
J elnen Artikel und fonfligen e haben! das von ihnen vorgebrachte lelbñ su pr pertreten. 


Raum und Zeit. 
Eins Biprichung nom 
Herausgeber. 

5 

Die Beurteilung von Raum und Zeit ift in der europäifchen Philo- 
fophie durch niemand fo ſehr gefördert wie durch Kant; und eben diefe 
feine erfenntnistheoretifche Leiſtung iſt wohl mit Recht das, was feinen 
Ruhm und Einfluß am meiften begründet hat. Dennoch iſt kaum irgend 
einer feiner Nachfolger der Anſicht, daß fein Wort in dieſer Frage das 
letzte und vollauf befriedigende ſei. Schopenhauer wollte freilich gerade 
in dieſem Punkte an Kant fefthalten; wenn aber Kant ſelbſt heute leſen 
könnte, welche Konſequenzen andre ſeiner ſpäteren Anhänger, auf einigen 
von ihm aufgeſtellten Anſchauungen fußend, in einſeitiger Richtung gezogen 
haben, ſo würde er deren Schlußfolgerungen ſchwerlich gutheißen. Nicht 
gering indes iſt auch die Zahl derjenigen, welche geradezu den Grund- 
anſchauungen Kants, und mehr noch ſeiner mißleiteten heutigen Anhänger, 
entgegentreten; und wir ſelbſt ſind auch nicht abgeneigt, einigen dieſer 
Gegner zuzuſtimmen. Der neueſte dieſer mutigen Vorkämpfer für eine 
Verbeſſerung unſerer Erfenntnistheorie iſt Hubertus Giſevius mit 
feiner kleinen, ſehr leſenswerten Schrift „Kants Lehre von Raum 
und Seit, kritiſch beleuchtet vom Standpunkte des gemeinen Menſchen⸗ 
verſtandes aus“.) 

Was Giſevius — wie wir meinen, mit Recht — an Kants ältefter 
Faſſung der „transſcendentalen Aſthetik ! tadelt, iſt, daß er keinen Unter⸗ 
ſchied macht zwiſchen Erſcheinung und Vorſtellung. Inſofern das „Ding 
an ſich“ nicht in die Erſcheinung tritt, oder was es außer dem Welt,. 
daſein als Abſolutes iſt, das entzieht ſich gänzlich unſerer intellektuellen 
Beurteilung. Nur das, was in die Erſcheinung tritt, iſt wirklich da. 
Dagegen aber ift nicht alles, was erſcheint, Gegenſtand unſerer Dor- 
ſtellung. Es mag andere Wahrnehmungsvermögen geben, denen ſehr 
vieles ſich zu Vorſtellungen geſtaltet, was unſerem Intellekte ganz ent⸗ 
geht; und vieles, was wir wahrnehmen und uns vorſtellen, mag anders 
gearteten Intellekten ganz andere Vorſtellungen erwecken. Vor allem wiſſen 
wir auch, daß all unſere ſubjektiven Sinneswahrnehmungen von Farben, 
Tönen, Temperaturunterſchieden u. ſ. w. objektiv nur Schwingungsbe- 
wegungen find. Die für uns wichtige Unterſcheidung iſt alſo nicht die 


) Hannover 1890, Helwingſche Derlagshandlung, 38 S. 
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(des immanenten Realismus) zwiſchen der Erſcheinungs wirklichkeit und der 
Wirklichkeit des „Dinges an ſich“, ſondern die (des transfcendentalen 
Realismus) zwiſchen den Erſcheinungen und unſern beſchränkten umgeſtal 
tenden Vorſtellungen von denſelben. 

Indem Siſevius dieſen Standpunkt verteidigt, wendet er ſich vor. 
nehmlich gegen Kants und Schopenhauers Lehre, daß Raum und Seit 
nur unſere Anſchauungsformen ſeien, und weiſt darauf hin, daß dieſe Lehre 
dahin führen würde, die ganze Welt für ein bloßes Phänomen unſeres 
Gehirns zu erklären, was natürlich unannehmbar iſt, da die Sonne und 
ihre Planeten zweifellos noch da ſein werden, wenn auch auf der Erde 
oder irgend einem Planeten kein Gehirn mehr lebt. Daß freilich ſowohl 
Kant wie Schopenhauer dieſes wirklich fo haben wollen gelten laſſen, 
glauben wir nicht. Auch Giſevius hebt hervor, daß Kant alsdann von 
Dingen im Pluralis überhaupt nicht hätte reden können; und Schopen- 
hauers £ehre vom „intelligiblen Charakter“, welche eine Individuation 
oder Differentiation des Weltdaſeins außerhalb unſerer Vorſtellungswelt 
vorausſetzt, zwingt zur Annahme einer ſolchen weiteren Erſcheinungswelt, 
und zwingt vor allem zur Erkenntnis, daß Raum und Seit, die principia 
individuationis, auch außerhalb unferer Dorftellung Geltung haben müſſen. 

Im weiteren führt Giſevius an der Hand Wundtſcher Nachweiſe 
aus, daß Raum und Seit nicht a priori unſerem Intellekte innewohnende 
Formen find, ſondern daß wir unſere Vorſtellungen von Raum und Zeit 
erſt a posteriori in der früheften Kindheit durch Erfahrungen erwerben. 
Nur die Fähigkeit, in dieſer menſchlichen Dorftellungsweife wahrzunehmen, 
wird unſerem Organismus angeboren. Sweifellos aber liegt allen unſern 
Wahrnehmungen eine objektive Dielheit der Erſcheinungswelt (des „Dinges 
an ſich“) als äußere Urſachen zu Grunde. Das Neben und Nach⸗ 
einander ⸗Daſein beſteht nicht bloß in unſerem Kopfe, ſondern in der trans⸗ 
ſcendentalen Welt Realität. 

Anknüpfend daran, daß unfere Vorſtellungsformen, unſere Dimen⸗ 
ſionsanſchauungen und unſer Seitmaß, durchaus menſchlich ſubjektive 
find, giebt dann Giſevius eine kurze und vortrefflich klare Darſtellung 
der Möglichkeit, ja der Wahrſcheinlichkeit, daß es höher potenzierte Raum⸗ 
verhältniffe in der Erſcheinungswelt giebt, als fie unſerm Vorſtellungs⸗ 
vermögen zugänglich find. Wir können uns nur drei dimenſionale Aus- 
dehnungen vorftellen; manche allbekannte Thatſachen jedoch, z. B. die 
Symmetrie unferer Hände, laſſen darauf ſchließen, daß das Weltdaſein that- 
ſächlich mindeſtens ein vierdimenſionales ſein muß. 

Sum Schluſſe deutet der Verfaſſer die ſehr naheliegende — wir 
möchten ſagen ſelbſtverſtändliche — Schlußfolgerung an, daß das Subjekt 
unſerer Vorſtellungen (unſeres Intellekts) eine Weſenheit ſein müſſe, die 
man „Seele“ nennen könne. Dieſes Weſen hat ihr Daſein in der ganzen 
Erſcheinungswelt, und unſer dreidimenſional vorſtellendes Gehirn iſt nur 
fein Organ, das es ſich für ein Erdenleben baut. Hat es dies einmal 
gethan, fo wird es dies auch wiederholen, fo oft und fo lange in ihm 
dafür Bedürfniſſe und Notwendigkeit gegeben ſind. 


* 


Phänomenologie des Spiritismus. 


Don 
Dr. gart du rel. 

* 
ie Spiritiſten und ihre Gegner ſchauen ſich gegenſeitig mit jenem 
Erſtaunen an, welches uns das Unbegreifliche abnötigt. „Wie 
„kann man fo handgreifliche CThatſachen leugnen?“ ſagen die 
erſteren. „Wie kann man fo haarfträubende Dinge glauben d“ denken 
die letzteren. Dieſer ſcharfe Gegenſatz hat ſich durch beiderſeitiges Der- 
ſchulden herausgebildet. Die Anhänger haben es nicht immer verſtanden, 
ihren Experimenten die einwurfsfreie Form zu geben, jeder einzelne ver⸗ 
fügt ferner nur über einen geringen Bruchteil von Erfahrungen, die in 
Hunderten von Büchern und Seitſchriften verſtreut find, und einen Über. 
blick über das Geſamtgebiet der Erfahrungen konnte man ſich nur ſchwer 
verſchaffen. Es fehlte an einer Phänomenologie des Spiritismus, in der 
das Thatſachenmaterial zuſammengeſtellt und ſyſtematiſch gruppiert geweſen 
wäre. Dies aber eben iſt der Grund, warum die Gegner noch heute 
glauben, der Spiritismus ſei mit einigen abgegriffenen Aufklärungsphraſen 
aus dem Felde zu ſchlagen. Sie haben keine Ahnung, weder von der 
Anzahl, noch von dem Gewicht der Thatſachen. Meteorſteine könnte 
man mit einigem Anſchein von Recht noch leugnen, aber nicht die Kiefel- 
ſteine. Wenn die ſpiritiſtiſchen Thatſachen vom Himmel tröpfeln, kann 
man den fkeptiſchen Regenſchirm aufſpannen und geborgen zu fein meinen 
aber gegen einen Platzregen hilft er nicht. Die Gegner wiſſen nun nicht, 

daß dieſer Platzregen längſt da iſt. 5 

Eine Phänomenologie des Spiritismus, deren Mangel bisher ſo 
fühlbar war, liegt nun vor. Es iſt das Buch des kaiſ. ruſſ. Staatsrats 
Alexander Akſakow: „Animismus und Spiritismus“. !) Die Entftehung 

dieſes Buches iſt nicht ohne Intereſſe. 
Vor einigen Jahren ſchrieb Eduard von Hartmann eine kleine 
Schrift gegen den Spiritismus.2) Er warf gleichfam einen nachläffigen 


) Ak ſakow: „Animismus und Spiritismus“, Leipzig (Mutze) 1890, 2 Bände. 
mit 11 Kichtdrucktafeln. Geh. s M., geb. 10 M. 
*) E. von Kartmann: „Der Spiritismus“, Leipzig (Friedrich) 1885. 
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Blick nach oben, bemerkte einige Regentropfen und ſpannte den erwähnten 
Schirm auf. Auf dieſen läßt nun Akſakow wie bei geöffneten Schleufen 
einen Platzregen herniederpraffeln, gegen den es keinen Schutz mehr giebt. 
Die Schrift von Kartmann umfaßt nur 118 Seiten; Akſakows Antwort 
liegt in zwei Bänden von zuſammen mehr als 800 Seiten vor. Dieſer 
an ſich ſchon merkwürdige Gegenſatz wird noch geſteigert, wenn wir bei 
Hartmann leſen: „Da ich ſelbſt niemals einer Sitzung beigewohnt habe, 
fo bin ich auch nicht in der Cage, mir über die Realität der fraglichen 
Phänomene ein Urteil zu bilden ꝛc.“ (16, 23); wogegen wir bei Akſakow 
leſen: „Seit ich mich an der ſpiritiſtiſchen Bewegung vom Jahre 1855 
ab intereſſierte, habe ich nicht aufgehört, ſie in allen ihren Details zu 
ſtudieren — und zwar in allen Teilen der Welt und in allen Citteraturen. 
Zuvor hatte ich die Thatſachen auf das Zeugnis anderer hingenommen; 
erſt im Jahre 1870 wohnte ich der erſten seance in einem von mir ſelbſt 
gebildeten intimen Cirkel bei.“ (Vorrede 25.) 

Bei dem Umſtande nun, daß auf Hartmanns Seite jede Erfahrung 
fehlt, während fein Gegner über dreißigjähriges Studium und zwanzig ⸗ 
jährige experimentelle Erfahrung verfügt, dürfte mancher eifrige Spiritiſt 
verſucht ſein, erſterem zuzurufen: Si tacuisses, philosophus mansisses! 
So einfach liegt indeſſen die Sache doch nicht. Wenn der hingeworfene 
Fehdehandſchuh nur von Baumwolle wäre, hätte ihn Akſakow gewiß nicht 
aufgehoben. Die Thatſache, daß er antwortete, beweiſt, daß er in Hart⸗ 
manns Schrift wertvolle Beſtandteile fand. In den Fehler des blöden 
Keugnens verfällt Hartmann nicht; er ſagt vielmehr: „Ich halte die bis 
jetzt vorliegenden Seugniſſe der Geſchichte und der Seitgenoſſen in ihrem 
Suſammenhange für eine ausreichende Beglaubigung der Annahme, daß 
es im menſchlichen Organismus noch mehr Kräfte und Anlagen 
giebt, als die bisherige exakte Wiſſenſchaft erforſcht und ergründet hat, 
und für eine hinlänglich dringende Aufforderung an die Wiſſenſchaft, in 
die exakte Unterſuchung dieſes Erſcheinungsgebietes einzutreten. Dagegen 
halte ich mich allerdings für zuſtändig, ein bedingungsweiſe geltendes 
Urteil über die aus dieſen Erſcheinungen im Falle ihrer Realität zu 
ziehenden Schlußfolgerungen abzugeben, denn dies iſt recht eigentlich die 
Aufgabe des Philoſophen.“ (25.) Hartmann bringt aber den Spiritiſten 
auch die logiſchen Grundſätze in Erinnerung, an welche jede Unter⸗ 
fuchungsmethode gebunden iſt, und infofern wird feine Schrift von 
Akſakow ſelbſt eine „Schule für den Spiritismus“ genannt. 

Die Folgerungen nun, welche Hartmann aus den ſpiritiſtiſchen Phä- 
nomenen zieht, laſſen ſich dahin zuſammenfaſſen, daß dieſe Phänomene 
nicht Geiſtern zugeſchrieben zu werden brauchen, ſondern aus den Medien 
ſelbſt erklärt werden können, welche abnorme, aber pathologiſche Naturen 
feien. Bier zeigt ſich aber auch fofort, daß mit der philofophifchen Be⸗ 
fähigung allein eben doch nichts auszurichten iſt, und daß die Erfahrung 
ganz unentbehrlich iſt; denn Hartmann definiert das Medium in einer 
Weiſe, die ſich zwar am Schreibtiſch ausklügeln läßt, in der Erfahrung 
aber nicht vorliegt. Die Medien find nämlich feiner Meinung nach gleich · 
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zeitig Autoſomnambule und — in Anſehung der Cirkelbeiſitzer — Magne⸗ 
tiſeure. Unter pſychiſcher Anregung produzieren ſie eine Nervenkraft, 
die, ſich in Cicht⸗ und Wärmeſchwingungen umſetzend, phyſikaliſche Kraft 
werden und ſogar fernwirkend ungewöhnliche Erſcheinungen hervorrufen 
kann; ſie kann der Gravitation von Gegenſtänden entgegenwirken, ohne 
Berührung des Bleiſtiftes fernwirkend Schriften hervorrufen, und durch 
ein ſolches Syſtem von Zug: und Drucklinien kann dieſe Nervenkraft, 
welche die Materie zu durchdringen vermag, ſogar die Abdrücke der 
organiſchen Formen des Mediums, 3. B. Hände oder Füße auf berußten 
Flächen oder in anderem Material erzeugen. Mit Hilfe dieſer Nerven⸗ 
kraft wirkt das Medium auf die Zufchauer gleich einem kräftigen Magne⸗ 
‚tifeur ein, verſetzt fie in einen larvierten Somnambulismus und pflanzt 
ihnen feine eigenen Vorſtellungen als Hallucinationen ein, fo daß fie dieſe 
Erſcheinungen, die nicht wirklich find, zu fehen und zu taſten glauben. 
Das ſomnambule Bewußtſein des Mediums hat ein hyperäſthetiſches Ge⸗ 
dächtnis, kann Gedanken leſen und dann die aus dem Bewußtſein des 
Suſchauers geleſene Antwort auf die von dieſem ſelbſt geſtellte Frage in 
verſchloſſene Tafeln hineinprojizieren; es iſt ferner hellfehend ohne Der» 
mittelung der Augen, welcher Ausſchluß der normalen ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmung allerdings noch keinen Ausſchluß einer abnormen Wahrnehmung 
beweiſt. Wo aber, wie z. B. beim zeitlichen Fernſehen, ein wirkliches 
Überfpringen von Zeit und Raum anerkannt werden muß, da greift 
Hartmann, jede natürliche Erklärung fallen laſſend, zu einer metaphyſiſchen 
Aypotheſe, zur wefenhaften Wurzel aller Individualität im abſoluten Geiſte. 
Bei diefer Hypotheſe „erinnert man ſich der unzertrennbaren Nabelfchnur, 
welche jedes Geſchöpf mit feiner Allmutter Natur verbindet, und denkt 
daran, daß auch in dieſer Nabelſchnur geiſtige Säfte kreiſen müſſen, die 
nur für gewöhnlich nicht Gegenſtand des Bewußtſeins werden. Wenn 
alle Individuen höherer und niederer Ordnung im Abſoluten wurzeln, 
ſo haben ſie auch an dieſem eine zweite rückwärtige Verbindung unter 
einander, und es braucht nur durch ein intenſives Willensintereſſe der 
„Rapport“ oder Telephonanſchluß zwiſchen zwei Individuen im Abſoluten 
hergeftellt zu werden, damit der unbewußte geiſtige Austauſch zwiſchen 
denſelben ſich auch ohne ſinnliche Vermittlung vollziehen kann.“ (78. 79.) 

Dieſe hyperboliſche Erklärung Hartmanns übertrifft alles, was je 
von Spiritiſten behauptet wurde. Auch haben die letzteren den Vorteil 
einer einheitlichen Erklärung des Thatſachenmaterials voraus, während 
Hartmann dasſelbe in zwei heterogene Hälften zerreißt, deren eine er der 
Nervenkraft des Mediums, die andere dem abſoluten Geiſte zuſchreibt. 
Aber auch in ſeiner Definition des Mediums wirft Hartmann Wahres 
und Falſches durcheinander, und gar ſeine Definition vom Suſtande der 
Suſchauer wird kein Spiritiſt von auch nur der mäßigſten Erfahrung 
annehmen. Hartmann ſtattet willkürlich das Medium mit allen Fähigkeiten 
aus, die er zur Erklärung der Phänomene braucht, und dann ſpinnt er 
natürlich aus dieſer willkürlich erſonnenen Figur mit größter Leichtigkeit 
alle dieſe Phänomene heraus. Der gleichwohl noch übrig bleibende Reſt 
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aber wird auf den abfoluten Geiſt abgeſchoben; ſogar innerhalb des 
gleichen Erſcheinungsgebietes nimmt Hartmann eine Verteilung auf eine 
doppelte Quelle vor, indem er z. B. die Dorftellungsübertragung bei 
großer Nähe auf Mitteilung von Atherſchwingungen ſetzt, bei großer 
Ferne aber wieder zum metaphyfifchen Telephonanſchluß greift. (81. ) 

Auch Transfigurationen und Materialiſationen erklärt Hartmann mit 
größter Leichtigkeit. Was die Spiritiſten die kontrollierenden Geiſter der 
Medien nennen, find für ihn nur feſtſtehende Typen, in die ſich die 
Phantafie des Mediums hineingelebt hat, und in die es die eigene Per · 
ſönlichkeit hineinverſenkt, ſo daß dieſe ihre Rolle mit größter ſchauſpieleriſcher 
Virtuoſität ſpielen. Stehen der Befriedigung dieſes Dranges Binderniffe 
entgegen, iſt z. B. das Medium zur Sicherung gegen Betrug in Knoten 
und Feſſeln geſchlagen worden, ſo ſtreift es dieſelben ab und wandelt 
transfiguriert herum. Tritt aber eine eigentliche Materialiſation ein, fo 
wird Hartmann auch dadurch nicht in Verlegenheit geſetzt; denn nun 
handelt es ſich um eine Hallucination im ſomnambulen Bewußtſein des 
Mediums, die es vermöge feiner magnetiſchen Kraft auf das ſomnambule 
Bewußtſein der Zufchauer überträgt. „Wenn das Medium beifpielsweife 
die Hallucination hat, nicht mehr es ſelbſt, ſondern etwa der Geiſt John 
King oder Katie King zu ſein, und als ſolcher aufzutreten und zu agieren, 
fo wird auch in den Empfänger die Hallucination übertragen werden, 
daß das aus dem Vorhang hervortretende Medium nicht mehr das 
Medium, ſondern John King oder Katie King ſei. Wenn in einem 
anderen Falle das Medium die Illuſion hat, daß aus ſeiner Herzgrube 
ſich ein Nebel und aus dem Nebel eine Geiſtergeſtalt entwickle, ſo wird 
auch der fascinierte Sufchauer dieſelbe Hallucination haben.“ (95.) Ver⸗ 

. geblich werfen die Spiritiften ein, daß Geiſtergeſtalten photographiert 
wurden, daß photographiſche Platten unmöglich fasciniert werden können, 
daß Crookes und andere ſogar Medium und Phantom auf der gleichen 
Platte darſtellten, womit gleichzeitig ſowohl die Betrugs · als die Halluci⸗ 
nationstheorie beſeitigt ſeien. Für fo ſchwache Argumente hat Hartmann 
nur ein überlegenes Lächeln: „Bei der von Crookes angefertigten Photo: 
graphie, auf welcher das Medium gleichzeitig mit dem Phantom zu ſehen 
iſt, liegt der dringende Verdacht vor, daß anſtatt des angeblichen Phantoms 
das Medium, und anſtatt des vermeintlichen Mediums die durch ein 
Kiſſen ausgeſtopfte Kleidung des Mediums in halb verdeckter Stellung 
photographiert worden fei.“ (97.) ” 

Kurz, alle Transfigurationen find Übertragung einer Illuſion, alle 
Materialifationen Übertragung einer Hallucination vom Medium auf die 
Guſchauer. 

Der Derfuch Hartmanns, die Phänomene aus dem Medium zu er⸗ 
klären, muß als gänzlich verfehlt bezeichnet werden. Man kann ihm zu ⸗ 
geben, daß er in ſeiner Schrift richtig die Bedingungen bezeichnet, unter 
welchen die Experimente als einwurfsfrei gelten können, und daß er den 
Spiritiſten richtige methodologiſche Grundſätze bietet, nach welchen fie ver- 
fahren ſollen; aber Staatsrat Akſakow hat nachgewieſen, daß Hartmann 
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gegen diefe feine Grundſätze felber verſtößt, und daß die Spiritiften die 
von ihm empfohlenen Bedingungen längſt eingehalten haben. Er über⸗ 
fchüttet feinen Gegner mit Thatſachen, welche beweiſen, daß alles, was 
er verlangt, bereits geſchehen iſt, und ſo iſt das Buch „Animismus und 
Spiritismus“, urſprünglich in der Abficht einer bloßen Replik unternommen, 
im Verlaufe der Darſtellung über eine ſolche weit hinausgewachſen. Es 
iſt zu einem Handbuch geworden, das aus der hochangeſchwollenen 
ſpiritiſtiſchen Litteratur das Wiſſenswerteſte vereinigt bietet. Wer ſich 
alſo die Mühe nicht geben will, oder nicht geben kann, durch dieſe Litte⸗ 
ratur ſich hindurchzuleſen, hat wenigſtens — will er überhaupt gehört 
werden — die Derpflichtung, dieſes Handbuch durchzuleſen, das eine 
eigentliche Phänomenologie des Spiritismus bietet. 

In der Geſchichte des Spiritismus hat dieſes Buch die Bedeutung 
eines Ereigniſſes und mich perſönlich befreit es aus einer großen Der- 
legenheit; denn ich kann nun die häufig erbetenen Ratſchläge, den Spiri⸗ 
tismus betreffend, in einer Weiſe geben, die an die Seit und Mühe der 
Fragenden nicht zu große Anſprüche ſtellt, — ein Beweis, wie ſehr das 
Buch von Akſakow einem vorhandenen Bedürfniſſe entſpricht. Auch wer 
durch ſeine Berufsgeſchäfte ſehr in Anſpruch genommen iſt, hat doch Seit, 
ein paar Bände durchzuleſen, um über dieſe wichtigſte Frage unſeres 
Jahrhunderts ſich ein Urteil bilden zu können, und wenn er nicht etwa 
vorweg entſchloſſen fein ſollte, den Spiritismus um keinen Preis zuzu ; 
geben, wird er das Buch mit der Überzeugung, daß derſelbe eine Wahr 
heit ſei, ſelbſt dann hinweglegen, wenn ihm jede eigene Erfahrung in 
dieſem Gebiete fehlen ſollte. Es giebt Ceute genug, welche erklären, nur 
der ſelbſterlebte Augenſchein könnte ſie vielleicht zu Spiritiſten machen — 
als ob nur fie ganz allein im Beſitze eines kritiſchen Augenpaares wären! —; 
dieſe werden, wenn ſie das Buch von Akſakow durchleſen, die Erfahrung 
machen, daß man auch durch Lektüre allein eine Überzeugung gewinnen kann. 

Unſere aufgeklärten Gegner, die in jedem Spiritiſten einen in wüſten 
Aberglauben verſunkenen, kritikloſen Menſchen ſehen, begehen meiſtens den 
Fehler, unfere Überzeugung von der Wahrheit des Spiritismus lediglich 
als Reſultat ins Auge zu faſſen, als ob wir durch einen einfachen 
Willensentſchluß auf Grund bloßer Herzensbedürfniſſe den Spiritismus 
in Bauſch und Bogen angenommen hätten. Es verſteht ſich aber doch 
bei jedem, der den Bildungsgang unſeres Jahrhunderts durchgemacht 
hat, ganz von ſelbſt, daß er vielmehr dem Spiritismus, der den herrſchenden 
Anſchauungen fo ſehr widerſpricht, von Anfang an das größte Dorurteil 
entgegenſetzen mußte, daß alſo unſere Überzeugung nur das Reſultat eines 
langen inneren Entwickelungsprozeſſes iſt, und nur mehr oder minder 
unfreiwillig die Kapitulation vor der unwiderſtehlichen Gewalt der That⸗ 
ſachen eintrat. Kurz, den meiſten Spiritiften iſt ihre Überzeugung aufge 
zwungen worden, nachdem alle kritiſchen Einwürfe, die ſie ſich ſelber 
machten, durch die Thatſachen der Erfahrung überwunden wurden. Darum 
macht es eben auf ſolche Spiritiſten einen lächerlichen Eindruck, wenn ein 
Gegner den nächſtbeſten Einwurf, der ihm durch den Kopf fährt, als 
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einen von den Gläubigen überfehenen präfentiert, — Einwürfe, zu 
welchen ſelbſtverſtändlich auch wir den Scharfſinn aufbrachten, die wir 
aber im Verlaufe der Erfahrungen fuccefive alle fallen laſſen mußten. 
Nun kommt ſo ein aufgeklärter Gegner und will uns auf unſeren eigenen 
Standpunkt zurückſchrauben, den wir ſchon hinter uns haben, weil wir 
eben feither gelernt haben, auf dem aber er ſelbſt eben erſt angelangt iſt. 
Schon der Umſtand, daß ſolche Einwürfe keineswegs von unerhörter Neuheit 
ſind, daß ſie vielmehr in ganz identiſcher Weiſe bereits in jedem Seitungsblatt 
vorgebracht werden, ſollte ihn überzeugen, daß ſie nicht das Produkt ſeines 
individuellen Scharffinns find, ſondern nur Gemeinplätze, die ſich ſchon 
beim erſten Grad von Befinnung einſtellen. 

Auch Akſakow gehörte keineswegs zu denen, deren Überzeugung ſich 
ohne längeren inneren Kampf abgeklärt hätte; es bedurfte vielmehr langer 
Jahre, bis er mit ſich fertig wurde. Er ſelbſt ſchildert uns dieſen Prozeß: 
„Die Materialien, welche ich durch Lektüre und praktiſche Erfahrungen 
geſammelt hatte, waren unerfchöpflih; aber die Cöſung kam nicht. Im 
Gegenteil, mit den Jahren wurden alle ſchwachen Seiten des Spiritismus 
offenbar und vergrößerten ſich noch: — die Abgefchmadtheit der Kommuni⸗ 
kationen, die Armut ihres intellektuellen Inhalts, ſelbſt wenn es keine 
Gemeinplätze find, der erfichtlich myſtiſizierende und lügenhafte Charakter 
des größten Teiles der Manifeſtationen, die Unzuverläſſigkeit der phyfi- 
kaliſchen Phänomene, ſobald es ſich darum handelte, ſie dem poſitiven 
Experiment zu unterwerfen; die Leichtgläubigkeit, die Verblendung, der 
Chauvinismus der Spiritiſten und Spiritualiſten; ſchließlich der Betrug, 
welcher gleichzeitig mit den Dunkelſeancen und den Materialiſationen herein- 
brach, und den ich nicht allein aus der Litteratur, ſondern auch durch 
meine perſönliche Erfahrung in meinen Beziehungen mit den renommierteſten 
Medien von Profeſſion habe beſtätigt ſinden müſſen, — in Summa eine 
Maſſe von Sweifeln, Einwürfen und Verwirrungen aller Art vergrößerten 
nur die Schwierigkeiten des Problems. (Vorrede 26.) Ahnliche Erfah. 
rungen hat jeder Forſcher gemacht und die daraus folgenden inneren 
Kämpfe durchgemacht. Wenn man trotzdem die Flinte nicht ins Korn 
wirft, ſo geſchieht das eben, weil in die unangenehmen Erfahrungen ſich 
immer wieder ſolche einmengen, die zur Fortſetzung der Arbeit auffordern. 
Statt die Unterſuchung wegen dieſes unangenehmen Beiwerks einzuſtellen, 
ſagt man ſich dann, daß dieſes Beiwerk mit zum Unterſuchungsobjekt 
gehört, daß es häufig ſogar höchſt inſtruktiv wird, wie denn überhaupt 
in allen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen gerade das Nichtſeinſollende erſt 
recht zum Hebel wird, die Aufgabe zu löſen. 

Die Entdeckung Hartmanns, daß alle ſpiritiſtiſchen Phänomene aus 
dem Medium ſelbſt zu erklären ſeien, gehört keineswegs ihm individuell 
an; fie iſt nicht Reſultat eines angeblich beſonneneren Urteils der 
Gegner, ſondern vielmehr Eigentum der Spiritiſten ſelbſt, aber aus einer 
früheren Seit ihres Bildungsganges. Mit dieſer Entdeckung kommen 
alſo die Gegner um Jahrzehnte zu ſpät. Schindler z. B., deſſen 
„Magiſches Geiſtes leben“ 1857 erfchien, ſteht ganz auf dieſem Standpunkt, 
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alle Phänomene aus dem Medium zu erklären. Per ty teilte die gleiche 
Anſicht noch in der zweiten Auflage feiner „Myſtiſchen Erſcheinungen“, 
und erſt perſönliche Erfahrungen haben ihn dahin gebracht, eine Theorie 
aufzugeben, auf welche die Gegner uns nun wieder zurückſchrauben 
möchten. Ebenſo hat der Rechtsgelehrte Cox dieſen Standpunkt ſpäter 
preisgegeben, daher ihn Hartmann mit Unrecht für ſich reklamiert. Solche 
Bekehrungen kamen aber nicht fo, daß Forſcher dieſer Art den Mediumis mus 
ganz fallen gelaſſen hätten und zum eigentlichen Spiritis mus übergegangen 
wären; fie haben vielmehr erkannt, daß beide Kategorien von Phäno- 
menen zu Recht beſtehen, daß ein großer Teil der Phänomene in der 
That aus dem Medium ſich erklären läßt, ein anderer aber dieſer Erklä⸗ 
rung ſpottet, alſo hier eine Urſache außerhalb des Mediums anzunehmen 
iſt. Würde dieſe kritiſche Sonderung der Phänomene wieder verloren 
gehen, würden die beiden Quellen der Phänomene wieder vermiſcht 
werden, wie es Hartmann verſucht, fo würde dadurch eine wiſſenſchaftliche 
Verwirrung, die ſchon überwunden war, wieder eingeführt werden. Es 
iſt aber dafür geſorgt, daß dieſer Baum angeblich wiſſenſchaftlicher Skepſis 
nicht in den Himmel wachſen wird, und gerade das Buch von Akſakow 
hat bedeutend dazu beigetragen, den Grenzſtrich ſchärfer zu ziehen, der 
die mediumiftifchen Phänomene von den eigentlich ſpiritiſtiſchen trennt. 

Ich bin übrigens vollkommen damit einverſtanden, daß er ſein Buch 
nicht „Mediumismus und Spiritismus“ betitelt. Dieſe Entgegenſetzung 
könnte ſogar verwirren, weil ja das Medium für beide Kategorien von 
Phänomenen nötig if. Es wäre daher ſehr wünfchenswert, wenn nach 
dem Vorgange Akſakows die Entgegenſetzung von „Animismus und 
Spiritismus“ beibehalten würde. Der Animismus umfaßt diejenigen 
Phänomene, deren Urſache, der Spiritismus jene anderen, deren bloße 
Bedingung das Medium iſt, deren Urſache aber in unſichtbaren oder 
nur ausnahmsweiſe ſichtbaren intelligenten Weſen liegt. Alſo „Animis⸗ 
mus und Spiritismus“ — dies iſt die Parole der kritiſchen Beſonnenheit; 
dieſen Gegenſatz wieder zu verwiſchen, was nur durch eine Verwechslung 
von Urſache und Bedingung, causa und conditio, gelingt, iſt unkritiſch 
und beruht keineswegs auf größerer Beſonnenheit. 

Das Wort Animismus bietet auch den Vorteil, daß es jene Er⸗ 
klärungshypotheſe beſeitigt, welche — ſie iſt die oberflächlichſte von allen — 
meint, aus den normalen Fähigkeiten des Mediums alle Phänomene 
erklären zu können, wodurch der ganze Spiritismus in die phyfiologifche 
Pſychologie der Materialiſten hineingeſchlachtet wäre. Zu dieſen normalen 
Fähigkeiten rechnen die Gegner bekanntlich auch den Betrug, und ſie 
nehmen keinen Anſtand, ihn nicht nur allen Profeffionsmedien zuzuſchreiben, 
ſondern auch der viel größeren Anzahl von Privatmedien. Der Animis⸗ 
mus von Akſakow verſteht die Seele — anima — nicht im Sinne der 
Materialiſten, nämlich als bloße Funktion des Organismus, ſondern als 
ſelbſtändige, vom Körper unterſchiedene, über die Peripherie desſelben 
hinauswirkende Subſtanz, die nicht Produkt, fondern Produzent des Kör- 
pers iſt, und welcher eben darum Präeriftenz und Pofteriftenz zugeſprochen 
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werden muß. Dieſe Seele deckt ſich nicht mit dem Bewußtſein, ſondern 
liegt außerhalb unſeres Bewußtſeins; fie iſt das urfprüngliche Element 
unferer Individualität, aber nicht etwa nur ein pſpychiſches Element, 
fondern ein Kraftzentrum, welches ſowohl denkt, als organifiert. Solange 
man das nicht beachtete, hat man das Phänomen der Materialiſation 
irrtümlicherweiſe immer für rein ſpiritiſtiſch gehalten, was es nicht iſt. 
Eine organifierende Seele vermag fichtbare oder unſichtbare Ebenbilder 
unſerer Organe zu bilden, und fo kann der partielle oder ſogar voll ; 
ſtändige Doppelgänger unter Umſtänden ein animiſtiſches Phänomen ſein, 
das leicht mit einer ſpiritiſtiſchen Materialiſation verwechſelt werden kann. 
Gleichwohl entrinnt man damit der eigentlichen Materialiſation nicht; denn 
eine organiſierende Seele muß den Tod überdauern, und bewahrt dabei 
ſelbſtverſtändlich ihre organiſierende Fähigkeit, von der fie bei Materiali⸗ 
ſationen Gebrauch macht, die alsdann nicht mehr animiſtiſch, ſondern 
ſpiritiſtiſch find, aber ſich als ſolche nur durch das weitere Merk, 
mal verraten, daß der intellektuelle Inhalt der Kundgebungen ein nicht 
ſinnliches Bewußtſein verrät. Auch bei den ſpiritiſtiſchen Materialiſationen 
zeigt ſich oft eine körperliche Ahnlichkeit zwiſchen Phantom und Medium, 
weil eben das Medium körperlich in wechſelndem Grade mitbeteiligt iſt, 
aber ſelbſt dann liegt in der Geſamtheit der Merkmale der Beweis, daß 
die Materialiſation nicht bloß animiſtiſch iſt. Man kann den Sohn aus 
dem Vater erklären, aber ſelbſt die größte Ahnlichkeit beider berechtigt 
uns nicht, dem Sohne feine felbftändige Individualität abzuſprechen. 

Es iſt auf ſeiten der Spiritiſten unbeſtreitbar viel geſündigt worden, 
indem ſie häufig animiſtiſche Phänomene für ſpiritiſtiſche hielten, und 
gleichſam manchen Problemen einen zu großen Erklärungshut aufſetzten; 
Hartmann aber, indem er den Spiritismus in Animismus auflöfen will, 
verfällt in den entgegengeſetzten Fehler, fein Erklarungshut ſitzt auf 
manchen Problemen, wie ein Kinderhäubchen auf dem Kopfe Bismarcks. 

Übrigens find die Spiritiſten von ihren anfänglichen Uberſchwenglich 
keiten bald zurückgekommen, und wie Akſakow in feiner hiftorifchen Über⸗ 
ſchau der antiſpiritiſtiſchen Theorien zeigt, find alle von Hartmann auf- 
geſtellten Erklärungsprinzipien ſchon im Anfange der Bewegung aufgeſtellt 
worden: Nervenkraft, Gedankenübertragung, Somnambulismus und 
Ballucination. Der Erklärungspendel, der auf Animismus zeigte, wurde 
aber wieder rückläufig, als die Materialiſationsphänomene zahlreicher 
wurden und ſich ſteigerten. Damit fiel die Hallucinationshypotheſe und 
fogar die animiſtiſche, d. h. die Bezeichnung der Materialiſation als 
bloße Doppelgängerei. Die Hallucinationstheorie wurde beſeitigt durch 
den photographiſchen Beweis, denn den Vorwurf, zu hallucinieren, kann 
ſelbſt der wiſſenſchaftlichſte Skeptiker nicht bis auf die photographiſchen 
Platten ausdehnen. Man hat in Dunkelkammern Phantome photographiert, 
die für die Anweſenden unſichtbar waren — eine Möglichkeit, die ſich 
daraus erklärt, daß photographiſche Platten empfindlicher find, als die 
Retina, indem fie die fluorescierenden oder ultravioletten Strahlen des 
Spektrums reflektieren, die ſelbſt dem fchärfften Auge unſichtbar find. Man 
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hat ferner Geiſtergeſtalten photographiert, die zwar nicht von den Experi⸗ 
mentatoren, aber vom Medium geſehen und beſchrieben wurden, und die 
mit dieſer Beſchreibung übereinſtimmend auf der Platte entwickelt wurden. 
Dieſe Beweiſe können aber nicht als abfolute gelten; denn es iſt experi · 
mentell feſtgeſtellt, daß ſolche Photographien den partiellen oder vollſtändigen 
Doppelgänger des Mediums zeigen können. (105 — 106.) 

Näher rückte man dem abſoluten Beweiſe durch die Photographie 
ſichtbarer Formen, die von allen Anweſenden geſehen werden: Hände, 
Köpfe, Büſten und volle Geſtalten. Dieſer Beweis wurde noch durch 
weitere ergänzt. Akſakow giebt ein Verzeichnis der für die Realität 
materialiſierter Hände gelieferten Beweiſe: 

1. Durch das gleichzeitige Sehen mehrerer in ihrem Feugniſſe übereinſtimmender 

Perſonen. 

2. Durch das gleichzeitige Sehen und Fühlen mehrerer in ihrem Sengniſſe 
übereinſtimmender Perſonen, wobei der finnenfällige Eindruck dieſer beiden 
Sinne im Einklang war. 

. Durch phyfikaliſche, von ſolchen Bänden erzeugte Wirkungen, als 3. B. Be · 
wegung von Gegenſtänden vor den Augen der Zeugen, 
4. Durch Erzeugung dauerhafter, phyfikaliſcher Wirkungen, und zwar: 
a) durch in Gegenwart mehrerer Perfonen hervorgebrachte Schrift; 
b) durch von derſelben Hand auf weiche oder geſchwärzte Subſtanzen 
hervorgebrachte Abdrücke; 
c) durch gewiſſe auf dieſelbe Hand von den Anweſenden erzeugte 


* 


Wirkungen; 

d) durch von derſelben Hand ans einem gegebenen Stoff hervorgebrachte 
Gießformen; 

e) durch die Photographie ſolcher Hände. 5 


5. Durch das Wägen materialiſterter Formen, wenn fie die volle menſchliche 
Geſtalt erreichten. 

Beſchränkt ſich die Materialiſation auf Hände, fo kann doch der 
übrige Organismus höchſtens optiſch fehlen, und das zeigt ſich darin, daß 
die Funktionen ſolcher Hände intelligent ſind. Um aus der Fülle des 
Stoffes nur ein einziges Seugnis herauszugreifen, ſo ſagt Crookes: 
„Da kam eine leuchtende Hand von dem oberen Teile des Zimmers 
hernieder, und nachdem fie einige Sekunden in meiner Nähe geſchwebt 
hatte, nahm fie den Bleiſtift aus meiner Hand und ſchrieb ſchnell auf 
ein Blatt Papier, warf den Bleiſtift nieder und erhob ſich dann empor 
über unſere Häupter, allmählich in Finſternis verſchwindend.“ ) 

Su den zwingendſten Beweiſen gehören wohl die Sipsabgüſſe 
materialifierter Hände. Sie werden auf folgende Weiſe erzielt: Man füllt 
ein Gefäß mit kaltem, ein zweites Gefäß mit warmem Waſſer, auf deſſen 
letzterer Oberfläche eine Schicht geſchmolzenen Paraffins ſchwimmt. Man 
verlangt nun, daß die materialiſierte Rand einen Augenblick in das 
flüſſige Paraffin und ſodann in das kalte Waſſer ſich eintauche. Wird 
dies mehrermal wiederholt, ſo bildet ſich auf der Hand ein Paraffin⸗ 
handfchuh von einer gewiſſen Dicke. Wie nun eine menſchliche Hand aus 
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einem zugeknöpften und um das Handgelenk eng ſchließenden Lederhand⸗ 
ſchuh nicht herausſchlüpfen kann, ſo könnte auch eine materialiſierte Hand 
aus dem Paraffinkandfchuh nicht herausſchlüpfen, wenn fie nicht die 
Fähigkeit hätte, ſich in demſelben zu dematerialiſieren. Die zurückbleibende 
Gießform kann ſodann mit Gips ausgefüllt und darauf in fiedendem 
Waſſer abgeſchmolzen werden. Die Gipsform zeigt dann bis in die 
kleinſten Details die genaue Form der Hand; dem Bildhauer aber iſt 
eine ſolche Gipsform, weil ſie keine Nähte zeigt, ganz und gar unerklärlich. 

Das Gewicht dieſes Beweiſes liegt beſonders in der Derfchiedenheit, 
die zwiſchen der Hand des Mediums und der aus Gips ſich konſtatieren 
läßt. Der Geologieprofeſſor Denton war es, welcher 1875 zuerſt auf 
dieſen Beweis verftel, und er trieb die Bedingungen fo weit, daß ſchließ⸗ 
lich die Gießform in einem mit Schlüſſel verſperrten Kaſten erlangt wurde. 
(171.) Dieſe Experimente, die Hartmann unwiderlegt läßt, find mannig⸗ 
fach variiert worden, und zwar ſind ſolche Gießformen, was die Bedingungen 
betrifft, auf viererlei Weiſe hergeſtellt worden: 

1. Das Medium iſt abgeſperrt, die wirkende Geſtalt bleibt unſichtbar. 
2. Das Medium befindet ſich vor den Augen der Zufchauer, die wirkende Ge⸗ 
ſtalt bleibt unſichtbar. 

3. Die wirkende Geſtalt ſteht vor den Augen der Fuſchauer, das Medium iſt 

abgeſperrt. 

4. Die Geſtalt und das Medium befinden ſich gleichzeitig vor den Augen der 

Suſchauer. ö 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß auch ſolche Fälle berichtet ſind, wo 
die materialiſierten Phantome ihre mit den Gießformen noch bedeckten 
Hände den Suſchauern darboten, fo daß der Handſchuh abgezogen werden 
konnte; daß ferner auch ſolche Gips abgüſſe erzielt wurden, an deren 
Beſonderheiten die Perſon erkannt wurde, welcher dieſe Hand im Leben 
angehört hatte. So erhielt man bei einer Sitzung mit dem Medium 
Eglinton eine Gießform von der Hand eines kleinen Kindes, die eine 
leichte Entſtellung zeigte und woran eine anweſende Dame die Hand ihres 
Mädchens erkannte, das im Alter von 5 Jahren in Südafrika ertrunken 
war. (203.) 

Dieſe Gießformen bilden den Übergang zu den Materialiſationen 
ganzer Geſtalten, bei welchen es nun hauptſächlich auf den photographiſchen 
Beweis ankommt. Den Bedingungen nach, unter welchen dieſer Beweis 
erzielt wurde, find 5 Klaffen zu unterfcheiden: 

Das Medium iſt ſichtbar; die Geſtalt iſt unſichtbar und wird photographiert. 

. Das Medium iſt unſichtbar; die Geſtalt iſt ſichtbar und wird photographiert. 

. Medium und Geſtalt find ſichtbar; die Geſtalt allein wird photographiert. 

Medium und Geſtalt find ſichtbar und beide werden zu gleicher Seit photo 
graphiert. 

5. Medium und Geſtalt ſind unſichtbar, die letztere wird in der Dunkelheit 

photographiert. 

In Bezug auf die reiche Fülle photographifcher Beweiſe muß ich 
auf das Buch von Akſakow verweiſen. Wenn man zudem bedenkt, daß 
die Phantome gemeſſen, gewogen, auf Blutumlauf und Atmung geprüft 
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wurden, daß ſie ſich benehmen, wie menſchliche Weſen, daß das Phantom 
bei Crookes zwei Stunden lang ſich mit den Anweſenden unterhielt und 
aus feinem vergangenen Teben erzählte, fo wird der Ceſer zugeben, daß 
die Hallucinationskypothefe, von Keuten aufgeſtellt, die nie experimentiert 
haben oder auch nur Zuſchauer waren, eine etwas ſtarke Zumutung ent 
hält. Ich wenigſtens werde mich in alle Ewigkeit weigern, derartige 
Kamele zu verſchlucken. Crookes iſt übrigens nicht der einzige, der die 
Beweiſe ſo weit trieb. Auch Dr. med. Ritchman, welcher ſolche Doppel · 
photographien herſtellte, ſagt: 

„Es gab für gewöhnlich keinen Fehlverſuch bei dieſen Operationen; fenfitive 
und ſtrierende Bäder wurden dabei benützt und zur Leichtigkeit des Gebrauches wurden 
die gereinigten Platten im Voraus präpariert. Ich bin oft jeder „Geiſtgeſtalt“ bis 
in das Kabinett hinein nachgefolgt und habe ſte und das Medium zuſammen geſehen. 
In der That, ich habe die, wie mir ſcheint, moͤglichſt wiſſenſchaftliche Gewißheit, 
daß jede „Geiſtgeſtalt“ und die ſterbliche Geſtalt (des Mediums) von einander ge⸗ 
trennte Individuen waren, da ich ſie mit einer Menge von Inſtrumenten in Bezug 
auf ihre Atmung, ihren Blutumlauf, ihre Größe, ihr Gewicht, ihren Umfang u. ſ. w. 
forgfälttg unterſuchte. In jeder geiſtigen oder körperlichen Binfiht waren dieſe 
Geiſtergeſtalten majeſtätiſch edel und überaus bezaubernd, trotzdem ſie allmählich aus 
dem Xebeldunft aufzuſteigen und andrerfeits augenblicklich und abfolut zu verſchw inden 
ſchienen. Ich halte dafür, daß es irgendwo geiſtige Exiſtenzen irgend einer Art 
geben muß, und daß die intelligenten Weſen, welche bei dieſen Gelegenheiten anweſend 
waren, ſichtbare, objektive „geiſtige Körper“ in irgend einer anderen als der gewöhn⸗ 
lichen materiellen Geſtalt unſeres irdiſchen Lebens, jedoch bewußt und denkend gleich 
uns ſelbſt, der Sprache, der Ortsbewegung u. ſ. w. fähig, als ob fle noch im Fleiſche 
wandelten, waren. Nachdem ich wieder und wieder (im vollen Anblick kompetenter 
Beurteiler) mit dem Medium an der einen und dem „materialiſterten Geiſte“ an der 
anderen Seite einhergegangen bin, bei Ankunft und Abſchied des letzteren die Bände 
mit ihm geſchüttelt, mit ihm auch faſt eine Stunde mich unterhalten habe, — hege 
ich keine Sympathie mehr mit dergleichen problematiſchen Einfällen als da find 
optiſche und Gehörs Illuſtonen, unbewußte Cerebration, pſychiſche Kraft, Nerv · Aura 
u. ſ. w. . . . Dernunft, Logik, Schlußfolgerungen n. ſ. w. ohne praktiſche Unter · 
ſuchung find nur Feit⸗ und Kraftverſchwendung.“ (285—288.) 

Hartmann, welcher meint, die Spiritiſten auf die methodologiſchen 
Unterſuchungsprinzipien erſt aufmerkſam machen zu ſollen, hätte doch 
bedenken ſollen, daß er felber einen methodologiſchen Fehler begeht, wenn 
er ſich nicht vom Neſpekt vor den Thatſachen leiten läßt, und der Sweifel 
ihm zum Hauptzweck wird. Der Skepticismus gehört nicht zu jenen 
Dingen, die um fo beſſer werden, je weiter man ſie treibt; kritiſch be- 
ſonnen und wiſſenſchaftlich berechtigt iſt nur jener Sweifel, der genau 
am richtigen Punkte Halt zu machen verſteht. Die Hallucinationstheorie 
hat ihre unüberſchreitbare Grenze und verliert jeden Sinn, ſobald für den 
Realitätsbeweis der ſpiritiſtiſchen Thatſachen Inſtrumente, photographiſche 
Platten, Wagen mit Kegiſtrierapparaten u. ſ. w. angewendet werden. 
Wenn wir z. B. ſehen, daß bei ſpiritiſtiſchen Sitzungen die Medien den 
Gewichtsbetrag verlieren, den die Phantome gewinnen (299), fo läßt fich 
gegen eine ſolche Thatfache auch mit den ſubtilſten Zweifeln nichts ausrichten. 

Würde Hartmann nicht felber geftehen, da ß er niemals einer Sitzung 
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beigewohnt hat, ſo müßte man es aus ſeinen Erklärungsverſuchen erkennen. 
Ein Medium, das gleichzeitig ein ganz paſſives Weſen und ein aktiver 
Magnetiſeur iſt; welches ſich ſelber Hallucinationen einpflanzt und dieſe 
auf die Zuſchauer überträgt, fo daß dieſe Phantome zu ſehen meinen; 
kurz, ein Medium, welches ſchläft und träumt, und Suſchauer, welche mit- 
träumen aber nicht fchlafen; materielle, bleibende Veränderungen, welche 
von bloßen Ballucinationsgeftalten bewirkt werden; endlich phyſikaliſche 
Inſtrumente, welche alle mitverzaubert find und gegen die phyſikaliſchen 
Geſetze ſich verhalten: — eine ſolche Beſchreibung mag ſehr fein ausge⸗ 
klügelt ſein, aber kein Spiritiſt hat je einer Sitzung dieſer Art beigewohnt. 

Mit ſolchen Theorien verletzt man den allererſten methodologiſchen 
Grundſatz, daß jede Erklärungshypotheſe dem Erklärungsobjekt angepaßt 
fein muß. Es iſt ohne weiteres klar, daß dieſer Grundſatz die Voraus⸗ 
ſetzung jeder wiſſenſchaftlichen Unterſuchung if. Eine Erklärung muß fo 
lange geſtreckt werden, bis ſie die zu erklärende Thatſache erreicht und 
umſchließt. Davon thut Hartmann das Gegenteil. Die unbequemen 
Thatſachen, die für ihn einen ganz unauflöslichen Reſt bilden, übergeht 
er und verwirft ſie; an den übrigen deutelt er herum und verändert ſie 
ſo lange, bis ſie ſich ſeiner Erklärung fügen. Statt alſo die Erklärung 
den Thatſachen anzupaſſen, paßt er diefe jener an. Bei dieſem Verfahren 
wird aber das Gehirn zum Prokuſtesbett der Erfahrung. Seinen methodo⸗ 
logiſchen Grundſatz, man ſolle „fo lange als moglich mit natürlichen 
Urſachen auszukommen ſuchen und nicht ohne dringende Not zu über⸗ 
natürlichen greifen“ — wird niemand beſtreiten. Wenn wir aber ſehen, 
daß Hartmann die ſpiritiſtiſche Erklärung verſchmäht, weil er eine im 
Medium liegende natürliche Urſache zu haben meint, dann aber bei der 
Erklärung des Hellſehens dennoch weit ausholt und bis zum abſoluten 
Geiſte greift, fo erinnert dieſes Verfahren an das Wort eines biederen 
Tirolers: Wenn ich recht friſches Waſſer haben kann, fo laſſe ich den 
Wein ftehen und trinke Schnaps. 

Eine lange Betrachtung widmet Akſakow jenen intellektuellen Kund⸗ 
gebungen, die über das geiſtige Niveau des Mediums gehen. Wenn man 
lieſt, daß der von Charles Dickens unvollendet hinterlaſſene Roman 
von „Edwin Drood“ durch ein ungebildetes pſychographiſches Medium in 
einer Weiſe vollendet wurde, wie es nach der Anſicht kompetenter Beurteiler 
Dickens ſelbſt nicht beſſer hätte thun können, ſo iſt zwar damit noch nicht 
die Autorſchaft des letzteren bewieſen, aber jedenfalls kann man nicht mehr 
mit Hartmann ſagen, daß die geiſtigen Kundgebungen niemals über die 
Fähigkeiten des Mediums oder der Zufchauer hinausgehen. Dieſe Grenze 
wird vielmehr ſehr häufig überſchritten. Einen ſehr unfreiwilligen, darum 
aber auch fehr komiſchen Beleg dafür hat der bekannte Materialiſt 
Dr. Ludwig Büchner geliefert. Im Jahre 1860 erſchien nämlich in 
Erlangen ein von Dr. Aſchenbrenner aus dem Engliſchen überſetztes Buch 
von KHudſon Tuttle: „Geſchichte und Geſetze des Schöpfungsvorganges.“ 
Büchner und auch andere ſeiner materialiſtiſchen Kollegen haben dieſem 
Buche großen Beifall gezollt und Auszüge daraus gebracht; ja Büchner 
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wollte, als er nach Amerika reiſte, dem Derfaffer feine Achtung bezeigen 
und ſuchte ihn in Cleveland auf. Aber Hudſon Tuttle lehnte alle £ob- 
ſprüche beſcheiden ab. Er iſt ein einfacher Farmer, der, ohne eine be⸗ 
ſondere Erziehung erhalten zu haben, mit 18 Jahren wiſſenſchaftliche Werke 
als — pſychographiſches Medium zu ſchreiben begann. Er ſchildert feine 
Unterredung mit Büchner: 

„Ich fragte ihn, wie es kam, daß er meine Schriften von erflärtem ſpirituellen 
Urſprung citierte, um damit den Materialismus zu beweiſend Er erklärte, nicht 
gewußt zu haben, daß dieſes ihr Urſprung war; er habe vermutet, daß ich ein Mann 
ſei, der ſich mit Muße ganz der Wiſſenſchaft widme. Als ihm geſagt wurde, daß 
die Stellen, welche er citierte, nach Tagen körperlich anſtrengender Arbeit durch höhere 
Kräfte, als meine eigenen, geſchrieben wurden, äußerte er ſehr höflich, daß ich eine 
große Kopfbildung beſäße, und dieſe Wiſſenſchaft jedenfalls irgendwo gehört oder 
geleſen habe.“ }) 

Es iſt auch nicht richtig, daß niemals Fragen von wiſſenſchaftlichem 
Charakter bei Sitzungen in befriedigender Weiſe gelöſt worden ſeien. Der 
Generalmajor Drayſon berichtet (402), daß er 1858 durch Vermittlung 
einer jungen Dame als Medium eine ſehr befriedigende Erklärung der 
Kückläufigkeit der Uranusmonde erhielt, und ſchon 1859 durch dasſelbe 
Medium belehrt wurde, Mars befitze zwei Monde, die bekanntlich erſt 
ſpäter entdeckt wurden. 

Die intellektuellen Kundgebungen zeigen ſich alſo oft unabhängig 
vom Bildungszuſtand des Mediums, und wenn Hartmann behauptet: 
„Nur ein Medium, das ſchreiben gelernt hat, wird unwillkürlich oder 
fernwirkend Schriften produzieren können“, ſo iſt nicht einmal das richtig. 
Das Kind der Mrs. Jenken (Kate Fox) begann mit 5½ Monaten zu 
ſchreiben (410); ein zweimonatlicher Säugling gab pfychographifche Ant- 
worten auf Fragen (405) und ein Mädchen des Baron Seymour Kirkup 
pſychographierte im Alter von 9 Tagen (417). Auch Sprechmedien 
kommen ſchon im Kindesalter vor und zwar nicht erſt heute, ſondern 
ſchon zu Anfang des vergangenen Jahrhunderts, wie in dem merkwür⸗ 
digen Buche von Miſſon zu leſen iſt.2) Endlich wird der inſpiratoriſche 
Charakter der Sprechmedien durch den Fall bewieſen, den der Richter 
Edmonds erzählt: Seine Tochter, ein junges Mädchen, das nur Eng⸗ 
liſch und etwas Franzöſiſch ſprach, redete in 9— 10 verfchiedenen Sprachen, 
manchmal eine Stunde lang und mit der größten Fertigkeit (425). Sogar 
Mitteilungen im Telegraphen · und Taubſtummenalphabet kommen vor (445). 

Enthalten die Kundgebungen ein Fernſehen in Seit und Raum, ſo 
läßt ſich daraus noch nicht mit Sicherheit auf ſpiritiſtiſche Inſpiration 
ſchließen, da das Fernſehen zu den Fähigkeiten der Somnambulen gehört 
und häufig die Form der Inſpiration in dramatiſcher Spaltung annimmt. 
Dieſe Erklärung iſt aber für Hartmann verſchloſſen, weil er das trans- 
ſceudentale Subjekt nicht anerkennt, und ſo muß er hier den gewaltigen 
Sprung zur Allwiffenheit des abſoluten Subjekts machen. £egen wir aber 
dieſen Maßſtab an die einzelnen Fälle an, fo zeigt ſich, wie viel natür- 


i) pfychiſche Studien 1874. S. 93. 
2) Miffon, Theatre sacré des Cévennes. 
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licher die ſpiritiſtiſche Hypotheſe iſt, als die metaphyſiſche Fartmanns 
Dr. med. Wolfe berichtet beiſpielsweiſe über das Medium Mansſteld: 
„Ich habe Mr. Mansfield zwei Kommunikationen in demſelben Augenblick ſchreiben 
ſehen, die eine mit der rechten, die andere mit der linken Hand, und beide in einer 
Sprache, von der er keine Kenntnis hatte. Während er damit beſchäftigt war, hat 
er ſich mit mir über Geſchäfts angelegenheiten unterhalten oder die vor dieſem Doppel. 
ſchreiben begonnene Unterhaltung fortgeſetzt .... In dem einen Falle erinnere ich 
mich deutlich, daß Mr. Mansfield, während er mit zwei Händen in zwei Sprachen 
ſchrieb, zu mir fagte: ‚Wolfe, haben fie einen Mann in Columbia gekannt unter dem 
Namen Jacobs d“ — Ich antwortete bejahend und er fuhr fort: ‚Diefer iſt hier und 
wünſcht, Sie wiſſen zu laſſen, daß er dieſen Morgen von ſeinem Hörper abgeſchieden 
ml — Dieſe Ankündigung erwies ſich als wahr (4600). Ein ähnlicher Be⸗ 
richt iſt der des Generalmajors Drayſon. In einer Sitzung teilte 
ihm das Medium die Anweſenheit eines Geiſtes mit, der erſt kürzlich im 
Oſten, aber nicht in Indien, geſtorben ſei; es ſei ihm der Kopf abge: 
ſchnitten und der Körper in einen Kanal geworfen worden. Von dieſem 
Freunde hatte Drayſon feit drei Jahren nichts mehr gehört und er erfuhr 
dann, derſelbe ſei von Indien nach China aufgebrochen; erſt einige Jahre 
fpäter wurde ihm auch das Detail der Todesart beftätigt (504). Es fehlt 
aber auch nicht an Kundgebungen ſolcher Geiſter, die ſowohl dem Medium 
als den übrigen Anweſenden vollſtändig unbekannt find, deren Ausſagen 
aber durch Erkundigungen beſtätigt werden. 

Akſakow hat ſich ganz anders Mühe gegeben als Hartmann, die ani⸗ 
miſtiſche Erklarung an die Phänomene zu legen und die Tragweite dieſer 
Erklärung zu prüfen. Es giebt in der That phyſikaliſche und intellektuelle 
Phänomene, welche eine Fernwirkung des Organismus durch ein ſeeliſches 
Prinzip in ſich ſchließen; es giebt aber auch andere Phänomene, deren 
Beſonderheiten uns nötigen, ihnen das gleiche ſeeliſche Prinzip, aber vom 
Körper befreit, unterzulegen, d. h. zur ſpiritiſtiſchen Erklärung zu greifen. 
Jeder unbefangene Sorfcher wird dieſe Sichtung des Materials vornehmen 
müſſen. 

Wenn wir nun aber ſehen, daß die animiſtiſchen und die ſpiritiſtiſchen 
Kundgebungen dem Weſen nach identiſch ſind, ſo können wir der Folgerung 
nicht entfliehen, daß wir, die lebenden Menſchen, unſerem innerſten Weſen 
nach identiſch find mit jenen Weſen, die nach ihrem Tode zur ſichtbaren 
Erſcheinung gebracht werden, daß wir alſo bei unſeren animiſtiſchen 
Funktionen ausnahmsweiſe von Kräften Gebrauch machen, die im Tode 
ganz aus der Latenz treten und normal werden. Die animiſtiſchen Kund⸗ 
gebungen kommen nicht ausſchließlich bei Medien vor, ſondern auch bei 
Somnambulen. Auch alle Fälle von Doppelgängerei gehören hierher, und 
auch hier iſt der RKealitäts beweis photographiſch und durch Sießformen 
geliefert worden. Dieſe animiſtiſchen Phänomene treten nun offenbar nicht 
unter Vermittlung des Organismus, ſondern trotz desſelben ein, und 
daraus folgt, daß, was ohne den Gebrauch der Körperlichkeit geſchieht, 
auch ohne den Beſitz der Körperlichkeit geſchehen kann, ſogar um ſo 
leichter. Wenn wir ſehen, daß eine Materialiſation und ein Doppelgänger 
in allen weſentlichen Zügen ſich gleichen, in beiden Fällen aber die Ahn ⸗ 
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lichkeit mit einem uns bekannten Weſen vorhanden iſt, fo müſſen wir ver ⸗ 
möge derſelben Logik, womit wir den Doppelgänger auf einen lebenden 
Menſchen beziehen, die Materialiſation mit einem Abgeſchiedenen beziehen. 

Die körperliche Ahnlichkeit iſt aber nicht das einzige Merkmal, woraus 
auf die Identität eines Phantoms mit einem beſtimmten Abgeſchiedenen 
geſchloſſen werden kann. Der Identitäts beweis wird verſtärkt, wenn die 
Kundgebung in einer dem Medium fremden, dem Abgeſchiedenen aber 
bekannten Sprache geſchieht, oder ein verſtorbener Taubſtummer von 
einem Medium derart Beſitz ergreift, daß dieſes das Taubſtummenalphabet 
anwendet (660); wenn in die Kundgebungen der charakteriſtiſche Stil oder 
beſondere ſprachliche Eigentümlichkeiten eines Verſtorbenen einfließen, wenn 
die Schriftzüge in einer dem Medium unverſtändlichen Sprache denen eines 
Derftorbenen gleichen (669) oder der Verſtorbenen zahlreiche zutreffende 
Details über fein Leben giebt, da er doch weder dem Medium noch dem 
Suſchauern bekannt iſt. 

Der Identitätsbeweis wird noch weiter verſtärkt, wenn das Medium 
eine nur ihm ſichtbare Geſtalt beſchreibt, die in übereinſtimmender Weiſe 
photographiert wird, und die einem Verſtorbenen angehört, den niemand 
von den Anweſenden kannte. Um fo zwingender wird der Identitätsbeweis, 
jemehr von den angeführten Merkmalen auf einen einzelnen Fall ſich ver⸗ 
einigen. Akſakow bietet uns eine ganze Sammlung der merkwürdigſten 
Berichte, aus deren reicher Fülle ich nur den von Liver moore erwähnen 
will, der mit Kate Fox 388 Sitzungen hielt, von der 43. an die 
Geſtalt ſeiner verſtorbenen Frau Eſtella ſah und verſchiedene Kundgebungen 
der erwähnten Art erhielt. (748— 751.) 

Wir dürfen aber weder aus den phyſikaliſchen, noch aus den intel ⸗ 
lektuellen Kundgebungen auf einen korreſpondierenden Suſtand der Der- 
ſtorbenen ſchließen; denn es iſt eine den Spiritiſten wohlbekannte That⸗ 
ſache, daß Verſtorbene für die Seit ihrer Manifeſtationen ſich mit den 
letzten Zuſtänden ihres irdiſchen Lebens wiederbekleiden müſſen. 

Lichtenberg hat einmal das Wort ausgeſprochen, daß er gerne von 
Göttingen nach Hamburg auf den Knieen rutſchen würde, wenn er ſicher 
wäre, dort ein Buch zu finden, das ihm neue und weſentliche Aufklärungen 
metaphyfifcher Art bieten würde. Anders denken die Gelehrten von heute. 
Sie, die unter Umſtänden nur um die nächſte Straßenecke zu gehen hätten, 
um einer ſpiritiſtiſchen Sitzung anzuwohnen und dort mehr metaphyſiſche 
Aufklärung zu finden, als in dicken Kompendien ſteht, finden es nicht der 
Mühe wert, auch nur hinzugehen, ja — wie ich es ſelbſt erfahren habe — 
ſie weigern ſich, wenn ſie eingeladen werden. Auch die freilich zeitraubende 
Mühe wollen ſie ſich nicht geben, ſich wenigſtens litterariſch zu orientieren. 
Nun hat es ihnen Akſakow möglichſt bequem gemacht: er bietet ihnen das 
Wiſſenswerteſte aus dieſer umfangreichen Litteratur, in zwei mäßige Bände 
zuſammengeſtellt, einen Auszug aus Hunderten von Büchern und Seit⸗ 
ſchriften, nach wiſſenſchaftlichen Gefichtspunkten geordnet. Werden unſere 
Gelehrten jetzt wenigſtens dieſe Gelegenheit benützen d Ich zweifle daran. 
Sie werden nach wie vor jeder Gelegenheit der Belehrung gefliſſentlich 
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ausweichen, um nicht in den Verdacht zu kommen, als hätten ſie Belehrung 
überhaupt nötig. Sie werden nach wie vor fortfahren, über das Für 
und Wider der Unſterblichkeit Abhandlungen von großer philologiſcher 
Gelehrſamkeit zu ſchreiben, unter Wiederholung der längſt als unzuläng- 
lich erkannten Argumente und Gegenargumente. Darum werden ſie aber 
auch dem Tadel nicht entgehen, in ihrer Seit als Anachromismen zu 
ſtehen; denn heute iſt der Unſterblichkeitsbeweis empiriſch zu erbringen, 
und zwar — die günſtige Gelegenheit als gegeben vorausgeſetzt — inner⸗ 
halb 5 Minuten für jeden, den das Vorurteil nicht blind macht und der 
aus einer empiriſchen Chatfache logiſche Folgerungen zu ziehen vermag. 
Ja, dem noch viel ſtrengeren Tadel werden ſolche Gelehrte nicht entgehen, 
daß es ihnen nicht um Wahrheit zu thun iſt. Von den ſonſtigen Gegnern 
der modernen Bewegung, die dieſem ſchwierigen Gegenſtande kaum einige 
Minuten des Befinnens widmen, dann aber in einer „Gartenlaube“, in 
den „Neueſten Nachrichten“ oder einer „Neuen freien Preſſe“ und ähn- 
lichen Preßorganen auch noch die Fackel der Aufklärung leuchten zu laſſen 
behaupten, — von ſolchen Gegnern will ich lieber ſchweigen; denn auf 
die Meinung ſolcher Leute kommt es überhaupt nicht an. 

Ich habe im bisherigen ein relativ ſehr kurzes Referat über das 
merkwürdige Buch von Akſakow geliefert, will aber, um nicht zu der 
Meinung Anlaß zu geben, daß ich Bücher von Gefinnungsgenoſſen blind 
acceptiere, ſchließlich nicht verſchweigen, daß ich einiges daran auszuſetzen 
habe. Ich vermiſſe 3. B. ein Kapitel über die Ceiſtungen „pſychometriſcher“ 
Medien; ich vermiſſe ein Namens- und Sachregiſter, die gerade bei Büchern 
dieſer Art von großem Nutzen wären. Ferner iſt zwar anzuerkennen, 
daß Akſakow ſeinen Gegner Hartmann gründlich widerlegt hat; aber die 
durch das ganze Buch ſich hindurchziehende Anlehnung an Hartmann 
macht den Eindruck eines ſtehengebliebenen Baugerüſtes, das man gerne 
hinweggeräumt fähe und ohne welches das Buch nur gewinnen würde. 
Endlich würde ich es lieber geſehen haben, wenn Akſakow die philoſophiſchen 
Folgerungen, die ſich aus den ſpiritiſtiſchen Chatfachen ergeben, mehr im 
allgemeinen gezogen, als ihre Bedeutung gegen das Hartmannſche Syſtem be 
tont hätte. Hartmann hat irgendwo gefagt, daß er — die Wahrheit 
des Spiritismus vorausgeſetzt — lediglich genötigt wäre, in fein meta; 
phyſiſches Syſtem ein Swiſchenkapitel einzuſchieben, und, wie es fcheint, 
teilt Akſakow dieſe Meinung. Mir ſcheint dagegen die Tragweite der 
ſpiritiſtiſchen Thatſachen viel weiter zu reichen; das Swiſchenkapitel, welches 
Hartmann einzufügen ſich nicht mehr ſträuben kann, wird den Ring feines 
Syſtems ſprengen. Schon Fellenbach hat den Nachweis geliefert, daß, 
wenn wir den Spiritismus in die Weltformel einfügen — was heute 
nicht mehr von unſerem Belieben abhängt —, zunächſt der Peſſimismus, 
der bei Hartmann ein abfoluter iſt, in einen transſcendentalen Optimis⸗ 
mus einmünden wird. Damit iſt dem Urteile, das Hartmann über die 
Welt fällt, die Spitze abgebrochen, und der daran geknüpften Cehre von 
der Willensverneinung iſt der Boden entzogen. Die ganze Phänomeno- 
logie des Unbewußten muß umgearbeitet werden; denn Hartmann kennt 
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nur zwei Quellen desfelben: das phyſiologiſch Unbewußte des Einzelindi- 
viduums und das metaphyfifch Unbewußte des abfoluten Geiſtes; mit dem 
transſcendentalen Subjekt eröffnet ſich nun aber eine dritte Quelle, und 
gerade Akſakow läßt dieſelbe armdick hervorſprudeln. Die Moral, die 
Hartmann vergeblich zu begründen verſucht hat, erhält nun im meta⸗ 
phyſiſchen Individualismus eine Begründung; der kategoriſche Imperativ 
wird zur Stimme des transſcendentalen Subjekts. Damit wird auch die 
ganze Religionslehre umgeftaltet. Sogar die Aſthetik kann dieſem Schick⸗ 
fale nicht entgehen, da ja das Unbewußte in der äfthetifchen Produktion 
nunmehr aus der Quelle des transſcendentalen Subjekts abzuleiten iſt. 
Endlich wird durch eine Neubegründung des Individualismus nicht nur 
die Hartmannfche Philofophie, fondern die Philoſophie überhaupt gleichfam 
von ihrem Iſolierſchemel herabgehoben; fie wird dann viel weniger eine 
Philoſophie über die Welt, als eine Philoſophie über den Menſchen und 
ſeine Beſtimmung ſein, und die eminent praktiſchen Konſequenzen davon 
werden in unſere ſozialen Verhältniſſe ganz anders umgeſtaltend eingreifen, 
als es geſchehen könnte, wenn etwa die Hartmannſche Philoſophie mit 
ihrem abſoluten und darum lähmenden Peſſimismus in Fleiſch und Blut 
der Menſchheit überginge. Das iſt wahrlich genug, um die Behauptung 
zu rechtfertigen, daß durch Einſchiebung des erwähnten Swiſchenkapitels 
der ganze Ring des Hartmannſchen Syſtems gefprengt wird. 

Die ſpiritiſtiſchen Phänomene ſind nun einmal Thatſachen. Die Gegner 
kämpfen gegen dieſe Thatſachen mit bloßen Theorien; das thut aber nur 
ein umgekehrter Don Quixote, welcher letztere ſeine ſchwere Lanze wenigſtens 
gegen Windmühlen einlegte. Mag die Denkgewohnheit der Menſchen 
noch ſo langſam ſich abändern, ſo iſt es doch nur eine Frage der Seit, 
daß der Spiritismus feine Anerkennung finden wird. Seine Chatfachen 
beweiſen nun aber die Exiſtenz einer Individualſeele und dieſe Annahme 
muß unvermeidlich unſere ganze Welt. und Lebensauffaſſung, wie unfere 
ganze Lebensführung im günſtigſten Sinne beeinfluſſen. 

Akſakow hat am Schluſſe ſeiner Vorrede an ſich ſelbſt eine Frage 
geſtellt: „An der Neige meines Lebens frage ich mich zuweilen: — habe 
ich wirklich gut gethan, ſo viel Seit, Arbeit und Mittel dem Studium 
und der Verbreitung der Phänomene dieſes Gebietes gewidmet zu haben d 
habe ich nicht einen falſchen Weg eingeſchlagen d bin ich nicht einer 
Illuſion nachgejagt? habe ich nicht eine Exiſtenz verloren, ohne daß 
etwas meine Mühe zu rechtfertigen oder zu vergelten ſchiene d“ 

Aber auf dieſe Frage Akſakows läßt ſich keine andere Antwort 
erteilen, als die er ſich ſelbſt gegeben hat: „Für die Anwendung eines 
irdiſchen Lebens kann es keinen erhabeneren Sweck geben, als die trans⸗ 
ſcendentale Natur des menſchlichen Weſens zu beweiſen verſuchen, das 
zu einer weit erhabeneren Beſtimmung berufen iſt, als die phänomenale 
Exiſtenz!“ 


s 


Eine möglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicher Thatſachen und Sragen 
IR der Zweck dieſer Feitſchrift. Der Herausgeber Abernimmt feine Verantwortung für die 


ausgeſprochenen Anfichten, ſowelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein; 
zelnen Artifel und fonfigen Mittellungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Spuk. 

Gin vigenes Glrbnis, 
mitgeteilt von 
Franz Fotoènili. 
3 

es war an einem nebligen Herbſttage des Jahres 1858, als ich fehr 
JS früh am Morgen von einem kleinen Tandſtädtchen Galiziens auf. 
\ brach, und nach einer ermüdenden Fahrt ſpät am Abend in Ooͤwigym, 
(ſprich Oswientſchim, deutſch Auſchwitz) eintraf. Ich war damals k. k. Ober⸗ 
ingenieur der Statthalterei in Lemberg. Wer vor 30 und mehr Jahren 
in jener Gegend gereiſt iſt, wird zugeben, daß damals eine ſolche Fahrt 
in vielfacher Beziehung anſtrengend, mit mannigfachen Entbehrungen 
verbunden war und thatſächlich kam ich in die gedachte Nachtſtation um 
fo ermüdeter, als ich den ganzen Tag nichts Warmes genoſſen hatte. 

Der dortige Pächter des Stadthotels, Herr Löw, galt weit und breit 
als einer der beſten Wirte und war gleichzeitig Pächter der dortigen 
Bahnreftauration, die mir von früheren Keiſen in beſtem Andenken ſtand. 
Nachdem ich nun im Stadthotel mein Nachtmahl genoffen und nach pol. 
niſcher Sitte den Thee genommen hatte, verlangte ich mein Nachtlager. 
Ein junger Burſche führte mich in den erſten Stock des ehemaligen 
Kloſters, welches unſere profane Seit infolge vorangehender Joſephiniſcher 
Anordnungen in ein Hotel verwandelte. Am Ende einer weiten Halle, 
welche in früheren Seiten fröhlichen Libationen der Mönche gedient haben 
mag, gegenwärtig aber von der Oswigymer jeunesse dorée als Tanzſaal 
benutzt wurde, erreichten wir einen Kloſterkorridor, an dem entlang ſich 
die früheren Kloſterzellen und gegenwärtigen Gaſtzimmer befinden. Ich 
wurde in die letzte Selle am Ende des Korridors einquartiert. Außer 
mir befand ſich im ganzen Hotel kein Fremder. Nachdem ich noch die 
Simmerthür mit Schloß und Riegel abgeſperrt, begab ich mich zur Ruhe 
und löſchte das Licht aus. 

Ich mag vielleicht eine halbe Stunde gelegen haben, als ich beim 
helleſten Mondenſcheine, der licht und voll in mein Simmer leuchtete, klar 
und deutlich ſah, wie ſich die früher von mir ſorgfältig geſchloſſene, meinem 
Bette gerade gegenüber befindliche Simmerthüre langſam und vorſichtig 
öffnete und ſich in derſelben ein Gendarm in voller Rüſtung zeigte, welcher 
ſich, ohne in das Innere zu treten, forſchend im Simmer umfah. Ich 
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weiß es nicht, wie es kam, daß ich, überrafcht durch den wunderbaren 
Beſuch, nicht ſogleich zum Sprechen kam, ſondern daß ſich der Gendarm, 
bevor ich ihn noch um die Urſache ſeines befremdenden Kommens fragte, 
zurückzog; unwillig über die unangenehme Störung und über mich, daß 
dennoch die Zimmerthüre nicht geſchloſſen haben dürfte, ſprang ich aus 
dem Bette, um ſolches nachträglich zu thun, und — ſiehe da — die 
Thüre war mit Schloß und Riegel feft abgeſperrt. 

Nach der erſten Überraſchung, wieſo der Gendarm bei geſchloſſener 
Thüre eintreten konnte, lachte ich laut auf und dachte, dies alles fei nichts 
als die Wirkung eines lukrativen Nachtmahls — Alpdrüden. 

Ich legte mich wieder zu Bette und verſuchte zu ſchlafen; ich mag 
wohl wieder eine halbe Stunde gelegen heben, als ich abermals ganz deut; 
lich die Thüre öffnen hörte und ſah, wie ſich durch dieſelbe eine hohe, 
hagere Männergeſtalt vorſichtig und auffallend lauernd in das Simmer 
ſchlich und mit ſeinen kleinen ſtechenden Augen forſchend nach meinem 
Bette fah. Noch heute, nach mehr als 30 Jahren, fehe ich die Mephiſtopheles · 
Phyfiognomie, in der Geſtalt eines entſprungenen Galeeren ⸗Sträflings, 
welcher direkt von einem Morde zu kommen ſchien. Starr vor Entſetzen, 
griff ich mechaniſch nach dem auf dem Nachtkäſtchen liegenden Revolver. 
Su gleicher Seit jedoch ſprang auch der Mordgeſelle von der Bank, auf 
die er ſich bei der Thüre hingeſetzt, auf, und machte katzenartig, anfangs ein 
paar Schritte langſam, ſtand dann aber mit einem Satze, mich ſcharf fixierend, 
einen Dolch in der erhobenen Hand vor meinem Bette, in welchem ich 
mich halb erhoben hatte. Mein ganzes Leben wird mir der grauenvolle 
Blick dieſes hageren, ſpitzigen Teufelantliges, welches er jetzt, mich an · 
ſtarrend, zu mir herunterneigte, unvergeßlich bleiben; und nun holte er 
zum Stoße aus, aber zu gleicher Seit drückte ich los. Schuß und Stoß 
erfolgten zu gleicher Zeit. Ich ſchrie auf und fprang aus dem Bette; 
allein in demſelben Augenblicke wurde die Thüre ſo ſcharf in die Klinke 
geworfen, daß es im ganzen Hauſe dröhnte, und ich hörte deutlich Schritte, 
welche ſich von meinem Simmer entfernten. Dann war ein Moment Ruhe. 

Bald darauf ſtürmte der Hotelpächter mit feinem Jungen erſchreckt 
und mit dem Ausrufe in das Simmer: Was iſt geſchehen d Wer hat ge⸗ 
ſchoſſen ? 

„Ich“, war die Antwort, in meiner höchſten Aufregung. „Haben 
Sie ihn nicht geſehen d“ 

„„Wen d““ fragte der Wirt. — „Nun ihn, dem der Schuß galt. Wer 
war es d ich glaube der lebendige Teufel.“ 

Als ich aber nun in kurzem den Vorfall erzählte, fragte mich Herr 
Löw: warum ich denn abends nicht die Thüre ſchloß D — „Aber Herr“, 
gab ich zur Antwort, „feſter ſchließen, als ich ſolches that, konnte ich nicht; 
wenn aber dieſe Thüre trotzdem offen war, fo mag das begreifen, wer 
es kann, ich vermag es nicht.“ 

Der Hotelier und ſein Simmerkellner blickten ſich verſtändnisvoll an 
Herr Cöw aber warf raſch hin: „„Kommen Sie Herr, ich gebe Ihnen ein 
andkres Simmer; hier dürfen Sie nicht bleiben.““ N 
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Der Junge nahm mein Gepäck und wir verließen das Simmer, in 
deſſen Seitenwand wir vorher noch die Revolverkugel, welche ich abſchoß, 
fanden. 

Ich war viel zu aufgeregt, um ſchlafen zu können, und wir begaben 
uns dann zurück in das ebenerdige Gaſtzimmer, welches, da Mitternacht 
ſchon vorüber war, leer ſtand. Auf meinen Wunſch ließ der Wirt 
einen Punſch bereiten, und als wir uns nun gegenüber ſaßen, erzählte 
mir Herr Löwe folgendes: 

„„Sehen Sie Herr, mit dem Simmer, welches Ihnen heute in meinem 
ausdrücklichen Auftrage als Schlafgemach zugewieſen wurde, hat es eine 
ganz eigentümliche Bewandtnis. Seit der ganzen Seit, daß ich dies Hotel 
in Pacht habe, iſt noch niemand, welchen ich in das Simmer, einquartierte, 
aus demſelben ohne Schrecken geſchieden; der letzte, welcher vor Ihnen 
dort ſchlief, war ein Touriſt aus dem Harzgebirge. Wir fanden ihn am 
Morgen vom Schlage gerührt tot am Boden des Simmers. Seit der 
Seit — es find ſeitdem wohl zwei Jahre verſtrichen — hielt ich dies 
verhängnisvolle Simmer verſchloſſen. Als Sie nun geſtern abends an⸗ 
kamen, glaubte ich, Sie wären bei Ihren mir bekannten, ſo entſchloſſenen 
Charakter der rechte Mann, um dem Spuk dieſes Simmers auf den 
Grund zu kommen. Das aber nun, was Sie erfahren haben, iſt hin ⸗ 
reichend, um mir die Pflicht N jenes Gemach für immer zu 
ſchließen. nu 
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chon öfter haben wir unſeren Leſern Einfendungen von Frau Mutfch- 

lechner mitgeteilt. Dieſelben prägen ſtets ihr Weſen unverhohlen 

aus und find in vieler Hinſicht recht bezeichnend für die ſüddeutſche 

Art des Denkens und Empfindens. Eine ſolche Mitteilung iſt auch die 

folgende, deren Benützung hier die Einfenderin uns freundlichſt ge 
ſtattet hat: 

Ein Fräulein Lindhammer in München ſagte einſt zu meiner Mutter: wenn 
man ſich irgend eine Brandwunde, ſei ſie groß oder gering, zuzieht, und man denke 
dann ſofort im Augenblick des Schmerzes: „Jeſus ich danke dir!“ fo fühle 
man keinen Schmerz und faft nie zeige ſich eine Wunde, Blaſe oder dergleichen. 
Als meine Mutter darüber lächelte, berichtete ſie ihr aus eigner Erfahrung den Fall: 
fle ſei Porzellanmalerin und habe ſich einſt durch Brennendwerden einer ätheriſchen 
Flüſſigkeit am Körper und den Beinen furchtbar verbrannt, jedoch im Augenblick des 
Unglücks habe ſie noch an den magiſchen Satz gedacht. Man brachte ſie nun zwar ins 
Krankenhaus, aber ſie fühlte faft keine Schmerzen und alle Arzte wunderten fi über 
ihre unbegreiflich ſchnelle Heilung. 

Ich konnte damals der Sache keinen rechten Glauben ſchenken, aber als ich 
ſelbſt mir bald darauf einmal kochende Waſchbrühe über die bloßen Füße goß, ſiel 
mir ſonderbarerweiſe ſofort dieſer Satz ein und das unverhoffte Reſultat war — 
daß ich gar keinen Schmerz fühlte, weder Blaſe noch Wunde, nicht einmal eine 
Röte an den Füßen bekam. 

Und ſeither hat ſich mir dieſe wunderbare Erfahrung oft und ſtets mit dem 
gleichen Erfolge wiederholt; bei jeder Art Verbrennung, die ſonſt immer änßerft 
ſchmerzhafte, langwierige Folgen für mich hatten, hilft dies Wort, aber nur, wenn 
im erſten Augenblick mit Inbrunſt gedacht und innerlich geſprochen. 

Daß eine ſolche Auto- Suggeſtion wirkſam fein kann, ift für keinen 
Sachkenner zu bezweifeln, ſo wenig jetzt für irgend einen Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft noch Grund vorhanden iſt, an der möglichen Echtheit religiöſer 
Stigmatiſation mittelſt ſchwärmeriſcher Auto-Suggeftion zu zweifeln, ſeit⸗ 
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dem hervorragende Erperimentatoren wie Profeſſor von Krafft-Ebing 
in Graz, Dr. £iebeault in Nancy und viele Andere ſolche Stigmatiſation 
mittelſt Fremd- Suggeſtion bei hochgradig ſenſitiven Hppnotifierten, 
künſtlich nachahmend, erzeugt haben. Daß die Wirkſamkeit auch jener 
Auto-Suggeftion ſtets einen hohen Grad von Senfitivität vorausſetzt, folgt 
daraus von ſelbſt; und mehr noch iſt als Vorbedingung eine ſtark 
myſtiſche Grundſtimmung ſelbſtverſtändlich. Parallelen hierzu höheren und 
niederen Grades ſind aber nicht ſchwer zu finden. 

So iſt es ein ſehr wirkſames Mittel gegen Mücken oder Fliegen⸗ 
ſtiche im Sommer, wenn man ſofort ernſthaft ein Pentag vamm über 
den Stich zeichnet. Natürlich iſt auch dieſes Auto ⸗Suggeſtion; und ſehr 
oberflächliche, leichtfertige Menſchen müſſen daher ſchon ſehr hoch · ſenſitiv 
veranlagt fein, wenn ihnen ſolches Pentagramm nützen ſoll. Übrigens 
thut irgend ein anderes Seichen, an deſſen Wirkſamkeit die betreffende 
Perſon glaubt, offenbar die gleichen Dienſte. 

Intereſſanter ſind die Parallelen höherer Art hierzu, die nicht nur 
eine intenfivere myſtiſche Seelenſtimmung, ſondern vor allem auch eine 
ſtärker entwickelte Willenskraft vorausſetzen. Bekannt genug iſt, daß nichts 
wirkſamer iſt, ſich von einer Hallucination oder einem ſogenannten „Spuk“, 
ſei er nun rein fubjeltiver oder ſogar objektiver Natur, zu befreien, 
als eine ernſthafte Beſchwö'rung „im Namen Gottes“. Dieſe iſt in 
Wirklichkeit nur wieder eine frampfhafte Anſpannung des eigenen Willens, 
obwohl freilich ſolche Anrufung nur religiöfen Menſchen helfen wird. 

Einen Fall dieſer Art teilt uns gleichfalls Frau Mutſchlechner aus 
ihrem eigenen £eben mit. Wir wollen ihren Bericht hier zunächſt in 
ſeiner ganzen Unbefangenheit wiedergeben, ehe wir ihn zu erklären und 
zu beurteilen verſuchen. Dieſe Mitteilung iſt folgende: 

Ich war ſechzehn Jahre alt, geſund, lebensfroh und heiter. Vor kurzem war 
ich von einem dreijährigen Aufenthalt, zum Zwecke der Erziehung, in einem Sale⸗ 
ſtanerkloſter, in die heimat zu meiner Mutter zurückgekehrt. Jener Aufenthalt aber 
hatte keineswegs irgend welche fanatiſche oder düſtere Ideen in mir großgezogen. 
— meine Mutter wohnte zu jener Seit in der ehemaligen Frühlingsſtraße in München, 
und ich bekam dort ein freundliches Simmerden, mit ganz freier Ausſicht auf den 
Garten des ehemaligen Prinz Harl · Palais. 

Ein „Spuk“, von dem ich hier berichten will, und der mir ſtets unerklärlich 
blieb, ereignete ſich damals zuerſt an einem klaren, heitern Septemberabend, bezw. 
Nacht. 

0 Es mochte fo gegen 10 Uhr fein; der Vollmond beleuchtete klar jeden Gegen⸗ 
ſtand; ich war ſoeben zu Bett gegangen, aber noch vollſtändig wach. Plötzlich ließ 
mich ein unbeſchreiblicher, kurzer, pfeifender, kreiſchender Schrei in die Höhe fahren, 
und die Augen dahin richtend, wo der Laut herkam, ſah ich etwas — ungefähr in 
Größe einer Ratte, aber mit ſchwarzen Fluͤgeln und mit Krallen, ähnlich einer Fledermaus, 
— in pfeilſchnellen Kreifen um das Madonnenbild raſen, das über meinem Bette hing, 
etwa 50 mal. Ich blieb, gelähmt vor Schreck, ganz ruhig im Bette ſitzen und ſchante 
ihm zu, bis es plötzlich mit einem gellen Schrei in die Mauer verſchwand. Nun 
ſprang ich aus dem Bette und zu meiner Mutter nebenan, ihr den unerklärlichen 
Vorgang zu berichten. Dieſe wollte mir das Erlebte ausreden und meinte, ich hätte 


222 Sphinx X, 38. — Gktober 1890. 


wohl geträumt. — Endlich legte ich mich wieder ſchlafen, und für dieſe Nacht hatte 
ich Ruhe. 

Die folgende Nacht ſchlief ich ruhig ein, ohne auch nur an den Vorgang der 
vergangenen Nacht zu denken. Gegen 12 Uhr war es mir, als riefe jemand 
wiederholt laut meinen Namen; ich legte mich auf die Seite und wollte weiter ſchlafen, 
da erhielt das ganze Bett einen mächtigen Stoß und eine unwiderſtehliche Macht 
zwang mich völlig zu erwachen und aufzufigen. Im nämlichen Augenblick ſchwirrte 
es kreiſchend und rauſchend durch die Luft, um wieder das Madonnenbild mit kurzen 
Schreien in raſender Schnelligkeit zu umkreiſen, und ich mußte, mußte poſttiv hin ⸗ 
ſehen, obwohl ich fühlte, daß mich das Entſetzen ſchier tötete. Da nahm ich all 
meine Willenskraft zuſammen, und es gelang mir, die Worte hervor zu ſtoßen und 
zwar laut: „Im Namen Gottes.” Weiter brachte ich es nicht; im ſelben Augenblick 
war alles weg. Ich betete dann ein „Daterunfer“, und es gelang mir wieder 
e inzuſchlafen. 

Nun hatte ich zwei oder drei Nächte Ruhe. Dann kam der Spuk wieder; 
diesmal mit einer kleinen Deränderng in meinem Zuſtand. Ich wurde nämlich ge ⸗ 
rufen oder geſchüttelt, bis ich zu mir kam und ganz erwachte; kaum ſchlug ich aber 
die Augen auf, fo befand ſich mein ganzer Körper wie in einem gelähmten Fuſtande, 
ich konnte kein Glied, keinen Finger rühren und war doch hellwach, fo war ich ge 
zwungen, dem immer gleichen Beginnen des Spukes zuzuſehen und fühlte mich dabei 
von einer Qual befangen, daß der Schweiß mir auf der Stirne ſtand. Sprechen 
konnte ich nicht, und ſo konzentrierte ich meine ganze Seelenkraft darauf, die Worte 
„Vaterunſer“ ꝛc. zu denken; es gelang mir auch, und mit einem gellen Schrei, deſſen 
markerſchütternden Laut ich Seit meines Lebens im Gehör behalte, war alles weg, 
ich konnte mich wieder regen. 

So ging es fort, ein ganzes Jahr. Manchmal blieb das rätfelhafte Weſen eine 
ganze Woche aus, und ich glaubte mich erlöſt, dann aber erſchien es wieder in raſcher 
Aufeinanderfolge. Ich war von da ab während des Spukes immer in derſelben 
alpartigen Lähmung, obwohl ganz wach, — aber immer verſchwand es ſofort, ſobald 
es mir gelang, den Beginn des Vaterunſers, oder nur das Wort „Gott“ feſt, innig 
und vertrauend zu denken. 

Wir zogen darauf in eine andere Wohnung, und ich dachte der Spuk, an den 
ich mich ſchließlich faſt gewöhnt hatte, werde nun ſicher ausbleiben. Einige Zeit 
war dies auch fo, bis er plötzlich eines Nachts, Schlag 1 Uhr, unter denſelben Er. 
ſcheinungen wieder kam. Dann kamen Pauſen von Wochen, Monaten, zuletzt von 
einem halben Jahre und nach 19 Jahren bekam ich ihn nicht mehr zu ſehen. Er 
gehörte aber zu den widerwärtigſten und grauenhafteſten Ereigniſſen der Art, die ich 
je erlebte, und ich konnte nie einen Grund für dieſe Erſcheinung entdecken; das 
beſagte Madonnenbild war ein äußerſt liebliches, eine Kunſtvereinsprämie (Stahlſtich), 
und es hängt noch jetzt, nach 20 Jahren, über meinem Bette. 

Was die ſachliche Beurteilung dieſes Falles anbetrifft, ſo iſt mit faſt 
vollſtändiger Sicherheit anzunehmen, daß die Urſache dieſer alpartigen 
Wahrnehmungen ausfchlieglich in der frei ſpielenden Thätigkeit (Phantaſie) 
der un bewußten Pſyche der Dame zu ſuchen iſt. Alpdrücken führt 
ſich phyſiologiſch auf verminderte Sauerſtoffzufuhr zum Blute während 
des Schlafes zurück. Dadurch entſtehen Athembefchwerden, und dieſe ſtellen 
ſich in der ſubjektiven Empfindungsſphäre der Schlafenden als ein Druck 
dar, für den die (träumende) Einbildungskraft jedes Menſchen ihm leicht 
irgend eine Urſache vormalt, wie ſie gerade ſeinen äußern Tageseindrücken 
oder feinen phantaſtiſchen Vorſtellungen entfpricht. Daß der Eindruck 
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ſolcher eingebildeten Urſachen nach außen verlegt wird, iſt etwas durchaus 
Gewöhnliches und findet feine Parallele ſchon in der Chatfache, daß man fehr 
oft die Urſache von Schmerzen an der Peripherie ſeiner Nerven ſucht, 
während dieſelbe nur im Nerven zentrum liegt. Daher iſt es auch nichts 
Ungewöhnliches, daß durch innere (eingebildete, geträumte) Eindrücke 
körperliche Empfindungen verurſacht werden. Ferner hat die Willens⸗ 
hemmung im Schlafe, namentlich bei intenfiven Phantaſieeindrücken, leicht 
eine Bewegungsunfähigkeit zur Folge (Schrecklähmung, Kataplexie). Der 
grelle Schrei aber, den die Träumende gehört, kann entweder eine in der 
eben beſchriebenen Weiſe nach außen projizierte Gehörs Hallucination ge- 
weſen ſein, oder ſogar — was in dieſem Falle vielleicht wahrſcheinlicher — 
von der ſchlafwachen Träumerin, ohne es zu wiſſen und zu glauben, 
ſelber ausgeſtoßen worden fein, dadurch wurde dann ihr ganz Wach⸗ 
werden erleichtert. 

Irgend eine weitere, objektiv überfinnliche Veranlaſſung für die hier 
mitgeteilten Wahrnehmungen anzunehmen, liegt hier keinerlei Urſache vor; 
und zwar dies um ſo weniger, da die ſubjektiven Eindrücke nicht an den 
Ort, ſondern nur an die Träumende und an das unſchuldige Madonnen ⸗ 
bild gebunden waren. Daß aber dieſer „Spuk“. Eindruck regelmäßig in 
der gleichen Weiſe wiederkehrt, beruht auf ſogenannter „Aſſociation“ der 
unbewußten Seelenvorgänge. Sobald immer in dem Befinden der Dame 
um die Nachtzeit wieder die gleiche Verfaſſung eintrat wie in jener erſten 
Nacht — was um fo eher möglich, da dieſe Stimmung an fich gar nicht 
eine beſonders ungewöhnliche, beängſtigende geweſen zu fein braucht —, 
ſo ſtellte ſich naturnotwendig wieder jene anfangs als ein Phantaſieſpiel 
damit verbundene Diſion ein. 

Daß freilich außerdem fremde überfinnliche Einflüſſe (metaphyfiſch) 
dabei mitgewirkt haben können, vermag man niemals als von vornherein 
unmöglich zu bezeichnen; hier aber liegt dafür wenigſtens gar kein Anhalt 
vor. In gegebenen Fällen jedoch kann man ſich auf ähnliche Weiſe, wie 
die hier angegebene, auch von objektiveren Spukeindrücken befreien, 
bei denen irgend welche fremden Willenseinflüſſe im Spiele find. Dies 
wird leicht verſtändlich, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß der eigene 
ſowie jeder andere Einzelwille ſubſtanziell nur der Welt wille find, in 
deſſen Namen die beſchwörende Anrufung ſtatthat, während doch die 
Wirkung ſich uns nur als Aufraffung des eigenen Willens darſtellt. Solche 
Wirkungen gehören zu dem, was Schopenhauer „Wille in der Natur“ 
nannte. Das Weſen alls Dafeins iſt ja eine Einheit. 
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n dem „Compte rendu du Congres spirite et spiritualiste inter- 
national de 1889, tenu à Paris du 9. au 16. Septembre“ finde ich 
auf Seite 18 gelegentlich der „Naissance du Spiritualiste ) moderne“ 

erwähnt, daß das bekannte Klopfen zu Hydesville nicht in der Familie 
Fox, ſondern in der eines Deutſchen, Namens Michael Weckmann, be. 
gonnen habe. Dies iſt in der That alſo, und zufällig bin ich in der 
Cage, den erſten deutſchen, im damaligen „Morgenblatt“ 1849 Nr. 67 
erſchienenen Bericht über das amerikaniſche Geiſterklopfen den Leſern 
der Sphinx mitteilen zu können. Es heißt daſelbſt: 

„Ein Herr Michael Weckmann in einem kleinen Dorf Wittesville 2) in der Graf · 
ſchaft Maine wurde in der Nacht durch Klopfen erweckt. Als er das Geräufc das 
erſte Mal vernahm, glaubte er, es ſei jemand vor der Thür, und eilte zu öffnen; aber 
nichts war zu erblicken. Er wollte ſich eben wieder zu Bett begeben, da klopfte es 
lauter und deutlicher als zuvor. Wieder eilte er zu der Thüre, und wieder war 
niemand zu ſehen. Er ging auf die Straße; dort war alles ſtill. Kaum war er 
wieder im Zimmer, fo klopfte es von neuem. Mit der Seit jedoch hörte das Klopfen 
auf, und Weckmann vergaß die Sache, bis eines Nachts ſein Töchterchen von acht Jahren 
unter lautem Geſchrei erwachte, und die ganze Familie ſich angſtvoll um ihr Bett 
verſammelte. Es war Mitternacht. Sie fagte, eine kalte Band ſei über ihr Geſicht 
ge fahren und habe ſte ſchaudern gemacht. Sie zitterte an allen Gliedern und wollte 
lange nicht in dieſem Zimmer ſchlafen. 

Achtzehn Monate darauf wurde das Haus an einen Herrn Fox vermietet, einen 
Methodiſten, der eine Frau und drei Töchter hatte und unter ſeinen Mitbürgern in 
großer Achtung ſtand. Er bezog dasſelbe im Dezember 1847, und im März 1848 
fing das ſonderbare Klopfen wieder an. Es war am Abend, als man ſich eben zur 
Ruhe begeben wollte, und die Familie ſuchte lange nach der Urſache des ſtörenden 
Geräuſches umher, jedoch ohne Erfolg. Die Mädchen, die ſchon im Bette waren, 
fingen an aus Spaß mit den Fingern zu ſchnippen, und ſiehe, der Geiſt machte es 
ihnen nach. Hierauf rief die eine: „Nun zähle mit mir: eins, zwei, drei, vier ꝛc.“ 
und indem fie bei jeder Fahl in die Hände ſchlug, that der Geiſt es gleichfalls. Dies 
erſchreckte ſie, und ſie wurde ſtill. 


1) Soll wohl heißen: Spiritualisme. 
2) Falſchlich anſtatt Hydesville. 
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Fran Fox forderte den Geiſt jetzt auf, zehn zu zählen, und zehn Töne erſchollen. 
Sie fragte dann nach dem Alter ihrer Tochter Katharina, und die richtige Anzahl 
Schläge erfolgte; ebenſo bei den ubrigen Kindern. Frau Fox fragte nun, ob es ein 
menſchliches Weſen ſei, das dieſes Geräuſch mache, und keine Antwort erfolgte; fie 
fragte ferner, ob es ein Geiſt ſei, und wenn dem fo, fo folle er dies durch zwei ſtarke 
Schläge beftätigen. 

Die Schläge erfolgten. Sie fuhr nun fort mit ihren Fragen, bis fie in Er- 
fahrung gebracht, daß der klopfende Geiſt einſt in einem Manne gewohnt, der Krämer 
geweſen und hier in ſeinem 31. Jahre ermordet worden ſei; er habe eine Fran und 
fünf Kinder hinterlaſſen, von denen erſtere zwei Jahre nach feinem Abſcheiden ge 
ſtorben. Sie fragte dann, ob ſie die Nachbarn herbeirufen dürfe, den Geiſt klopfen 
zu hören, und erhielt eine bejahende Antwort. 

Die Nachbarn ſchienen ſehr aufgelegt, die Familie ſamt ihrem Geiſte auszulachen. 
Aber wie wurde den Frauen, als der Geiſt ihnen ſämtlich ihr Alter aufs genauefte 
mitteilte, eine Wiſſenſchaft, die doch der Familie Fox wie der ganzen übrigen Welt 
ein tiefes Geheimnis war. Der nächſte Morgen ſah das ganze Dorf um das Haus 
verſammelt; aber der Geiſt ſprach an dieſem Tage nicht. Sonntag, den 2. April in 
der Morgenſtunde fiel es ihm indeſſen mit einemmal ein, ſich bemerkbar zu machen, 
und er redete den ganzen Tag fort, wobei ſich zu Zeiten mehr als fünfhundert In ⸗ 
hörer einſtellten. 

Ein Komitee wurde ernannt, die Sache zu unterſuchen, und der Bericht des · 
ſelben, der mit dem oben Geſagten übereinkommt, wurde in New Vork durch eine 
Flugſchrift bekannt gemacht. — Funächſt erfahren wir nun, daß auch im Hauſe eines 
Herrn Sunderland in Boſton ein Geiſt ſein Weſen treibt, und gleichfalls durch Klopfen 
die an ihn gerichteten Fragen beantwortet. Hier iſt der jüngſt verſtorbene Sohn des 
Hauſes der Klopfende, und als Herr Rufus Elmer, ein neugieriger Beſucher, die 
Frage wagt, ob feine verſtorbene Tochter nicht auch kommen könne d macht dieſe fi 
zum Erflaunen des Vaters ſogleich durch eine beſonders liebliche Stimme bemerklich. 
Beide Herren genießen ſeitdem das Glück, die verſtorbenen Glieder ihrer Familie 
immer um ſich zu empfinden. 

Nun fängt es auch in der Stadt Ravenna zu klopfen an. Herr Johann Clackner 
verliert einen Sohn, und wenige Monate nach deſſen Abſterben klopft dieſer und 
giebt durch geklopfte Buchſtaben, wahrſcheinlich auf dieſelbe Art, wie die Gefangenen 
auf dem Spielberg ſich durch Klopfen Mitteilungen machten, folgendes kund: 

„Ich fürchtete mich zu ſterben, jetzt aber bin ich glücklich. Weine nicht um 
mich. Ich habe weiter nichts zu ſagen, als daß du bald bei mir fein wirſt. Du 
haſt nur noch wenige Tage zu leben. Ich habe geendet.“ Worauf der Vater: 
„Wenn dies der Geiſt meines Sohnes Johann iſt, fo klopfe er mir die Fahl der 
Buchſtaben ſeines ganzen Namens.“ Die richtige Fahl erfolgt, worauf Johann ſich 
für diesmal zurückzieht. 

In Stratford (Cincinnati) bei einem Geiſtlichen, dem hochehrwürdigen Dr. 
Phelps, einem Manne von 60 Jahren, der eine zahlreiche Familie hat, zieht aber 
eine ganze Bande böſer Geiſter ein, die von keiner Unterhaltung, von keinem Klopfen 
und keinen ſanften Warnungen wiffen wollen. Es ſcheinen Dämonen zu fein, wie 
weiland in die Säue fuhren. Sie machen einen unfinnigen Lärm im Baufe, ftärzen 
die Stähle Über einander, ſchrecken den alten Herrn durch den Anblick einer Leiche in 
feinem Bett, die bei näherem Hinſchauen in zuſammengefalteten Betttüchern beſteht, 
reißen Thüren und Fenſter auf, ſtehlen das Brot aus dem Schranke, kurz, ſpielen 
ganz die Rolle von neckenden Kobolden. Mitunter ſchreiben fie ihm aber auch Briefe. 
Am 28. Juli 1850 fiel die erſte diefer Epiſteln aus der Luft herab, deren Inhalt 
jedoch hochſt weltlich klingt. 
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In Sandy-Hoof New Town iſt gleichfalls eine Bande böfer Geiſter eingerückt, 
und Herr Lorenz Hook fieht die Stühle in feinem Fimmer umhertanzen, die Tiſche 
in die Kuft ſteigen, und längſt geſtorbene Glieder der Familie thun ihre Gegen ⸗ 
wart kund.“ 2 

Was die fpufhaften Vorgänge bei Dr. Phelps und £orenz Hook 
anlangt, fo bieten diefelben durchaus nichts Neues, ſondern kommen zu 
allen Seiten und bei allen Völkern vor, worüber ich früher ziemlich Aus⸗ 
führliches zuſammengeſtellt habe.!) Nur will ich hier noch nachtragen, 
daß das Geſtalten von Puppen aus Kleidern, Tüchern ꝛc. durch unſicht⸗ 
bare Hand ziemlich häufig vorkommt, fo 3. B. 1691 beim Spuk in Anna⸗ 
berg), 1722 beim Spuk von Sandfeld ?), 1730 beim Spuk im Kaufe 
des Profeſſor Schuppart in Gießen‘) u. ſ. w. In die Kategorie der 
direkten hier bei Dr. Phelps auftretenden Schrift gehören die bekannten, 
die ganze ältere Zeit durchziehenden vom Himmel gefallenen Briefe, von 
denen man in Haubers Bibliotheca magica einige erbauliche Exempel 
nachfehen kann, ferner die angeblich vom Teufel ausgelieferten Pakte, die 
Charaktere und Geiſterſiegel in den alten Sauberbüchern u. ſ. w. 

Über das Geiſterklopfen in älterer, ja zum Teil in uralter Seit habe 
ich ebenfalls wohl ſchon mehr als meine Vorgänger auf dem Gebiet der 
Geſchichtsforſchung des Occultismus geſammelt ö), doch iſt in dieſen Aus: 
führungen meiſt nur von einem einfachen Geiſterklopfen und nur wenig 
von dem typtologiſchen Frage und Antwortfpiel die Rede. Ich will an 
dieſer Stelle den berühmteſten älteren derartigen unter dem Namen des 
„Klopfgeiſtes von Dibbesdorf“ bekannten Vorgang kurz ſchildern: 

Im Jahre 1767 ließ ſich zu Dibbesdorf im Haufe des Kotfaffen 
Anton Kettelhut am 2. Dezember abends 6 Uhr plötzlich ein Klopfen 
hören, welches aus der Tiefe zu kommen ſchien. Kettelhut glaubte, daß 
ſein Knecht klopfe, um die Mägde in der Spinnſtube zu necken, und ging 
hinaus, um demſelben einen Eimer Waſſer über den Kopf zu gießen; 
aber er fand den Knecht nirgends. Als ſich das Klopfen nach einer 
Stunde wiederholte, neigte man der Anſicht zu, daß es von einer Ratte 
herrühre, weshalb man am nächſten Tag Wände, Decken und Fußböden 
aufriß, ohne auch nur das kleinſte Coch zu ſinden. Abends wiederholt 
ſich das Klopfen, und nun beginnt das Haus nicht für geheuer zu gelten, 
und die Mägde wollen daſelbſt keine Spinnſtunde mehr halten; aber bald 
nimmt das unheimliche Geräuſch ein Ende, jedoch nur um in dem etwa 
hundert Schritt entfernten Wohnhauſe des Kotſaſſen Tudwig Kettelhut, 
einem Bruder des vorigen, ſeinen Unfug noch ſtärker zu beginnen; hier 
rumorte das „Kloppeding“ abends in einer Stubenecke. 


I) Dgl. Sphinx VII., 40 u. 41 und: „Der Spuk von Reſau.“ Berlin, Sigismund, 
1889. Anhang. 

2) Remigius: Dämonolatria, deutſche Ausgabe, Hamburg, 1695. Anhang. 

3 „Curieuſe und wahrhaffte Nachricht oder Diarinm von einem Geſpenſt und 
Polter - Geiſt“ u. f. w. von Heinr. Georg Haͤnell, Hamburg 1722. 80. 

) Horſt: Dämonomagie, Anhang. 

8) „Sphinx“ I. 3., S. 213. ff., I, V, S. 522 ff., V. 26, S. 153, II. 2, S. 118, III. 18. 
37., VI. 19, S. a1 und IV. 21, 5. S. 185. 
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Den Bauern wurde die Sache unheimlich, und der Ortsvorftand 
macht Anzeige bei Gericht, welches zwar anfangs von einer ſo lächerlichen 
Sache nichts wiſſen wollte, aber endlich auf ſtetes Andringen der Bauern 
am 6. Januar 1768 in Dibbesdorf erſchien, um eine Unterſuchung des 
Dorfalles vorzunehmen. Wände und Decken des Kettelhutſchen Hauſes 
werden ihrer Bedeckung entfleidet, ohne daß ſich auch nur der kleinſte 
Schlupfwinkel findet, wo ſich ein ſpektakelndes Thier, geſchweige denn 
ein Schabernack übender Menſch hätte aufhalten können, und die Familie 
Kettelhut legt einen feierlichen Eid ab, daß ihr die Urſache oder der 
Urheber des Klopfens unbekannt ſei. 

Bis jetzt hatte man das „Kloppeding“ gewähren laſſen, ohne eine 
Unterhaltung mit ihm zu führen; jetzt aber fragte ein beherzter Bauer 
aus Waggum: „Kloppeding, biſt du noch da d“ und noch weiter, als das 
„Ding“ vergnügt weiter hämmerte: „Wie heiße ich denn P“ Das „Kloppe⸗ 
ding“ ſchwieg bei einer ganzen Reihe genannter falſcher Namen und 
trommelte wieder luſtig, als der richtige Namen des Bauern ausgeſprochen 
wurde. Nun bekommen auch die übrigen Bauern Mut und einer der- 
ſelben fragt: „Wieviel Knöpfe habe ich an meiner ganzen Kleidung d“ 
Es klopfte ſechsunddreißigmal hintereinander, und der Bauer findet beim 
Nachzählen der Knöpfe die Sahl völlig richtig. 

Don jetzt ab verbreitete ſich der Ruf des „Kloppedings“ in der 
ganzen Gegend. Allabendlich wanderten Hunderte von Braunſchweigern 
nach Dibbesdorf, und ſelbſt neugierige reiſende Engländer fanden ſich ein. 
Eine dort aufgeſtellte Abteilung Eandmiliz war zu ſchwach, um den 
Andrang des Publikums zurückzuhalten, und mußte durch eine Wache von 
Bauern verſtärkt werden. Die Neugierigen wurden einzeln durch ein 
Spalier von Wachen in das Klopfzimmer gelaſſen, fo groß war der 
Sudrang, und das „Kloppeding“ zeigte denn auch, vielleicht um die ihm 
erwieſene Aufmerkſamkeit zu erwidern, eine erſtaunliche Thätigkeit. Bier 
einige aktenmäßig beglaubigte Thatſachen: Fragte man nach der Sahl und 
Sarbe der vor dem Haufe haltenden Pferde, fo erfolgte durch Klopfen 
die richtige Antwort. Schlug man ein Geſangbuch auf und fragte nach 
der Nummer des Liedes, welche der Fragende mit dem Finger bedeckt 
hatte und die er ſelbſt nicht vorher angeſehen hatte, fo klopfte es prompt 
und unmittelbar auf die Frage die der Nummer entſprechenden Schläge. 
Das „Kloppeding“ gab an, wieviel Menſchen zugleich in der Stube oder 
im Hausflur waren und beantwortete die Fragen nach Alter, Haarfarbe, 
Stand und Gewerbe Anweſender durch entſprechende Klopflaute. — Ein 
Bürger aus Stettin wollte bei der Frage nach ſeinem Geburtsort das 
„Kloppeding“ irre führen und nannte über hundert Ortsnamen; es ſchwieg 
zu allen und ſchlug einen wahren Wirbel, als endlich der Name Stettin 
genannt wurde. — Ein ſchlauer Braunſchweiger hatte, um das „Kloppe · 
ding“ irre zu führen, ungezählt eine große Anzahl Pfennige in feinen 
Beutel gefüllt und fragte nun nach deren Menge; es erfolgten 681 
Schläge, welchen beim Nachzählen genau 681 im Beutel befindliche 
Pfennige entſprachen. Es klopfte einem Bäcker die Anzahl der am 
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Morgen gebackenen Swiebacke, einem Kaufmann die Zahl der am Tag 
vorher verkauften Ellen Band und die Höhe einer von der Poſt em- 
pfangenen Geldſumme heraus; es pochte auf Verlangen im Takte der 
Dreſchflegel !) und zwar fo laut, daß den Leuten Hören und Sehen ver: 
ging. Wenn beim Eſſen das Gebet geſprochen wurde, fo verfehlte es 
niemals, beim Amen zu klopfen, was jedoch den Küſter nicht hinderte, das 
„Kloppeding“ — allerdings vergeblich — zu exorciſieren. 

Infolge des allgemein verbreiteten Gerüchtes begaben ſich ſelbſt die 
Herzöge Karl und Ferdinand von Braunſchweig nach Dibbesdorf und 
ſtellten Fragen an das „Kloppeding“, welche dasſelbe ebenſo prompt 
beantwortete als die übrigen. Nun beauftragte der regierende Herzog 
Karl einen Arzt und einen Rechtsgelehrten mit der Unterſuchung der 
Sache, worauf die gelehrten Herren das Klopfen als eine Wirkung unter⸗ 
irdiſcher Quellen erklärten. Sie ließen acht Fuß tief bohren und fanden, 
da Dibbesdorf dicht an den naſſen „Schunterwieſen“ liegt, natürlich 
Waffer. Nun war der Betrug „erwieſen“ und obiger Knecht wurde als 
die Quelle desſelben betrachtet. Alle Dibbesdorfer wurden angewieſen, 
zu einer beſtimmten Seit ſämtlich in ihren Behauſungen zu bleiben, und 
auch der Knecht wurde von der Kommiſſion ſtreng beauffichtigt. Trotzdem 
beantwortete das „Kloppeding“ den Gelehrten alle Fragen, und es blieb 
denſelben nichts übrig, als den Knecht freizulaſſen. 

Aber „es raſt die Juſtiz und will ihr Opfer haben“. Sie ſtempelte 
nun die Eheleute Kettelhut, unbeſcholtene, rechtliche Kleinbauern, die durch 
die Klopferei geradezu in Verzweiflung gebracht und durch das Durch⸗ 
wühlen ihrer Wohnung arg geſchädigt waren, zu Betrügern, indem ſie 
deren junges Kindermädchen durch Derfprechungen und Drohungen zu 
der Erklärung brachten, daß ihre Berrfchaft das Klopfen hervorbringe. — 
Jetzt wanderten die Eheleute Kettelhut ins Gefängnis, worauf das 
Kindermädchen unter Thränen ſchwur, es ſei von den Gerichtsherren zu 
einer Lüge verleitet worden; feine Herrſchaft fei fo gewiß unſchuldig, als 
der Herr im Himmel lebe; darauf widerrief es feierlich die zuerſt gemachte 
Ausſage. — Die Kettelhuts wurden trotzdem noch drei Monate im Ge⸗ 
fängnis gehalten, aber — das „Kloppeding“ rumorte während derſelben, 
von Anfang Dezember bis in den März hinein, unverwüſtlich weiter, und 
die hochwohlweiſen Kommiſſarien ſahen ſich, als ſie die Gefangenen ohne 
Entſchädigung freigelaſſen hatten, zu der Erklärung an den Herzog ge- 
zwungen, „daß fie zwar alle nur möglichen Wege der Unterſuchung ein- 
geſchlagen, aber nichts entdeckt hätten, was Licht in dieſer Sache gebe, 
deren Aufklärung der Sukunft vorbehalten ſei“. 

Aus dem Aktenmaterial machte der Pfarrer Capelle im Jahre 1811 
einen Auszug, welcher — obwohl er mehrfach abgedruckt wurde, doch 
heute ſehr ſelten geworden iſt; er diente dieſem Referat zur Grundlage. — 


1) Bereits 1661 beim Spuke von Tedworth klopfte, wie Joſeph Glanvil, der 
Hofprediger Karls II ſelbſt beobachtete, der Spuk auf Verlangen damals übliche 
Märfce. 
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Bekanntlich fagte Le ffing anläßlich der Dibbesdorfer Klopferei, daß ihm 
dabei faſt fein ganzes Catein ausgehe; minder bekannt iſt aber fein fol · 
gender, aus gleichem Anlaß gethaner Ausſpruch, welcher ſich in feiner 
Bündigkeit ſehr wohl der gewundenen und auf Schrauben geftellten Aus- 
drucksweiſe Kants in feinen „Träumen eines Geiſterſehers“ gegenüber 
ſtellen läßt: 

„Wir glauben keine Geſpenſter mehr d wer ſagt das? oder vielmehr was heißt 
das d Heißt es ſoviel: wir find endlich in unſern Einſichten fo weit gekommen, daß 
wir die Unmöglichkeit davon erweiſen können; gewiſſe unumſtößliche Wahrheiten, die 
mit dem Glauben an Geſpenſter in Widerſpruch ſtehen, find fo allgemein bekannt 
geworden, find auch dem gemeinen Mann immer und beſtändig fo gegenwärtig, daß 
ihm alles, was damit ſtreitet, notwendig lächerlich und abgeſchmackt vorkommen muß? 
das kann es doch nicht heißen. Wir glauben keine Geſpenſter, kann nur ſo viel 
heißen: in dieſer Sache, über die ſich faſt eben ſo viel dafür als dawider ſagen läßt, 
die nicht entſchieden iſt und nicht entſchieden werden kann, hat die gegenwärtig 
herrſchende Art zu denken den Gründen dawider das Übergewicht gegeben; einige 
Wenige haben dieſe Art zu denken, und viele wollen fie zu haben ſcheinen; 
dieſe machen das Geſchrei und geben den Ton.“) 

Es ſei mir geſtattet, noch folgendes merkwürdige Beifpiel des Beifter- 
klopfens aus der Seit vor 1848 aus „Dublin Freemans Journal“ vom 
22. Juli 1841 mitteilen zu dürfen. 

„Am Donnerstag den 15. Juli abends wurde eine achtbare Familie, aus einem 
Herrn, einer Frau und zwei Dienſtboten beſtehend und ein einzeln gelegenes, mit 
einem kleinen Garten umgebenes Baus in der ſüdlichen Vorſtadt von Dublin be» 
wohnend, durch einen lauten, ſehr ungewöhnlichen Lärm aufgeſchreckt, der ſich durch 
heftiges Klopfen an der Thür und als ſchwere Fußtritte in einem Zimmer des erſten 
Stocks und an der Vorplatztreppe vernehmen ließ. Man unterſuchte augenblicklich 
das ganze Haus; indeſſen war keine Urſache des gehörten Lärms zu entdecken, und 
man kann ſich daher leicht vorſtellen, welche Unruhe dadurch erweckt wurde. Perſonen, 
welche in einem gegenüber liegenden Kaufe wohnten, wurden herbeigeholt; man er 
ſchöpfte ſich in Vermutungen, um den Lärm zu erklären, aber derſelbe blieb ein 
Geheimnis. Die geheimnisvollen Töne wiederholten ſich in der folgenden Nacht 
und zwar lauter als das erſte Mal, wie auch in der Nacht des Sonnabend und Sonn 
tag, wo zwei bis drei Freunde der Familie aufblieben und alles mögliche verſuchten, 
die Urſache der Töne zu entdecken, indem fie vermuteten, es könne jemand einen 
Streich ſpielen wollen; alle Mühe, zu einer Entdeckung zu gelangen, blieb jedoch 
fruchtlos. 

An dem darauf folgenden Montag war die Familie mit ihren Freunden, im 
ganzen ſieben Perſonen, beiſammen, entſchloſſen, die Nacht bis zum Morgen zu 
wachen und nochmals zu verſuchen, das Geheimnis womsglich zu enthüllen. Alle 
Thüren wurden ſorgfältig verſchloſſen, ausgenommen die der zwei Zimmer, in welche 
man ſich verteilt hatte, namlich das Mägdezimmer im oberen Stock und ein Zimmer 
des Erdgeſchoſſes. Man hatte gefunden, daß das Klopfen nur ſtattfinde, wenn die 
Lichter ausgelöſcht waren?), ein Umſtand, der, nebenbei geſagt, verdächtig ſchien; 
man löfchte demnach die Lichter aus, hielt jedoch Schwefelhölzer in Bereitſchaft, um 


) Hamb. Dramat. W. w. Bd. 24. S. saf. 
2) Hier wurde alſo bereits das Verhalten des Lichtes zu mediumiſtiſchen Vor · 
gangen beobachtet. 
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fie jeden Augenblick wieder anzünden zu können. Ein paar Minuten, nachdem das 
Simmer in Dunkelheit verſetzt worden war, ſchrie die ältere der beiden Mägde, die 
anf dem Bette ſaß, laut auf und fagte, ſie fehe ein Angeſicht, welches fie früher 
ſchon geſehen zu haben glaube, und im ſtande fein würde, wieder zu erkennen, 
wenn es wieder erſcheine. In demſelben Moment wurden indes die Lichter ange ; 
zündet, und die Geſtalt verſchwand; zu gleicher Seit hörte man jedoch drei laute 
Schläge an die Thüre von außen her, und die Perſonen im untern Teil des Hauſes, 
von der Heftigfeit des Lärms herbeigezogen, ſprangen die Treppe hinauf und in 
das Zimmer; inzwiſchen konnte niemand Fremdes daſelbſt oder überhaupt im Haufe 
aufgefunden werden. Man löſchte nun zum zweitenmal die Lichter aus, und die 
Magd rief hierauf ſogleich, daß fie die Geſtalt wieder ſehe und daß es die ihres 
Bruders ſei, der vor zehn Monaten geſtorben war. Die Senſation, welche dieſer 
Mitteilung folgte, läßt ſich beſſer vorſtellen, als beſchreiben. Die Frau vom Baufe 
beſchwor die Magd, das Weſen anzureden, das ſie für ihres Bruders Geiſt halte, 
und es erfolgte denn auch eine Unterredung, jedoch wurde nur eines der Sprechenden 
von den Anweſenden gehört; die Magd indeſſen wiederholte die Worte, die ſie von 
den Kippen des Geſpenſtes zu hören glaubte, indem ſie zugleich ihre Verwunderung 
ausdrückte, daß dieſelben den andern nicht ebenſo hörbar ſeien, als ihr felbf.’) 
Der Geiſt ſagte ihrer Meinung nach, daß er nicht in den Himmel kommen könne, 
bevor er einige Angelegenheiten hienieden geordnet habe, und da er Erlaubnis er- 
halten habe, mit ihr zu ſprechen, ſo ſei er gendtigt geweſen, ſich zu verhalten wie 
er gethan habe. Er erwähnte hierauf einiger unbedeutender Schulden, die er bezahlt 
zu ſehen begehre ?), die ſich indeſſen im ganzen nur auf ungefähr ſteben Schilling 
beliefen, welche er fleben verſchiedenen Perſonen ſchuldete. Er ſagte zum Schluß, 
daß, wenn dieſes geordnet fein werde, er ſie für die Fukunft nicht mehr beunruhigen 
werde, und verſchwand hierauf. Die arme Magd ſchien während des ganzen Dor- 
gangs fürchterlich unter den Wirkungen des Schreckens zu leiden, und zwei Perſonen 
mußten ſie in ſitzender Stellung aufrecht halten, während alle Anweſenden mit atem · 
loſen Erſtaunen, wahrſcheinlich nicht ohne Schaudern und Grauſen, zuhorchten. 

Am ſonderbarſten bei der ganzen Sache iſt der Umſtand, daß, nachdem man am 
folgenden Morgen Erkundigungen eingezogen hatte, die ſämtlichen in dem geheimnis · 
vollen Auftritt der vorigen Nacht angegebenen Schulden ſich genau ſo befanden, wie 
fle bezeichnet worden waren, obgleich die betreffenden Gläubiger faſt gar nicht mehr 
daran dachten, und auch die Schweſter des Verſtorbenen, ihrer feierlichen Verſicherung 
nach, früher nicht die mindeſte Kenntnis davon hatte. Es mag dienlich fein, hier 
anzuführen, daß die betreffende Familie ſamt der Magd der anglikaniſchen Hirche 
angehört. Auch müſſen wir erwähnen, daß der Hausherr ſelbſt ſtarke Geiſtes kräfte 
befigt, daß einer von denen, welche Montag nachts zuſammen aufblieben, ein Arzt 
von Anſehen hier in der Stadt iſt, der die Familie bediente, daß der Zweite ein 
achtbarer Handelsmann und zugleich Hirchenälteſter bei der presbyterianiſchen Hirche 
in Dublin iſt, und daß der Dritte ein bei letzterem in Dienſten ſtehender ehemaliger 
alter Soldat iſt, ſämtlich nervenſtarke Perſonen und ſehr ſkeptiſch in Bezug auf über⸗ 
ſinnliche Wirkungen, und dennoch, wie wir glauben, feſt überzeugt von der „voll ⸗ 
kommenen Wahrheit der eben erzählten Thatſachen.“ — 


9) Alles dies entſpricht genau den den Übergang zu den eigentlichen ſpiritiſtiſchen 
Mantfeftationen bildenden Geiſtererſcheinungen der Kernerfhen Kreife. 

2) Theoretiſch äußern ſich über dieſe Wünſche Abgeſchiedener Swedenborg, 
Eſchenmayer, Herner u. a. Ich erinnere auch an den bekannten Fall der Erſcheinung 
des verſtorbenen Dörien im Braunſchweiger Carolinum im Jahre 1746. 


Kieſewetter, Klopfgeifter vor dem Jahre 1848. 231 


Dies ſind die Umriſſe dieſes ſehr ſonderbaren Ereigniſſes, und das Ende war, 
daß die Familie am verwichenen Dienstag in ein anderes kſaus zog, und daß die 
Magd noch fehr leidend ſcheint infolge der Aufregung, in die fle verſetzt wurde.“ 

Fünf Tage darauf, am 27. Juli 1841, enthält dasſelbe Journal 
noch folgenden Artikel über den Fortgang dieſer Angelegenheit: 

Wir liefern nachträglich folgende nähere Angaben, deren Veröffentlichung uns 
erlanbt wurde, über die ſonderbare und geheimnis volle Geſchichte von dem übernatürlichen 
Lärm und der unterſtellten Erfcheinung eines Verſtorbenen bei feiner Schweſter, worüber 
die hauptſächlichſten Umſtände bereits vorige Woche von uns berichtet wurden. Wir 
mäffen inzwiſchen vorausſchicken, daß es uns nicht geftattet iſt, die Namen des Herrn 
und der Fran zu nennen, in deren Haus der geheimnisvolle Auftritt ſtattfand, und 
aus begreiflichen Gründen ebenſowenig die Nummer des Hauſes, in welchem ſich 
ſolcher zutrug; wir müſſen jedoch wiederholen, daß ſowohl der Herr ſelbſt, als die- 
jenigen, die mit ihm in der Nacht, wo die Erſcheinung ſtattfand, wachten, Perſonen 
von der größten Achtbarkeit und unbezweifeltſten Wahrhaftigkeit find, auch eine 
dieſer Perſonen, wie wir bereits angegeben, ein in Eccles Street wohnender 
Arzt if. Funächſt haben wir nun nachzutragen, daß John Fortune der Name 
des Verſtorbenen iſt, der „von jener Grenze, von der kein Sterblicher zurückkehrt“, 
gekommen fein ſoll, um dieſe finnliche Welt wieder zu beſuchen. Er war Angeſtellter 
Porter) bei der Dublin- und Hingstown ⸗Eiſenbahn und verlor vor etwa 10 Monaten 
ſein Leben infolge von Verletzungen, die er mehrere Monate zuvor dadurch erhalten 
hatte, daß er heftig zwiſchen zwei Eifenbahnwagen gequetſcht wurde. Der Derftorbene 
war Katholik. Die Aufzählung der Schulden, deren Berichtigung der Geiſt verlangt 
haben ſoll, muß ihrer Geringfügigkeit wegen als ein unzureichender Grund erſcheinen, 
eine Seele in der andern Welt zu beunruhigen, und daher über die ganze Geſchichte 
den Schein der Unwahrſcheinlichkeit verbreiten. Folgendes waren, ſoviel wir uns zu 
erinnern vermeinen, die verſchiedenen Schuldbeträge, nämlich: 

An Mr. Smith, Kleiderhändler in Marylane, Saldo 

einer Summe von 30 Schilling, für welche der „ 

einen Rock bei ihm gekauft hatte . 1 Schilling — Pence 
Dem Herrn Smith war die Schuld 9 8 aus bh Sinn 

gekommen, und da er Überdies wußte, Fortune ſei geftorben, 

fo erwartete er niemals, den kleinen Reſtbetrag, den er ihm 

ſchuldig geblieben, zu erhalten. 
An Mr. Murphy, Schenkwirt in Cownsend Street. 7 8 

Da zwei Perſonen desſelben Namens in derſelben Straße 

dasſelbe Geſchaäͤft treiben, und die Schweſter des Verſtor 

benen nicht wußte, welchem von beiden ihr Bruder das 

Geld ſchuldig war, fo ging ſte und ihre Dienſtfran zu beiden; 

der wirkliche Gläubiger wußte aber nichts von der Schuld, 

bis er nach ſeinem Schreiber geſchickt und ſeine Bücher hatte 

nachſehen laſſen, wo ſich alsdann die Angabe des Geiſtes 

vollkommen richtig fand. 


An eine Obſtfran am Bahnhof in Weſtland row — „ 3 ni 
Dieſelbe hatte, ſoviel wir wiſſen, die Schuld ebenfalls ver⸗ 
geſſen. 
An einen andern Glänbiger für Getränke bei ver ⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten 3 „ — 7 
An eine Frau Marſhal an Sir John Bogrofons mai, 
als Saldo einer Schuld für Schlafgeld 2. © — 1 


men 6 Schilling 10 Pence. 
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An dieſe letzte Schuld reiht ſich einer der außerordentlichſten und unerklärlichſten 
Umftände der ganzen Geſchichte. Es findet fi nämlich, daß, als die Magd am ver ⸗ 
gangenen Dienstag, am Morgen nach dem ſchreckensvollen Auftritt zwiſchen dem 
unfihtbaren Beſucher und feiner Schweſter, hinging, dieſe Schuld zu berichtigen, Fran 
Marfhal, wie ſich fpäter herausftellte, im Irrtum war, 9 Schilling als Saldo ver · 
langte, den der Verſtorbene, foviel fie fi erinnere, ihr noch ſchulde. Fran 
wollte fo viel nicht bezahlen und ſprach am folgenden Tag mit ihrem Mann darüber. 
Dies fand in der neuen Wohnung ſtatt, in welche fie am nämlichen Morgen ein ; 
gezogen waren, wobei zu bemerken iſt, daß ſie faſt die Miete eines Jahres opfern 
mußten für das Haus, das ſie verlaſſen hatten, weil fie ihren Miets kontrakt fo plöß- 
lich abbrachen, und die Magd war gerade ausgegangen, um etwas zu beſorgen. Herr 
. ging im Simmer auf und ab und äußerte, es ſei jedenfalls am beſten, der 
Fran Marfhal zu zahlen, was fie verlange, um die Sache los zu fein, als augen ; 
blicklich das nämliche hohlklingende geheimnisvolle Hlopfen, womit fie nunmehr ver · 
traut geworden waren, ſich an der Fimmerthüre laut hören ließ. Herr .. . fagte 
ſeiner eigenen Angabe nach feierlich: „Hier iſt es wieder!“ ergriff zugleich bei dem 
dritten Schlag die Klinke der Thür und öffnete dieſelbe raſch in der feſten Erwartung, 
ſeinen geheimnisvollen Beſuch nun ſelbſt zu erblicken. Es war indeſſen weder auf 
dem Dorplatze noch auf der Treppe oder irgend ſonſt wo jemand zu fehen, von dem 
das Hlopfen hätte ausgegangen fein können; eine Dame aber, die im obern Stock 
wohnte, hörte den Lärm und erkundigte ſich, was das Klopfen zu bedeuten habe, 
wußte aber auch von niemandem, der es hätte verurſacht haben können. Bald 
nachher kam Fran Marfhal und fagte, fie habe nun gefunden, es ſei richtig, daß fie 
nur noch zwei Schilling zu fordern habe, worauf die Schuld ſofort berichtigt wurde. 
Dies find die Thatſachen des Vorgangs, wie fie von den betreffenden Perſonen feſt 
geglaubt werden.“ 

Soweit das Dubliner Journal von 1841. — Der geneigte Leſer 
fieht, daß die Vorgänge zu Hydesville gar nichts Neues bieten, und daß 
ihr Referent in dem anfangs genannten „Morgenblatt“ ganz in ſeinem 
Recht iſt, wenn er, die Bekanntheit der Phänomene betonend, am 
Schluſſe ſeines Aufſatzes ſagt: 

„Man fieht, mit dem ganzen Gepäck der europäifchen Kultur iſt vollſtändig auch 
der Geſpenſterglaube über das große Meer geſchleppt worden und führt dort auf nen 
umgebrochenen, ungeſchichtlichen Boden dieſelben kleinen Schauerdramen auf, welche 
ſeit dem Altertum, in wunderbarer Gleichförmigkeit ſich wiederholend, die poetiſche 
Kraft der Menſchenſeele völlig bewieſen und die Frage nach einer uns umringenden 
Geiſterwelt offen gelaſſen haben.“ 

Nun iſt allerdings der Geſpenſterglaube nicht über den Ocean ge- 
ſchleppt worden, ſondern die betreffenden Erſcheinungen traten hier ſo 
ſpontan auf wie in Europa, und die wunderbare Gleichförmigkeit er- 
klärt ſich einfach aus der Identität der zu allen Seiten und bei allen 
Voͤlkern vorhandenen Thatſachen. Daß aber der Glaube an derartige 
Vorgänge in Amerika binnen kurzem ganz anders im praktiſchen Ceben 
Boden gewann, als in der alten Welt, liegt daran, daß der Amerikaner 
weder wiſſenſchaftlichen noch religiöfen Konfervatismus beſitzt, daß er ge- 
wohnt iſt, rückſichtslos feine Meinung zu ſagen, daß er trotz aller geſchäft · 
lichen Nüchternheit und Geriebenheit (Smartness) wie fein Sweiter zur 
Sektenbildung neigt und endlich — weit praktiſcher iſt, als der ihm an 
Wiſſen überlegene Deutſche. 

* 


Eine moͤglichſt allfeltige Unterfuhung und Erörterung Aberfinnlicher Chatſachen und $ragen 
iR der Zweck dieferegeitfchrift. Der Herausgeber Abernimnit feine Verantwortung für die 
ausgeſprochenen Unſichten, fomelt fie nicht von idm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein · 
zelnen Artifel und fonftigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu verireten. 
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Die ethiſche Bewegung. 


Don 
Dr. Hel. Oruskowitz. 
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das zuerſt in Nordamerika zu Tage trat. Felix Adler in New- 

Nork gebührt der Ruhm, dortſelbſt die erſte Geſellſchaft für ethiſche 
Kultur begründet zu haben. Bald entſtanden nach dem Vorbilde dieſer 
ähnliche Geſellſchaften in Chicago, Philadelphia, St. Couis und anderen 
Städten der Vereinigten Staaten. Der glänzendſte, berühmteſte und wohl 
der eigentlich erwählte Name diefer Bewegung iſt der William Madin: 
tire Salters, des Sprechers der ethiſchen Geſellſchaft in Chicago, deſſen 
Buch „Religion der Moral“ (in einer von Georg von Gizycki veran 
ſtalteten Überfegung) auf viele einen feſſelnden Eindruck machte. Wer 
das merkwürdige Buch las, mußte ſich ſagen, daß ſeit Marc Aurel nie⸗ 
mand fo hinreißend fchön und eindrucksvoll über Moral geſprochen, nie · 
mand für dieſes ſcheinbar fo ſchwierige Gebiet ſolchen Enthufiasmus zu 
erregen verſtanden hat. Die Morallehre eines Salter verhält ſich zu 
derjenigen Immanuel Kants, obwohl ſie auf letzterer fußt, dennoch wie 
ein Reich, in dem volle Freiheit und das Gute freiwillig herrſcht, ſich zu 
einem Militärſtaate verhält, in dem die Menſchen durch ſtrenge Sucht 
zur Pflichterfüllung angetrieben werden. 

Der Vermittler Salters, Profeſſor von Gizycki in Berlin, hat neueftens 
eine Übertragung einiger moraliſcher Reden von Stanton Coit ver- 
öffentlicht.!) Coit, der ſchon durch feine Doktordiſſertation: „Die innere 
Sanktion als Endzweck des moraliſchen Handelns“, mit der er an der 
Univerſität Berlin promovierte, die Sympathie vieler Philoſophen ſich 
erworben hat, ift gleich Mr. Salter ein Amerikaner von englifcher Her · 
kunft und ſteht wie dieſer noch in jungen Jahren. Nachdem Coit feine 
philofophifchen Studien an der Berliner Univerſität beendet, kehrte er in 
feine Heimat zurück, wurde von Felix Adler in New Nork als ethiſcher 
£ehrer in den dortigen Armenquartieren angeftellt und oblag feinem Berufe 
mit ſolchem Eifer und ſolcher Selbftvergeffenheit, daß er in jenem von 


9. „ethiſche Bewegung“ iſt ein überaus wichtiges Kulturmoment, 


) „Die ethiſche Bewegung in der Religion“, von Dr. Stanton Coit, deutſch 
von Georg von Gizycki, Leipzig 1890, bei O. R. Reis land. 
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mephitiſchen Dünſten erfüllten Stadtviertel ſogar, ohne daß dies erforder- 
lich geweſen wäre, wohnte, nur um ſtets in der Nähe ſeiner Schützlinge 
zu fein. Vor drei Jahren erhielt Dr. Coit einen Ruf an die neubegrün- 
dete South Place Ethiſche Geſellſchaft von Condon und wurde nach einigen 
erfolgreichen Probereden ſogleich angeſtellt. Das Amt eines ſolchen Moral ⸗ 
predigers iſt kein leichtes, muß er doch außer anderen Obliegenheiten all 
wöchentlich über ein neues Thema vor der Gemeinde ſprechen. Dr. Coit 
ſcheint es jedoch, wie das vorliegende Buch beweiſt, nicht allzuſchwer 
zu fallen, bedeutende und intereſſante Themen zu finden und ſie gründlich 
und zugleich geiſtvoll in litterariſch abgeſchliffener und bilderreicher Sprache 
zu behandeln. 

Vergleicht man Coits Buch und Salters „Religion der Moral“, fo 
muß man allerdings zugeſtehen, daß aus letzterem Werke ein feinerer, 
beredterer, enthuſiaſtiſcherer und hinreißenderer Geiſt zu uns ſpricht. Salter 
beſitzt eben einen undefinierbaren Reiz des Perſönlichen, wie ihn die großen 
Religions ſtifter und überhaupt alle Perſönlichkeiten beſaßen, welche auf die 
Maſſen gewirkt haben. Hingegen finden wir in Coits Buch die Aus⸗ 
ſtrahlungen eines beſſer geſchulten, philoſophiſch gebildeteren, ja eines um · 
faffenderen und überlegeneren Geiſtes. Coit iſt weit mehr ein Denker 
als Salter, doch fehlt es auch ihm keineswegs an Schwung und an 
Befähigung zu unmittelbarer Wirkſamkeit. 

Wenn Dr. Coit fein Buch die „Ethiſche Bewegung in der Religion“ 
benennt, ſo will er nicht nur damit ſagen, daß ſich die neue Lehre in 
keinem feindlichen Gegenſatz zur Religion befinde, ſondern daß die neue 
£ehre ſelbſt eine Art Phaſe im religiöfen Leben bedeute, nicht aber eigent · 
lich Religion, ſondern Ethik if, wie der Derfaffer in dem Kapitel „Warum 
Ethik ſtatt Religion d“ auseinanderſetzt. Freilich kann man fragen, warum 
Dr. Coit, da es ſich um Ethik und nicht um Religion handelt, das Wort 
Religion nicht ganz aus dem Spiele läßt d Doch will ich an dieſer Stelle 
nicht wiederholen, was ich in meinen philoſophiſchen Schriften über die 
Notwendigkeit der Vermeidung der Bezeichnung Religion für den Ausbau 
der neuen Tehre des näheren ausgeführt habe. 

Was die Vertreter der ethiſchen Geſellſchaften von ſich und ihren 
Genoſſen fordern, if in erſter Binficht die Hingabe an das Gute, in 
dem Sinne „wie ein Vater gut iſt, weil er für das dauernde Wohl feines 
Kindes ſorgt, wie ein Bürger gut iſt, weil er feinen perſönlichen Gewinn 
der Wohlthat des ganzen Volkes zu opfern bereit iſt“. Sehr ſcharf ſtriert 
Dr. Coit in der erſten Rede, „die ethifche Bewegung“ betitelt, die Stellung 
der ethiſchen Geſellſchaften. Obwohl ihre Mitglieder als ſolche ſich jeder 
überfinnlichen Hypotheſe enthalten, fo lehnt Dr. Coit mit Recht die Be ⸗ 
zeichnung derſelben als „Agnoſtiker“ ab. Die Geſellſchaft als ſolche be⸗ 
hauptet und verneint hinſichtlich der letzten Dinge nichts, geſtattet hingegen 
jedem ihrer Mitglieder, ſich ſeine eigenen Anſchauungen zu bilden, ſeien 
dieſelben theiſtiſche oder atheiſtiſche. Die Geſellſchaft will nicht nach dem, 
was fie nicht iſt, ſondern nach dem, was fie iſt, benannt werden, nämlich 
als ethi ſche Geſellſchaft. 
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Als zweite Tehre bezeichnet Coit, daß jeder Menſch die höchſte Ehr- 
furcht ſeines Herzens auf die Erfüllung jeder einzelnen Pflicht richten 
muß. Verwandt mit dieſer Eehre iſt die Behauptung, „daß dies unſer 
Teben, ſelbſt wenn wir keine Ausſicht auf ein unſterbliches Daſein haben, 
dennoch mehr als hinreichende Triebfedern enthält, für die Menſchheit zu 
wirken und zu leiden und die ſchwerſten Pflichten zu erfüllen“. Das eigent- 
liche Motto der ethifchen Bewegung ift: „Chat, nicht Glaube“, ſtatt auf 
göttliche Hilfe zu warten, ſoll der Menſch durch eigene Kraftanſtrengung 
und ſittliche Aufraffung ſich helfen. Für diejenigen aber, die wie Friedrich 
Nietzſche fragen: „Warum ſollte ich recht handeln“ und mit dieſer abſurden 
Frage Außerordentliches geleiſtet zu haben meinen, für fie hat Coit fol ⸗ 
gende Worte: „Es giebt ſo etwas, wie einen Mangel an moraliſchem 
Wahrnehmungs vermögen. Die Unwürdigkeit, die Derderbtheit, 
die in der Frage liegt: Warum ſollte ich das Rechte thun d wird offenbar, 
wenn wir dieſelbe beſtimmter faſſen und fragen: Warum ſollte ich 
für mein Kind ſorgen d Warum ſollte ich mein Weib nicht ſchlagen d 
Warum follte ich meinen Bruder nicht morden d Warum follte mir Grau · 
ſamkeit nicht Freude machen d Wenn jemand ſolche Fragen an uns richtet, 
ſo ziemt es uns, ihn zu bemitleiden und vielleicht zu verurteilen, aber 
nicht uns mit ihm in eine Erörterung einzulaſſen!“ 

In der dritten Rede, „Welche Ethik d“ betitelt, thut Eoit dar, daß 
die Ethik noch die unergründetſte und unvollkommenſte aller Wiſſenſchaften 
ſei. Dennoch herrſcht über eine Anzahl fundamentaler Fragen Über⸗ 
einſtimmung des Denkens. Als die zwei Kardinalpunkte dieſer Überein- 
ſtimmung bezeichnet der Redner folgende: J) daß dieſes Ceben einem guten 
Menſchen das darbietet, was er für eine ausreichende Vergeltung ſeiner 
Pflichterfüllung anerkennen würde; 2) daß menſchliche Mittel, welche bisher 
noch nicht genügend verſucht worden ſind, ſich als mächtig genug erweiſen 
werden, eine weiter verbreitete und erhabene Begeiſterung für die Menſch 
heit hervorzurufen, als je zuvor in der Welt geweſen iſt. 

In dem Kapitel „Die Ethik des Gebets“ ſtellt der Redner dar, daß 
das Gebet, an eine höhere Macht um moraliſche Hilfe gerichtet, unethiſch 
ſei, da der Menſch aus eigener Kraft ſich helfen ſolle, berechtigt aber ſei die 
an die Menſchen gerichtete Bitte, „daß ſie mit ihren entehrenden Gewohn ; 
heiten brechen, ihre falſche Außerlichkeit überwinden, aufhören mit ihrer 
Grauſamkeit und ihrer gedankenloſen Vernachläſſigung anderer“. 

Aberaus leſenswert iſt das Kapitel „Wie das innere Leben zu er- 
bauen iſt“. In dem Abſchnitte „Die Anbetung Jeſu“ entwickelt der 
Redner, ebenſo wahr wie ſchön, daß wir Jeſu nicht anbeten, wohl aber 
ihm nachahmen ſollen. 

Ein gewiſſes Auffehen dürfte in Deutſchland die Rede über die 
„Ethik Shakeſpeares“ machen, die zu den ſchönſten Abſchnitten des gehalt ⸗ 
vollen Buches zählt. Coit ſagt: „Eine Quelle der Erlöſung, die religiöſe 
Idee einer waltenden Vorſehung, den Gedanken einer Hilfe von außerhalb 
des Menſchen und der Natur verwirft Shafefpeare . . . Wohl aber 
erkennt er ein Univerfum an, das dem Menſchenwillen, der das Gute 
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erſtrebt, dienen kann. Daher möchte ich fein Syſtem ein ſolches fos- 
mifcher Ethik nennen. Aber während es eine komiſche Tebensanſicht iſt, 
ſo iſt es doch der Menſch, der Menſchenwille, welcher die Heilmittel in 
ſich entdecken und naturgemäß anwenden muß, die Kraft, durch welche 
er die Furcht vor dem Tode, vor Leiden und Sünde zu beſiegen hat.“ 
An den chronologiſch aufeinanderfolgenden Gruppen der Shakeſpeare 
ſchen Dramen legt unſer Redner nun die fortſchreitende Klärung und Ver⸗ 
vollkommnung in des Dichters Weltanſchauung dar. Erlöſung würde 
(nach Shakeſpeare) nur vom Menſchen ſelbſt kommen. Aber auf die Frage: 
Wie ſoll ich leben, daß ich erlöft werde d giebt Shakeſpeare verſchiedene 
Antworten. Suerſt ſagt er: Vollkommene, ſpielende und launiſche Chätig- 
keit aller unſerer Vermögen. („Sommernachtstraum“, „Liebes Leid und 
Cuſt“ ꝛc.) Später fagt er: Heroifche Werke, durch Vernunft und Ge⸗ 
wiſſen eingeſchränktes Handeln. Endlich heroiſches Dulden („Winter⸗ 
märchen“, „Cymbeline“, „Sturm“). 

Es geht ein ſtarker, kräftiger Zug durch Eoits Buch, in dem wir 
einer fo hohen Auffaſſung der menſchlichen Natur begegnen. Möchte das 
werk viele £efer nicht nur zum Denken, ſondern auch zum Handeln an- 
regen, denn die ethiſche Bewegung hat praktiſche Ziele. „Handelt und 
ihr werdet wiſſen.“ 
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Das Ticht, 
das nismals lruchir üben Lland nach Sms. 


Von 
Selen Wilmans.“) 


7 . ie lange es her iſt, daß ich begann, das gänzlich Unbefriedigende des 
wWeltlebens, feiner Siele und Kämpfe zu empfinden, kann ich nicht an- 

geben; ich war aber noch ein Kind, als die Enttäuſchung tiefe Wurzel 
in meiner Seele faßte und ſich ihrer vollkommen bemächtigte. Dies er⸗ 
ſcheint um ſo ſeltſamer, als ich damals noch in der Blüte meiner Kraft 
ſtand, umgeben von allem Luxus der Zeit. Überdies war mein Leben 
reich an Erfolgen, die in den Augen junger Leute fo großen Wert haben. 

Dieſe kleinen Siege, die ich davontrug, konnten mir jedoch keine 
Befriedigung gewähren und wurden fortwährend getrübt durch die Frage: 
„Sol dies alles fein?" 

Als ich in Gedanken in meine Sukunft blickte, erkannte ich, daß mich 
das Cos aller anderen Frauen meines Kreifes erwarte. Meine Schul. 
freundinnen, von großen Hoffnungen erfüllt, heirateten die Männer ihrer 
Wahl und mußten unmittelbar darauf erleben, daß ſie, die noch vor 
kurzem abgöttiſch Verehrten, zu Sklavinnen ihrer Gatten herabgeſetzt 
wurden, beſtimmt, eine ſchwere Bürde zu tragen. So wenigſtens ſchien 
es ihnen. Auch ich bildete mir damals ein, daß die Männer allein die 
Sreiheit genießen, die Frauen dagegen in Knechtſchaft lebten; bald fand 
ich jedoch, daß beide Geſchlechter Feſſeln tragen, geſchmiedet von einem 


*) Eine der jüngſten Richtungen in der Myſtik unſeres Jahrhunderts iſt die 
ſogenannte pſychiſche Therapie oder geiſtige Ejeiffunft. In der letzten Zeit hat 
fie in den Der. Staaten von N.⸗Am. überaus weiten Umfang angenommen, und, wie 
es bei Erſcheinungen ſolcher Art zu geſchehen pflegt, auch viel unbewußte und ab- 
fichtliche Täuſchungen zu Tage gefördert. Für den Geiſt aber, von welchem die 
erſten, ernſten Meiſter dieſer „Kunſt“ beſeelt find, mag als Beiſpiel dieſe Äußerung 
der Helen Wilmans in Georgia dienen. Dieſelbe iſt ihrem Blatte „Wilmans 
Expreß“ entnommen. Man vergl. hierzu auch in unſerm Oktoberheft 1887, S. 264 ff. 
und im OGktoberheft 1889, S. 245 ff.; ferner „Buchanan's Journal of Man“, Dec. 
1889, S. 573 ff. 
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und demſelben Tyrannen: — der Unweisheit, und daß die Ent- 
würdigung des Weibes vielleicht nur um einen Grad tiefer iſt als die 
des Mannes. 

Alle dieſe Gedanken behielt ich aber für mich und ging ihnen blos 
in der Einſamkeit nach. „Ich wußte, daß meine Freunde ſie als krankhaft 
bezeichnen und daß die Arzte mich als eine an ſchlechter Verdauung und 
an der Leber Leidende behandeln würden. 

Es ſprudelte indes in meinem innerſten Weſen eine lebendige Quelle 
des Glaubens an etwas Beſſeres, als was die Welt jemals zu geben 
im ſtande iſt, etwas, von dem ich wußte, daß es bereits hie nie den 
und in der Gegenwart erreichbar wäre, wenn wir nur den Schlüſſel 
dazu finden könnten. Und ſo ſtark war dieſer mein Glaube, daß er mir 
als Leuchte und als Stütze in dem Elend und den Widerwärtigkeiten meines 
fpäteren Tebens diente. Er verlieh mir Kraft, nicht nur dieſen mutig 
die Stirn zu bieten, ſondern auch ſie zu unterwerfen und mich ſtets und 
unter allen Umſtänden als Sieger zu bewähren. 

Auf dieſe Weiſe entging ich dem Schickſal, welches das Ceben anderer 
Frauen meines Standes zerſtört. Durch den Glauben an jenes erreich ⸗ 
bare Ideal, von dem ich eben ſprach, wurde ich gefeit gegen den Tod 
und die Todesfurcht, gegen Krankheit und jede Anſteckung; er machte 
mich ſtark im Ertragen von £eiden, denen die meiſten ohne Sweifel er. 
liegen würden. Und zwar duldete ich nicht etwa, wie der Sklave die 
Peitſche duldet, ſondern mit dem unvertilgbaren Bewußtſein, daß mir ein 
Sieg bevorſteht, daß ich einft frei fein werde von allen Banden, ja felbft 
— ſollte ich es wollen — von der Welt überhaupt. 

„Einſt!“ Dieſes „Einſt“ iſt immer meine Zuflucht geweſen. Nieder ⸗ 
geſchlagen, zermalmt, fühlte ich meine Qualen nicht und rettete mich in 
das „Einſt“. Armut mit ihrer nimmer endenden Plage wurde mein täg⸗ 
licher Gefährte, allein ich beachtete ihn nicht; je härter er mich drückte, 
um ſo näher, däuchte mich, ſei jenes erſehnte „Einſt“. Der Tod entriß 
aus meinen Augen das Teuerſte, was ich im Leben beſaß: auch dann 
blieb mir nichts übrig, als das „Einſt“, das immer näher zu mir heran ; 
rückte, bis ich endlich auch körperlich allem Kummer und Leiden durch 
das weitgeöffnete Thor des „Einſt“ entging, deſſen Herrlichkeit ſich dann 
in meinem Leben zu verwirklichen begann. 

Es erwachte in mir das Vermögen der Selbſtbetrachtung, jenes 
inneren Schauens, welches den Übergang bildet vom unbewußten inſtink · 
tiven Daſein zum Leben in der Vernunft, jener Erkenntnis, welche dem 
Menſchen den durch das Wort verdeckten Sinn und Geiſt des Lebens, 
die Wahrheit, eröffnet, fein ganzes Weſen vergeiſtigt und ihn in das 
Gebiet einführt, wo er über alle körperlichen Gebrechen und den Tod 
erhaben iſt. 

Dies iſt der Weg zu jener ſteilen Höhe, welche uns aus dem tieriſchen 
Daſein zum wahren Menſchentum hinüberleitet. In welch ein Meer 
unbeſchreiblichen Glanzes ſah ich mich hier oben getaucht! Dies 5 „das 
Licht, das niemals leuchtet über Land noch See“. 
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Ich bin meinem Ideal treu geblieben; ich fah meine Träume im 
£eben erfüllt; dieſe Träume, die ich, wie Noah feine Taube, hinaus- 
ſchickte, um nach dem Tande zu ſpähen, kehrten nicht wieder: ich hatte 
das Ufer erreicht. 

Ich rede nicht unbedachtſam; ich habe die Tragweite und die Be⸗ 
deutung meiner Worte und Anſprüche wohl ermeſſen, und dennoch nehme 
ich von dem, was ich geſagt, nicht eine Silbe zurück. Ich entdeckte end- 
lich die verborgene Kraft des Menſchen, deren vernünftige Erkenntnis 
uns vor Krankheit, Alter und Tod ſchützt. 

In dem Maße, als mir dieſe Erkenntnis aufging, änderten ſich meine 
Derhältniffe: Macht, Einfluß und Geld — die Hebel, welche die Welt in 
Bewegung ſetzen — flogen mir zu; Erfolg begleitete alle meine Hand⸗ 
lungen: kurz, das Leben begann mir alle feine Gaben aufs freigebigſte 
zu ſpenden. Und alles dies geſchah im Grunde auf vollkommen natür⸗ 
liche und geſetzmäßige Weiſe. Denn derjenige, welcher treu an ſeinem 
Ideale hängt und ſich weder durch Verſuchung noch Spott oder Schmäh ⸗ 
ungen und Mißtrauen beirren läßt, wird gleichſam zu einem Magnet, 
der eine Anziehungskraft auf ſeine ganze Umgebung ausübt und alles 
ihm Dienliche unwillkürlich in feine Gewalt bekommt. 

Nichts vermag ihm zu widerſtehen. Alles, was ihm ein Stein des 
Anſtoßes fein könnte, weicht ihm aus dem Wege und ohne Hindernis 
erklimmt er die Höhe der intellektuellen und moraliſchen Entwicklung, 
welche dem Menſchen erreichbar iſt. R. K. 
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Auferftehung und Wiederverkörperung 
und das Ende nan heiten. 


Eine Beſprechung von 
Wilhelm Daniel. 


5 

ie „Sonntagsgänge“ von Chriſtian Wagner zu Warmbronn find 
ſchon mehrfach in dieſen Heften erwähnt worden. Jüngſt iſt nun 

der dritte Teil dieſer duftigen, eigenartigen Dichtungen erſchienen ), 

aus welchem hier vorweg bereits im letzten Dezemberhefte am Eingange 
der „Kürzeren Bemerkungen“ eine Probe abgedruckt wurde. Als „Balladen 
und Blumenlieder“ bezeichnet der Verfaſſer dieſen dritten Teil, und 
blumig find allerdings dieſe ſich beſonders durch Sartheit und Jungfräu⸗ 
lichkeit kennzeichnenden Gedichte, zwiſchen denen Abſätze in dichteriſcher 
Proſa eingeflochten ſind. Dabei fehlt es dieſen „Sonntagsgängen“ aber 
keineswegs an ernſteren Gedanken und Abſichten. Hierfür ſcheint uns 
auch zu ſprechen, was uns kürzlich der Verfaſſer ſelbſt hierüber ſchrieb: 

Dreierlei iſt es, woran ich arbeite mit aller Kraft meiner Seele: 

1. an Durchgeiſtigung und Durchgöttlichung der menſchlichen Anſchauung von 
der Natur; 

2. an der Nechtsanerfennung und infolgedeſſen Schonung alles Lebendigen, 
„auf daß die Qual ſchwinde auf Erden“; und 

3. daran, „daß der Menſch fähig werde zu genießen unſagbare Wonnen aus 
ſich ſelbſt und zu enthüllen Schönheitsgebilde um Schönheitsgebilde ohne 
Aufhören in der Freudenhalle der eigenen Seele.“ 

Sum ferneren Beweiſe deſſen mögen hier zwei Stellen aus dem letzten 
Bändchen dieſer „Sonntagsgänge“ ) mitgeteilt werden, in welchen der 
Derfaffer feine Auffaffung von der Auferſtehung und Wiederverkörperung 
zum Ausdruck bringt. 

Beligkritswankerungen. 

Iſt es nicht, als ob es eine doppelte Rüderinnerung gäbe? Eine Kückerinnerung 
noch weit hinter der Rückerinnerungd Eine Seligkeitserinnerung früheren Seins und 
früheren Wonnegenießensd — Und warum ſollte es dieſe Seligkeits erinnerungen 
nicht gebend Sind wir denn nicht alle ſchon von Ewigkeit her dageweſen, ja, bei ſo 


) Bei Greiner & Pfeiffer in Stuttgart, 1890. 
2) S. 42 f. und 134 f. 
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vielem dabei geweſen, nur nicht in der gegenwärtigen Form d — Und was wird immer 
wieder das zeitweilige Ende des Gewordenen ſeind Wohl nur dieſes: 


Tauſendmale werd' ich ſchlafen gehen, 
Wandrer ich, fo mid’ und lebensſatt; 
Tanſendmale werd' ich auferſtehen, 
Ich Verklärter in der ſel'gen Stadt. 


Tauſendmale werd Vergeſſen trinken, 
Wandrer ich an des Vergeſſens Strom; 
CTauſendmale werd ich ntederfinten, 
Ich Derflärter in dem ſel' gen Dom. 


Tanfendmale werd' ich von der Erden 
Abſchied nehmen durch das finſtre Thor; 
Tanfendmale werd' ich ſelig werden, 
Ich Derflärter in dem ſel'gen Chor. 

Vorher bringt Wagner noch folgenden Abſatz: 

Doch nicht abgegrenzt auf unſere Erde allein iſt das Werden und das Vergehen 
all ihres Lebendigen. Denn ſo ſie erſtarrt iſt einſt und zerbröckelt und zer ſtäubt, fo 
iſt dennoch alles noch da, und nicht das Kleinfte von ihr iſt verloren. Und die 
Bröcklein und Stäublein bilden im Laufe der Jahrmillionen, mit andern zuſammen ; 
geſtellt, wieder andere Welten, und das Werden und Vergehen beginnt von neuem 
oder iſt ſchon da. — Und wer kann es wiſſen, welches Maß von Seligkeit, welches 
Verklärtwerden diefer im Erdenleib Geſtorbenen, nun Auferſtandenen wartet? 

Über den endloſen Entwickelungs⸗ Kreislauf des Werdens und Ver⸗ 
gehens fagt der Verfaſſer an ſpäterer Stelle: 

Auch der Kreis kann nicht als feſtſtehender, ſondern nur als fortrückender Kreis 
gedacht werden, fortrückend auch wieder im Kreiſe. Und fo fort. Und alles Durch. 
meſſen dieſer Kreiſe hat nur die Beſtändigkeit der Wiederkehr des Beſtandenen zum 
Swecke; zum Zwecke, wenn dies je Zweck genannt werden kann. — 

Aber glaube ja nicht, daß innerhalb eines winzigen Bogens diefer Seiten und 
Raumeskreiſe nicht auch unendlicher Raum ſowie Zeit ſei zur Keimentfaltung, Weiter · 
bildung und Vollendung zahlloſer kebeweſen und zur weiteſten Auseinanderfaltung 
des Einzelwefens in verſchiedene Gattungen und Arten, beginnend bei der Selle und 
aufhörend bei dem wiſſenden Gotte! 

Ungemeſſener Raum ſowie Seit, um Milliarden von Meteoren des Lebens nach⸗ 
einander und nebeneinander aufflackern und verglimmen zu laffen! — Ungemeſſener 
Raum ſowie Zeit, um unzählbare Febensſchickſale nacheinander und nebeneinander 
melodiſch abrollen und verklingen zu laffen! 

Srlbfperjüngung drs Wilfgriſtes. 
Und daß der Weltgeiſt wird nimmer alt, 
Fortlebt in ewiger Selbſtverjüngung, 
Fortklingt in gleich melodiſcher Schwingung, 
Daß nie der ſelige Ton verhallt: 
Daran iſt Urſach die Wiederbringung 
Deß, was vergangen, in neuer Geſtalt; 
Daran iſt Urſach' die Neuverſchlingung 
Deß, was vergangen, mit neuem Gehalt. 

Vor dem vorhin angeführten Abſatze über die Fortſetzung des 
werdens und Vergehens, weit über das Beſtehen unſerer Erdenwelt 
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hinausgehend, bringt Wagner (S. 43) noch folgenden Satz, ſcheinbar als 
unmittelbare Antwort auf ſeine Frage: Was wird immer wieder das 
zeitweilige Ende des Gewordenen fein? 

Wenn das Gewordene ſich des Wiederwerdens unwürdig oder des Nimmer⸗ 
werdens würdig gemacht hat, nicht mehr fähig iſt, das Angenehme des Lebens feſt 
halten und koſten zu können. 5 

Dieſe Annahme eines Nicht ⸗Wiederwerdens ſolcher Cebenskeime, die 
ſich deſſen „unwürdig gemacht“ haben ſollen, entſpricht zwar allen An- 
ſchauungen des Okkultismus; wir aber wiſſen davon nichts, und recht 
wahrſcheinlich will uns dieſe Vermutung oder Behauptung auch nicht 
vorkommen. Sehr entſchieden jedoch können wir des Verfaſſers Gedanken 
von dem „Nicht mehr werden“ zuſtimmen, wenn die Weſenheit ſich von 
des Dafeins Cuſt gänzlich entwöhnt und über alles Daſeins Leid völlig 
hinausgearbeitet haben wird. Nur iſt uns dabei gänzlich unverſtändlich, 
wie Wagner dies als zeitweiliges Ende für den Dafeins - Kreislauf 
ſolcher Wefenheit auffaſſen kann. Für das Daſein überhaupt kann es 
natürlich kein abfolutes Ende geben, weil Seit, Raum und Kaufalität un⸗ 
endlich find; für jede Weſenheit aber, die als ſolche doch immer nur ein 
endliches Daſein iſt, muß es doch einmal ein ſolches definitives Ende 
geben; und dies kann offenbar kein anderes ſein, als was hier Wagner 
ſchildert, — das Sich · würdig machen des Vollendens ihres kosmiſchen 
Entwicklungslaufes und ihr Aufgehen in das göttliche, das abſolute 
Sein, Mokſcha, Nirwana. 
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Kürzere Bemerkungen. 


2 
Ein Tahrinaum. 


Don meiner früheften Jugend an, träumte ich vorher, wenn etwas 
Außergewöhnliches mir oder meinen näheren Verwandten bevorſtand. 
Einer der erſten Träume, der ſich deutlich meinem Gedächtniſſe einprägte, 
war der folgende. Ich lernte in dem Geſchäfte des Herrn L. Schlefinger, 
Gleiwitz O / S., bei dem ich Koſt und Wohnung hatte. 

Ich träumte, mein Vater käme zu meinem Prinzipale und erſuchte 
dieſen, mir die Erlaubnis zu geben, mit ihm ein Bad im Freien zu nehmen, 
welche er auch gab. Wir gingen nach einem bekannten Badeplatze (deſſen 
Name mir jetzt entfallen), und mein Vater ſagte zu mir: „Junge, gehe 
nur bis zum Stricke, denn hinter demſelben iſt es zu tief für dich, und 
du kannſt nicht ſchwimmen.“ (Er ſelbſt war ein guter Schwimmer.) Ich 
entkleidete mich und ging ins Waſſer. Suerſt bis zum Stricke, allmählich 
etwas weiter und weiter hinein, verſank dann aber plötzlich in eine Tiefe, 
ſo daß das Waſſer mir über den Kopf ging. Ich kam zweimal an die 
Oberfläche, und viele Begebenheiten, die ich längſt vergeſſen, kamen in 
meine Erinnerung zurück. Ich dachte, ich wäre verloren, und hob noch 
einmal beide Bände in die Höhe, eine Hand wurde angefaßt und 
bald danach ſah ich einen Schulfreund, Baruch Friedmann mit Namen, 
der mich ans Ufer brachte. ö 

Ich vergaß dieſen Traum, und erinnerte mich auch nicht daran, als 
mein Vater einige Wochen ſpäter zu meinem Prinzipale kam und dieſen 
wirklich erſuchte, mir die Erlaubnis zum Baden zu geben, aber als ich 
in die Tiefe fiel, und ehe ich mich an andere vergeſſene Sachen erinnerte, 
kam der ganze Traum plötzlich in mein Gedächtnis zurück. Das Merl. 
würdigſte dabei war, daß mich wirklich mein Schulfreund Baruch Fried. 
man rettete. — Bemerken will ich noch, daß mein Vater mich nie zuvor 
zum Baden abholte. 

San Francisco, Californien, 1326 Market Street, 18. Auguſt 1890. 


Leon Lemos. 
3 


Warnzeichen aden was fan? 

Von einer unſerer langjährigen Correſpondentinnen erhielten wir fol⸗ 
gende Mitteilung: 

„Im erſten Jahre meiner Ehe wohnte ich in dem Hammerwerke Franken⸗ 
markt. Dort hielt ich mich an einem Spätſommernachmittag in unſerm 
Wohnzimmer auf, wo über meinem Klavier ein großes, hübſches Bild 
„Mutterfreuden“ hing, ſoviel ich mich erinnere, eine Prämie des Kunſt⸗ 
vereins in München. Ich ſah das Bild gerne und betrachtete es oft, 
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fah ich doch ſelbſt bald ſolchen Freuden entgegen; auch an jenem Nach⸗ 
mittage ſaß ich mit einem Buche auf dem Sofa und bickte ſinnend auf 
die glückliche junge Mutter in dem Bilde. Unſere Magd kam ins 
Simmer, als ſie die Richtung meiner Blicke bemerkte, ſprach ſie lachend: 
„So etwas werden wir nun auch bald haben, nicht wahr, gnädige 
Frau p“ — „„Gott gebe es, Marie““, antwortete ich. 

Kaum hatte das Mädchen das Simmer verlaſſen, ſo erfolgte ein 
Krach und ein dröhnender Schlag, — die „Alutterfreuden“ waren hinter 
dem Klavier zu Boden geftürzt. 

Ich erſchrak ſehr, trat aber ſofort hinzu, um zu ſchauen, was die 
natürliche Urſache dieſes Falles geweſen ſein mochte und ob das Bild 
nicht Schaden genommen habe. Su meinem nicht geringen Erſtaunen 
ſteckte der ſtarke Haken ganz feſt in der Mauer, auch die meſſingne Gſe 
am Bilderrahmen, die zum Aufhängen diente, war unverſehrt; und, was 
mich nicht weniger wunderte, trotz des ziemlich hohen Falles war auch 
der Rahmen unbeſchädigt und das Glas ganz unzerbrochen geblieben. 

Als mein Mann heimkam und alles in Augenſchein nahm, war er 
nicht wenig erſtaunt, denn er hatte das ſchwere Bild ſelbſt und ſicher 
aufgehängt. Nach wie vor blieb uns die Urſache des Sturzes rätſelhaft. 
Ein peinliches Gefühl hatte ſich aber meiner bemächtigt, und mein Be⸗ 
mühen, dasſelbe in Anbetracht des kommenden Glückes niederzukämpfen, 
war nicht ſehr erfolgreich. 

Gerade 14 Tage darauf, am 17. September 1876, fand meine Ent⸗ 
bindung ſtatt — von einem toten Mädchen, und ich ſelbſt war in der 
Folge ſelbſt zwiſchen Ceben und Tod, um ſo mehr, da der Kummer über 
die Enttäuſchung mich ſtark angriff.“ 

Wenn der hier mitgeteilte Fall vereinzelt daſtünde, ſo würde man 
ſelbſtverſtändlich ſagen, das Bild ſei trotz aller vermeintlichen Vorſicht 
nicht genügend ſicher aufgehängt geweſen und durch eine Erſchütterung 
herabgefallen; der körperliche Schreck und die naheliegende Annahme 
einer ungünftigen Vorbedeutung des Dorfalles hätten die Mutter fo ge⸗ 
ſchädigt, daß dadurch die unglückliche Entbindung verurſacht worden ſei. 
Nun iſt dies aber ein ſo gewöhnlicher Fall, daß ſich demſelben Tauſende 
ähnlicher an die Seite ſtellen ließen, wenn man ſolche ſammeln wollte. — 
Wir wollen nicht verſuchen zu erklären, auf welche Urſache ſolche Er⸗ 
ſcheinungen zurückzuführen ſind und wie man ſich etwa das Wie der 
mechaniſchen Bewirkung ſolches Vorganges vorzuſtellen hat. Beiläufig 
aber wollen wir doch hierzu wieder auf die Mitteilung von Frl. Agnes 
Engel in unſerm I. Hefte 1890 . Schutzengel“ hinweiſen. H. 8. 


Biiſubaftr Vorgänge. 

Das vorfiehend Geſagte mag auch von der folgenden Mitteilung 
derſelben Mitarbeiterin gelten. Solcher Fall ift allerdings ſelten, ſteht 
aber nicht vereinzelt da. Wer erklärt denſelben ? 

„Erſt kürzlich, Mitte Juni 1890, paſſierte mir etwas, für das ich 
durchaus keine natürliche Erklärung finde. 
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Mein jüngftes Mädchen, 5 Monate alt, liegt neben mir im Bette 
Ich muß dazu im voraus bemerken, daß mein Schlaf ein fo leiſer ift, 
daß ich jede kleinſte Bewegung meiner Kinder höre. Mein jüngftes 
Mädchen, fünf Monate alt, liegt neben mir im Bette. Das Kind war 
vollſtändig geſund und ſchlummerte ſanft, als ich mich gegen / 11 Uhr 
zu Bette legte. Gegen ½ 1 Uhr war mir, als wecke mich plötzlich 
jemand, ich ſetzte mich ſchnell auf und ſchaute auf das Kind. Wie groß 
war mein Erſtaunen, als ich dasſelbe bis auf das Hemdchen ausgezogen 
fand. Das Jäckchen lag nebſt der aufgerollten Fatſche ſauber zuſammen ; 
gelegt über dem Kopfe, die Windeln zu Füßen des Kindes. Ich rief 
ſofort meinen Mann und zeigte ihm das. Auch er wunderte ſich ſehr, 
denn er hatte gefehen, wie ſauber eingebettet das Kind gelegen, ehe wir 
uns niederlegten. Daß das Kind aber ſelbſt ſein Jäckchen, das rückwärts 
ſchließt, geöffnet und ausgezogen und die Satfche zuſammengerollt, war 
ja natürlich durchaus unmöglich; ſonſt war niemand im Simmer, als 
meine ſchlafenden Kinder. 

Ich konnte dieſelbe Nacht faſt kein Auge mehr ſchließen. Ich hatte 
das Gefühl, als müffe ich mein Kind vor etwas Fremdem, Feindſeligem 
fchüßen. 

Drei Tage darauf wurde die Kleine ſchwer krank und ift zur Stunde 
(29. Juni) noch nicht außer Gefahr. 

Mir fielen bei dieſem Vorkommniſſe Erlebniſſe ein, welche meine 
Mutter einſt mit ihrem jüngſten Kinde hatte. Obwohl ſie eine ſehr 
beherzte Frau iſt, erzählte fie mir dieſelben ſtets nur mit einem gewiſſen 
Grauen. Ich war damals nicht ſelbſt daheim anweſend und gebe dieſe 
Vorgänge hier wieder, ſo genau ich mich ihrer en wie ich fie aus 
meiner Mutter Mund hörte. 

Mein jüngſter Bruder kam zart und ſchwächlich zur Welt. Während 
der erſten drei Monate ereignete ſich nichts Beſonderes mit dem Kinde. 
Als es im vierten Monat ſtand — es war gegen Mitte Dezember 1865 — 
erwachte meine Mutter eines Nachts plötzlich aus ihrem ohnedies ſehr 
leiſen Schlaf, blickte ſofort nach ihrem Kind, das ſtets an ihrer Seite 
ſchlief, konnte aber zu ihrem nicht geringen Entſetzen dasſelbe nicht mehr 
in ihrem Bette finden. Sie ſprang auf, um es zu ſuchen, und entdeckte 
das Kind ſanft ſchlummernd — unter ihrem Bette am Boden liegend. 

Ein andermal ging es ihr ebenſo; ſie fand den Kleinen, wiederum 
ruhig ſchlafend, diesmal aufrecht geſtellt, im Wickelbettchen in der Ecke 
einer Thürvertiefung. Wieder ein anderes Mal lag das Kind auf dem 
Sofa an der dem Bett gegenüber liegenden Wand und noch ein anderes 
Mal ganz auf der Kante eines Pfeilertiſches; jedesmal aber ſchlief es 
ganz friedlich. Meine Mutter beunruhigten dieſe Vorgänge ſehr und fie 
wagte kaum mehr einzuſchlummern, auch brannte ſie von da ab ſtets eine 
große Öllampe; das Kind jedoch fing von diefer Seit ernftlich zu kränkeln 
an und ſchwebte lange Monate zwiſchen Leben und Tod. Entgegen aller 
menſchlichen Berechnung und Hoffnung ward es ſchließlich aber doch dem 
£eben erhalten. 
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Späterhin, als es geſundet war, erlebte meine Mutter nichts Ahn · 
liches mehr mit dem Kinde.“ 

Es wäre denkbar, daß in allen dieſen Fällen die Mütter in ſomnam⸗ 
bulem, ſchlafwachem Suſtande mit ihren Kindern umherhantiert hätten, 
ohne ſich deſſen bei ihrem Erwachen irgendwie zu erinnern. Wir glauben 
aber nicht, daß dieſer Derfuch einer Cöſung dieſes Rätſels viele unſerer 
£efer befriedigen wird; jedenfalls genügt er nicht uns ſelbſt. h. 8. 


5 
Brlrpalhir und Phanlasma sines Vorflarkenen. 
Spuk. 

Vor cirka zwei Jahren bekam ich im Haufe des Herrn Profeſſor 
P. J., wo ich feit acht Jahren in Stellung bin, die Wohnung im Erd- 
geſchoß zu meiner ſpeziellen Benutzung angewieſen. Neben meinem Wohn- 
zimmer, und mit demſelben durch eine Thüre verbunden, befand ſich 
mein Schlafgemach, ein großer viereckiger Raum, in deſſen einer Ecke 
mein Bett ſtand. 

Schon am erſten Tage, als ich abends dieſes letztere Simmer betrat, 
ſah ich zu meiner größten Überrafchung auf einem Stuhl zu Füßen meines 
Bettes einen jungen Mann ſitzen, in der Tracht eines griechiſchen Geiſt⸗ 
lichen; ich erſchrak im erſten Augenblicke, dachte aber durchaus nicht an 
etwas Überfinnliches. Ich trat auf den regungslos Dafitzenden zu, um 
zu fragen, wie er da hereingekommen und was er wünſche; als ich aber 
bis auf einige Schritte dem Stuhl nahe gekommen war, entſchwand der 
Geiſtliche plötzlich meinen Augen. Ich ſah im Simmer umher und rief; 
da ich mich aber nicht lächerlich machen und nicht ängſtlich zeigen wollte, 
blieb ich in meiner Wohnung und legte mich zu Bette, ohne auch andern 
Tags etwas davon der Familie P. J. gegenüber zu erwähnen. 

Von da ab verging aber nun faſt keine Nacht mehr, wo ich nicht 
die gleiche Erſcheinung fah; entweder ſaß fie ruhig auf einem Stuhl, oder 
ſtand, anſcheinend betend, mitten im Simmer oder am Fenſter. Häufig, 
wenn ich nachts erwachte, traf mein erſter Blick auf die Geſtalt des 
Geiſtlichen; dieſe verſchwand aber ſtets, wenn ich laut ſprach, oder Miene 
machte, mich zu nähern, denn durch die Gewohnheit hatte ich die an⸗ 
fängliche Scheu überwunden. Trotzdem die mir unerklärliche Sache Woche 
auf Woche ſo fortging, flößte mir die faſt immer nachts oder abends 
zeitweiſe anweſende Erſcheinung eine innere Unruhe ein, und ich beſchloß, 
dem Herrn des Hauſes darüber Mitteilung zu machen. Von diefem ward 
mir nun ſofort die Erklärung für dieſe Erſcheinung gegeben: 

Vor längern Jahren, ehe ich zu der Familie kam, hatte Herr P. J., 
welcher Arzt iſt, einen armen, jungen Geiſtlichen, der ſehr kränklich war, 
aus Mitleid in ſein Haus aufgenommen, damit er ſich erhole, und hatte 
ihm das beſprochene Simmer überlaſſen. Entgegen der anfangs gehegten 
Hoffnung aber verſtarb derſelbe in demfelben Raum. — 

Ich bekam hierauf ein anderes Simmer angewieſen, und das frühere 
wurde zur Aufbewahrung von Mobilien benutzt; da ich von da ab nichts 
mehr in demſelben zu thun hatte, kann ich nicht ſagen, ob die Erſcheinung 
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fortdauerte oder nicht; ich habe auch nicht gehört, daß jemand andres 
vom Haus fie früher gefehen hätte; ich ſah die Geſtalt vielmals und fo 
deutlich, daß ich ihr Bild hätte malen können. 

Piraens, Juli 1890. Eug. von Cr. 

Wir bemerken hierzu, daß von folcher Erſcheinung ohne Anwefenheit 
eines wahrnehmenden Subjektes natürlich keine Rede fein kann. Die tele- 
pathifche Vermittlung des Phantasmas geſchah allerdings hier offenbar 
nur durch die Örtlichfeit, an welche das perſönliche Bewußtſein des Der- 
ſtorbenen noch lange nach feinem Tode gefeſſelt bleiben mag. h. 8. 

5 


Sagrnaunlen Spub. 
Wahrſcheinlich telepathiſche Eindrücke von Verſtorbenen. 

Sonderbare Erſcheinungen dieſer Art erlebte ich in den Jahren 1850 
und 1851, als ich, jung verheiratet, zu München im ſogenannten Ehrl- 
Baufe an der Fürſtenſtraße wohnte. Ich bemerke dazu, daß ich die Er⸗ 
klärung dieſer Dorfommniffe in dem Umſtande finde, daß in dieſem Haufe 
vier Perſonen in kurzer Aufeinanderfolge wahnſinnig wurden. 

In meiner Wohnung dort befand ſich ein freundliches großes Rück⸗ 
wärtszimmer. Da es Sommer war, ſtand das Fenſter, welches in blühende 
Gärten hinausſah, faſt beſtändig offen. Nichtsdeſtoweniger war diefes 
Simmer äußerft häufig, befonders um Mitternacht, von einem derartigen 
unbeſchreiblichen Geſtank erfüllt, daß es kein Menſch dort lange aushalten 
konnte, und alle Nachforſchungen nach dem Grund davon blieben durchaus 
reſultatlos. Plötzlich hörte dieſe läſtige Erſcheinung auf, und es begann 
von dieſer Stunde an regelmäßig jede Nacht in der Küche lauter Cärm; 
man hörte das deutliche Geräuſch, wie es das Bürſten naſſer Waͤſche 
verurfacht, den Lärm von Waſſer, das in Gefäße geſchüttet wird, kurz, 
alle Vorgänge und Laute, wie fie beim Waͤſche⸗Waſchen vernommen 
werden. Dies dauerte mehrere Monate zu unſrer großen Beläſtigung. 
Saft jedesmal ſtand ich auf, indem ich meinte, es müffe die Magd am 
Ende doch Waſchen. . 

Ganz plötzlich hörte auch dieſe Beunruhigung auf, und von dieſer 
Stunde begann jede Nacht um die gleiche Seit, gegen 12 Uhr, ein lautes 
Poltern und Arbeiten auf dem Speicher (Boden) über unſrer Wohnung. 
Man hörte klopfen, ſchlagen, Töne wie von einer Metallfeile, fägen und 
ſtets auch das Geräuſch des Holzipaltens. 

Es wurde bei der Nachbarin, die auf demſelben Flur wohnte, an⸗ 
gefragt, ob denn ihr Mann oder älterer Sohn etwa gar nachts irgend 
ſolche lärmende Arbeit auf dem Dachboden verrichteten; und man erhielt 
die Antwort, daß ſo etwas nicht zu denken ſei. Mehreremale, wenn 
der Spektakel ganz arg war, ging ich, um nach einer erklärlichen Urſache 
zu fuchen, mitten in der Nacht mit einem Cicht auf den Speicher; ſobald 
ich oben ankam, war alles lautlos ruhig. 

Suletzt jedoch äußerte ſich die Beunruhigung auf eine Art, welche 
uns ſpäter zwang, das Logis zu wechſeln. Es wurde regelmäßig jede 
Nacht gegen 12 Uhr in der nach rückwärts gelegenen Küche mit lautem 
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Geräuſch auf dem Herde Feuer angemacht; man unterſchied genau das 
Abbrechen der Späne, das Sutragen und Einſchüren der Holsfcheite, das 
Kniſtern und endliche Praſſeln der Flamme; man hörte es noch deutlich, 
wenn man ſchon mit Licht vor der Küchenthüre ſtand; erſt nach Betreten 
des Raumes war nichts mehr vernehmbar. Dieſe letzte Erſcheinung war 
durch lange Seit und ſtets mit der gleichen Deutlichkeit, faſt Heftigkeit 
der Caute vernehmbar. 

Die nächſte Wohnung, welche wir bezogen, war im dritten Stock⸗ 
werk des ſogenannten Bſcherrer⸗Hauſes, auch in der Fürſtenſtraße, belegen. 
Es war dies ein Neubau und ich hoffte, vermöge dieſes Umſtandes hier 
Ruhe zu finden. Die erſten Wochen war dies auch fo; dann aber begann 
regelmäßig von 11 Uhr abends ab ein herzerfchütterndes Hinderweinen 
vor den, dem Hofe zu gelegenen Fenſtern zu ertönen. Es war das 
Jammern und Stöhnen eines Neugeborenen, das durch Stunden, immer 
ſchwaͤcher und erſterbender werdend, fortging, bis es zuletzt mit einem 
Todesgewimmer und einem Köcheln ausging; ſtets war das Ende gegen 
das Gebetläuten morgens. Gffnete man das Fenſter, fo ſchien der Ton 
aus dem Hof zu kommen und zwar mit markerſchütternder Deutlichkeit, 
ſchloß man es, ſo ſchwebte er näher in der Cuft vor dem Fenſter. Ich 
ſtellte alle erdenklichen Nachforſchungen an, ging mitten in der Nacht 
hinunter und horchte an den Fenſtern der nächſtliegenden Gebäude, kein 
Laut ließ ſich vernehmen. Ich ließ in nächſter Nachbarſchaft nachfragen, 
ob irgendwo ein kleines Kind krank liege, es ſtellte ſich aber heraus, 
daß bei allen näher wohnenden Familien gar kein Kind im Säuglings- 
alter ſich befand. Da ſich nun, trotz unausgeſetztem Forſchen, durchaus 
keine erklärliche, natürliche Urſache für dieſe peinlichen Töne, dieſes jede 
Nacht wiederkehrenden Todes jammerns finden ließ, fo wird das Dor- 
kommnis vielleicht dahin zu erklären ſein, daß beim Hausbau etwa von 
einer der Moöͤrtelträgerinnen eine Kindesleiche im Schutt verborgen 
worden iſt. 

Ich muß hier nachträglich bemerken, daß die erwähnten Vorkomm⸗ 
niſſe faſt ausſchließlich nur von mir gehört wurden. Nur das Heizen 
auf dem Küchenherd, welches ſtets mit einem ungeheuern Cärm vor ſich 
ging, wurde des öftern auch von der alten Magd (die feither längſt 
geſtorben iſt) vernommen; und dann mehreremal ſogar von meinem, 
ſolchen Dingen durchaus ablehnend gegenüberſtehenden Manne. Wenn 
er dann morgens aufſtand, zankte er mit mir und der Magd, ob ſie 
den Tag über nicht Seit zum Heizen und Arbeiten in der Küche fänden. 
Er wollte ſich nicht davon überzeugen laſſen, daß es nicht mit natür⸗ 
lichen Dingen dabei hergehe. Br A. von Cr. 


Om nin Malin drs Ölhenfinnlichen. 

Über Hermann Hendrich in Berlin, deſſen Gemälde, das „Toten ⸗ 
licht“ und der „Fliegende Holländer“, ſchon auf der Akademiſchen Aus- 
ſtellung in Berlin beſonderes Auffehen erregten, finden wir hinſichtlich 
feiner Einſendung zur Zweiten Aquarell-Ausftellung in Dresden in Ber⸗ 
liner und Münchener Blättern Berichte, welche unſre Leſer intereſſieren 
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dürfen. Die „Tägliche Rundſchau“ in Berlin vom 16. Auguſt (Nr. 190) 
bringt das Folgende: 

Ganz neu it Hermann Hendrich, bei deſſen „Nordiſcher Landſchaft“ in 
Berlin fi ein großes koloriſtiſches Talent Bahn gebrochen hat. Hendrich handhabt 
die Technik des Aquarells, wie die der Ölmalerei, dadurch kommt eine große farbige 
Wirkung heraus, eine ganz ungewöhnliche Leuchtkraft. Sein „Norwegiſcher Bergſee“ 
iſt ein prächtiges Stück. Aber zu ſeinem Beſten, gänzlich Eigenen, kommt er in 
zwei ſpiritiſtiſchen Vorwürfen: „Todesmahnen“, eine ſchwarz gekleidete junge Fran 
am abendlich fahlen Meeresſtrand mit heißem Auge zur Seite gewendet, wo man die 
Konturen einer weißlichen Mannesgeſtalt erblickt, — die Seele im Geſicht des Weibes 
iſt hier das Vorzüglichſte. Und „Das zweite Geſicht“, — ein Felſenſtrand mit einer 
Fiſcherhütte, aus der ein Weib tritt und mit entſetztem Geſicht und erhobenen Eän- 
den auf eine rieſige Erſcheinung ſtarrt. In den glühenden Farben des Abends liegt 
hier ein Reiz, der die ſchwüle Unheimlichkeit des Vorwur fes überwinden läßt. Ab- 
geſehen von jeder perſönlichen Stellung zum Spiritismus ſteckt in dieſen „Geſichten“ 
der Ausdruck einer individuellen Gefühlsweiſe, die in dieſer Darſtellung nicht nur 
innerlich wahr, ſondern durch ihre Stärke daſeinsberechtigt erſcheint. 

In gleichem Sinne ſpricht ſich die „Münchener Kunſt“ in Nr. 34 
vom 27. Auguſt aus. 

Auf den Durchbruch eines unerwartet ſtarken koloriſtiſchen Talents bei H. Hen ; 
drich mit einem Bild: „Nordiſche Landſchaft“ auf der Akademiſchen zu Berlin habe 
ich ſchon in meinem Ausſtellungsbriefe hingewieſen Der Künftler ſcheint mit einem- 
mal einen unheimlichen Aufſchwung in doppelter Beziehung genommen zu haben, 
denn hier finde ich ihn als „Spiritiſtenmaler“ wieder und zugleich im Aquarell mit 
der ihm eigentümlichen Farbentiefe einen weit höheren Durchſchnitt als bei den weniger 
bedeutenderen ſeiner Bilder. 

Ich bin nicht Spiritiſt, habe mich aber mit dem Stoff theoretiſch doch ſchon zu 
viel beſchäftigt, um noch naiv zu ſein. Ganz außerhalb meines ſkeptiſchen Abwartens 
kann ich mir auf Grund pfychologifher Studien an mir bekannten Spiritiſten wohl 
vorſtellen, wie eine als möglich gedachte Materialiſation auf einen Menſchen wirkt. 
Die junge, in der Abenddämmerung einſam am Meeresſtrand wandelnde Frau auf 
der Tafel: „Todesmahnen“ hat in dem ſehnſüchtig auf die Mannesſchattengeſtalt zur 
Seite gerichteten Blick etwas Ergreifendes, wenn auch der Vorwurf ſentimentaliſch 
iſt. Das Weichliche iſt nur geradeſo geſtreift, aber durch die Herbheit in der ſchwarz · 
gekleideten Figur vermieden. Maleriſch virtuos behandelt im Farbenſpiel des Abends 
iſt „das zweite Geficht“, — ein Felſenſtrand mit Fiſcherhaus, vor deſſen Thür ein 
Weib mit grauſengepackter Spannung auf eine riefige weiße Erſcheinung ſtarrt, welche 
auf fie zuſchreitet. Auch hier iſt das Fahle, Unheimliche der beginnenden Dämmerung 
in weiter KLandſchaft gut getroffen und in der Haltung der Fran kommt das Grauen 
vor dem Geſpenſt lebendig heraus. 

Als Zeichen der Seit, welche nach neuen Formen für ihr Glaubensbedürfnis 
ſucht, find dieſe Stoffe ebenſo intereſſant, wie als Verſuche auf einem nur ſpärlich, 
in dieſem Sondergebiet wohl kaum in Deutſchland beackerten Feld. Falls ſich der 
Spiritismus überhaupt als maleriſch verwertbar erweiſen ſollte, fo dürfte Hendrich 
mit feinen fo merkwürdigen und abſonderlichen „Finder⸗Neigungen“, feiner Eigenart 
für das Farbenmpſtiſche ein Vertreter ohne Konkurrenz fein. 

Wir hoffen ſehr, daß nicht nur dieſe Bilder auch in andern großen 
Städten Deutſchlands und Öfterreichs zur Ausſtellung gelangen werden, 
fondern daß ſich womöglich ein Kunſtverlag findet, der die Bilder im 
Farbendruck vervielfältigt und dadurch auch weiteren Kreiſen zugänglich 
macht. H. S. 
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Aldıymis. 

Don der „Collection des sciences hermötiques" (Paris, Chacornay) 
find bisher drei Bände erſchienen: 1. Tiffereau: l’or et la transmutation 
des metaux. 2. £ermina: conte astral, und nun als jüngfte Publikation 
3. Poiſſon: cinq traités d’alchimie. Es find franzöfifche Überfegungen 
ſelten gewordener lateinifcher Abhandlungen von Paracelfus, Raimundus 
£ullus, Roger Bacon, Albertus Magnus und Arnoldus von Dillanova. 

Die Alchymie iſt heute noch ein Stiefkind der wiedererſtandenen 
Geheimwiſſenſchaften, aber ſeitdem ein Chemiker von Fach, Profeſſor 
Schmieder in feiner „Geſchichte der Alchimie“, dieſe ganz ernſtlich ver ⸗ 
teidigt hat, ſind, hauptſächlich im Ausland, auch noch andere Forſcher 
dieſer Art aufgetreten. Unſere Seit freilich, die, indem ſie ſich die der 
Aufklärung nennt, ſich das lobende Seugnis gleich ſelber ausſtellt — viel · 
leicht weil ihr bangt, es durch die künftigen Generationen verweigert zu 
ſehen — ſieht in den Alchymiſten und Aſtrologen nur unvernünftige 
Schwärmer, die mit den Stangen in einem dicken Nebel herumfuhren, bis 
endlich die geſcheiten Teute des 19. Jahrhunderts kamen, und die Wiſſen⸗ 
ſchaften der Chemie und Aſtronomie begründeten. Davon iſt nun aber 
gar keine Rede. Alchymie und Aſtrologie ſind nur angewandte Chemie 
und Aſtronomie, haben alſo dieſe in einem ziemlich hohen Ausbildungs: 
grade bereits zur Dorausfegung. Was insbeſondere den Grundgedanken 
der Alchymie betrifft, die Verwandlung der Metalle in Gold, ſo hat gerade 
die modernſte Chemie gegen denſelben weniger einzuwenden, als die des 
Mittelalters. Wir wiſſen es, daß die heutigen etlichen 60 chemiſchen 
Grundſtoffe mehr und mehr reduziert werden. Daß Sold ein einfacher 
Stoff ſei, iſt nichts weniger als wahrſcheinlich, und damit fällt gegen die 
Möglichkeit der Alchymie der prinzipielle Einwand weg. 

Man ſpricht heute von transſcendentaler Phyſik, Pſychologie, ja 
Mathematik. Wird ſich dazu noch eine transſcendentale Chemie geſellen d 
Ich zweifle daran nicht, aber ich glaube auch — und die vorliegenden 
fünf Abhandlungen haben mich darin beſtärkt —, daß es bei der Cöſung 
alchymiſtiſcher Probleme nicht bloß auf Stoffe und Miſchungen in Tiegeln 
und Retorten ankommt, ſondern — wie eben auch in der transſcenden⸗ 
talen Phyſik — auf die individuelle Natur des Operators. Unſer Jahr ; 
hundert hat uns die phyſikaliſchen Medien gebracht, das nächſte mag uns 
die chemiſchen bringen. Wie aber innerhalb der transſcendentalen Phyſik 
die Geſetzmäßigkeit der Erſcheinungen ſchon heute erkennbar iſt, ſo wird 
dieſer Grundſatz aller Wiſſenſchaften auch in der transſcendentalen Chemie 
nicht etwa preisgegeben, ſondern ausgedehnt werden auf Erſcheinungen, 
wovon wir uns heute noch keine Dorftellung machen können. 

£efern, die ſich mit ſolchen Gedanken befreunden können, ſei daher 
die Schrift von Poiſſon empfohlen. Sie iſt ſehr hübſch ausgeſtattet, 
reproduziert ſeltene alchymiſtiſche Bilder und enthält außer biographiſchen 
Notizen über die genannten mittelalterlichen Autoren auch noch ein 
Gloſſarium und die Erklärung der geläufigſten alchymiſtiſchen Ausdrücke. 

du Proel. 
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An din Schwellt des Doßeriums 


ift der erſte Teil eines Werkes von Stanislaus de Buaita „Essais 
de Sciences maudites, welches jetzt bereits in zweiter vermehrter Auflage 
vorliegt!); die erfte erfchien 1886. Die durch den Abbé Alphonſe Eouis 
Conſtant, „Eliphas Levi“, in Frankreich begründete Schule von Kabbaliſten 
erfreut ſich gegenwärtig einer Blütezeit, wie ſie ſeit langer Seit weder in 
Paris noch anderwärts zu finden geweſen. In der Reihe wirklich tüch⸗ 
tiger und kundiger Männer dieſer Schule (Papus, Jhouney u. a.) iſt 
Guaita einer der hervorragendſten. Der vorliegende Band dient als 
Einleitung in das erwähnte Geſamtwerk; er giebt einen Rückblick auf die 
Geſchichte des Geheimwiſſens in Europa und eine kurze Überficht über 
die Gegenwart, welche die Stellungnahme des Derfaſſers hinreichend 
charakteriſiert. — Dieſe zweite Auflage iſt um mehrere Anhänge vermehrt, 
in welchen die Werke Kuhnraths ſowie die Brüderfchaft der Martiniſten 
und der Roſenkreuzer · Orden behandelt werden; auch find derſelben einige 
ſehr gute Nachbildungen der kabbaliſtiſchen Zeichnungen Kuhnraths bei⸗ 
gegeben. Dieſer erſte Band läßt uns dem Fortgange dieſes Werkes mit 
Intereſſe entgegenſehen. Der zweite, etwas ſtärkere Band befindet ſich 
bereits unter der Preſſe. Deſſen Titel iſt: Le Serpent de la Genèse. 


W. D. 
3 


Dopnofismns im Minen. 

Wir machen unfre Leſer, welche ſich in kürzeſter Seit über alle den 
Hypnotismus betreffenden Fragen unterrichten wollen, auf den vortreff- 
lichen, ſachkundigen und zweckentſprechenden Artikel im neueſten (17., Er⸗ 
gänzungs-) Bande der 4. Auflage von „Meyers Konverfations » Lexikon“ 
aufmerkſam. Es iſt in dieſem Aufſatze nachgeholt worden, was an der 
kürzeren Darſtellung des Hypnotismus im 8. Bande fehlte, um dieſem 
ſeitdem an Forſchungsreſultaten wie an Anerkennung überaus ſtark an⸗ 
gewachſenen Gegenſtande gerecht zu werden. Wir geben im folgenden 
die Stichworte des Inhalts dieſes Aufſatzes wieder: 

Die drei Schulen, Nancy, Paris und die Mesmeriſten. — Die Hypnoſigeneſe 
und das Erwecken aus der FHypnoſe. — Empfänglichkeit für dieſelbe. — Die 
Symptomatologie. Sehr häufig zeigt der willkürliche Bewegungsapparat Der- 
änderungen; nächſt dem die Sinneswahrnehmung. Seltener iſt der unwillkürliche 
Bewegungsapparat der Suggeſtion zugänglich. — Erinnerung und Amnefle. — 
Doppeltes Bewußtſein. — Die poſthypnotiſche Suggeſtion. — Die theoretiſche Auf⸗ 
faſſung der HAppnoſe. — Die Gefährlichkeit des Aypnotismus. — Die Suggeſtions - 
therapie. — Die gerichtliche Seite des Hypnotismus. — Deſſen Litteratur. H. 8. 

3 


Zur (Mirderuerkänpsrungsichne 
ift nachträglich?) von den durch das Preisgericht der Auguft-Jenny-Stiftung 


!) Au seuil du Mystere. Par Stanislaus de Guaita, Paris 1890, bei Georges 
Carré, 58 rue St. André -des-Arts. 200 Seiten, 6 Francs. — Die Aus ſtattung des 
werkes iſt blendend ſchön. 

2) Man vergleiche unſere Beſprechung der anderen durch das Auguft- Jenny- 
Preisgericht gekrönten Schriften in den März und Aprilheften der „Sphinz“ 1890, 
Band I, S. 181 und 241. 
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gekrönten Schriften noch eine weitere zu erwähnen, welche jüngſt im Druck 
erſchienen iſt, Wilhelm Friedrichs „Über Ceſſings Cehre von der 
Seelenwanderung “.!) Der Verfaſſer ift Theologe und giebt ſich als ſolcher 
faſt in jedem Satze ſeiner Schrift zu erkennen; dieſelbe iſt daher beſonders 
für Theologen oder doch für kirchlich Erzogene und Denkende geeignet 
und wohl auch berechnet. Übrigens iſt die Schrift genau das, was ſie 
zu ſein beabſichtigt: ein ausführlicher Aufſatz über die letzten ſieben 
Paragraphen von Leſſings „Erziehung des Menſchengeſchlecht? . Da 
dieſes Werk Leſſings im weſentlichen theologiſch gedacht iſt, ſo iſt auch die 
theologiſche Behandlung dieſes Gegenſtandes ganz am Platze. Die letzten 
Paragraphen Leſſings liefern dem Verfaſſer den Text, und über dieſen 
Text geht er weder in Inhalt noch in der Form weſentlich hinaus, ſelbſt 
fein Hineinziehen von Sinnetts „Cehre des Geheimbuddhismus“, obwohl 
dieſe ſtellenweiſe ganz modern gefärbt iſt, kann nicht als weſentlich außer: 
halb des Leſſingſchen Ideenkreiſes liegend gelten, da ſie im Grunde 
einen dogmatiſchen Charakter hat. 

Der Derfaffer will nachweiſen (S. 6), daß die Wiederverkörperung 
„ein vorzügliches und nötiges Mittel in der individuellen menſchlichen 
Erziehung zur Vollendung und ſomit der des ganzen Geſchlechts und 
die Bedingung iſt, ohne welche die beſondere und allgemeine Erziehung 
nicht vollendet werden kann“. Dies verſucht er dann in drei Teilen 
feiner Darſtellung nachzuweiſen 1. aus der Gottesidee und dem Weſen 
Gottes, 2. aus der Natur des Menſchen und 3. aus der Beſtimmung 
des Menſchengeſchlechts. a 

Es fteht fehr viel Gutes und Wahres in dieſer kleinen Schrift, aber 
auch (nach unſeren Begriffen) ſehr viel „krauſes Zeug“. Schon die Recht⸗ 
fertigung des Titels und der Behandlung des Gegenſtandes in der Vor · 
rede will uns durchaus nicht als notwendig einleuchten. Allerdings 
bedeutet das Wort „Wiedergeburt“ etwas ganz anderes, als was Leſſing 
meinte, das Wort „Seelenwanderung“ aber auch. Uns ſcheint nur 
„Wiederverkörperung“ dieſe Anſchauung genau wiederzugeben. Ferner 
können wir uns mit der dogmatiſch⸗theologiſchen, menſchenähnlichen (anthro- 
pomorphen) Vorſtellung Gottes gar nicht befreunden; ebenſo iſt es nur einem 
Theologen möglich, über Gottes Ratſchluß und Erziehungspläne zu reden, 
wie wenn er bei deren Beratung mitgewirkt hätte. Ganz beſonders 
proteſtieren möchten wir auch gegen eine Anführung der „Auferſtehung 
Jeſu“ als eine Wiederverkörperung. Wir wollen es ganz dahingeſtellt 
fein laſſen, welche Wahrheit dieſem im neuen Teſtamente berichteten Vor⸗ 
gange zu Grunde gelegen haben mag; unbeſtreitbar ſicher aber ſollte doch 
wohl für jeden denkenden Menſchen heutzutage das ſein, daß Jeſus nicht 
in ſeinem verſtorbenen Leichnam auferſtanden und nicht in ſolchem fleiſch⸗ 
lichen Körper gen Himmel gefahren fein kann. Wo iſt ſolcher Körper 
denn bei dieſem Vorgange gebliebend Wie hat er ſich dabei in ſeine 
chemiſchen Elementarſtoffe auflöſen könnend Der „verklärte Leib“ kann 


) Leipzig 1890 bei Oswald Nutze, 114 Seiten (2 M.). 
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alſo kein fleifchlicher Körper geweſen fein, obwohl er fich den Viſionären, 
die ihn wahrnahmen, genau wie ein ſolcher darſtellen und anfühlen mußte. 
Wäre es aber felbft der alte fleiſchliche Körper geweſen, jo wäre das doch 
immer noch keine Wiederverkörperung zu einem neuen £ebenslaufe. 

Wollten wir alles das richtig ſtellen, was uns in dieſer Schrift ver⸗ 
kehrt erſcheint, ſo würde dies an Umfang ſchon eine eigene Schrift werden. 
Dennoch machen wir alle Intereſſenten dieſes Gegenſtandes auf Friedrichs 
Schrift aufmerkſam, die in ihrer Weiſe jedenfalls ein dankenswerter Bei⸗ 
trag zur Litte ratur über dieſe Frage iſt. WIhelm Daniel. 

7 


Wunden und Schrinwunden. 

Mit biſchöflicher Genehmigung iſt von dem Jeſuiten J. von Bonniot 
ein Buch unter obigem Titel!) veröffentlicht, welches den ſehr richtigen 
Gedanken ausführt, daß die auf religiöſem Boden entſtehenden Wunder 
etwas ganz Derfchiedenes find von aller weltlichen Magie und von den 
wunderbaren Experimenten der Wiſſenſchaft. Nur die Mittel und Wege 
des Suſtandekommens find zum Teil die gleichen; der Charakter beider 
iſt aber ſo ſehr von einander abweichend wie der Geiſt, in welchem die 
einen und die anderen geſchehen, und wie die vielfach entgegengeſetzten 
Urſachen und Kräfte, welche in ihnen wirken. Als ein kindlicher Irrtum 
des Derfaffers erfcheint uns dabei feine kirchliche Anficht, daß allein die 
jüdifch-chriftliche Überlieferung „göttliche Offenbarung“ darbiete und daß 
religiöfe Wunder nur die auf dieſem Boden ftehenden ſeien. Infolge 
diefer altertümlichen Anſchauung, welche noch aus der Seit vor aller ver ⸗ 
gleichenden Religionswiſſenſchaft herrührt, iſt dies Buch voll wunderlichſter 
Unrichtigkeiten und ſchiefſter Urteile. Immerhin aber wollen wir nicht 
unterlaſſen zu erwähnen, daß der Verfaſſer, trotz des ihm mangelnden 
Verſtändniſſes für die ihm unſympathiſchen „Scheinwunder“, verſucht hat, 
ſich einigen Überblick über dieſe außerhalb des Bereiches der Kirche 
ſtehenden Thatſachen zu verſchaffen. Abgeſehen jedoch von ſeinen thörichten 
Auslaſſungen über andere Religionsformen, überſieht er offenbar, daß 
eben jene Einwendungen, welche er gegen deren Wunderberichte anführt, 
auch gegen die der chriſtlichen Kirche vorgebracht werden. Religions; 
lehren überdies, welche zum Beweiſe ihres „göttlichen“ Urſprungs ſich 
auf Wunder ſtützen müſſen und dieſen Beweis ihres nicht vielmehr in 
dem idealen Werte ihres eigenen Gehaltes tragen, befriedigen nur geiſtig 
tiefſtehende Bildungskreiſe und haben daher keine Sukunft. W. D. 

5 


Das Kanfaliläfsprahlem in den nachkanfifchen Philaſaphir. 


Das im Auguftheft 1889 von uns angezeigte Werk von Dr. Edmund 
Koenig?) ift nun vollendet. Der uns vorliegende zweite Teil zeichnet 
ſich durch dieſelben Vorzüge aus, wie auch der erſte: eingehende, ſtreng 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung, verbunden mit Klarheit der Darſtellung. 
Wir können alſo das Werk, durch welches die Geſchichte der Cogik eine 


1) Mainz 1889, bei Franz Kirchheim, 255 8. 
2) „Die Entwicklung des Kanfaproblems in der Philofophie ſeit Kant“, Leipzig 
1890 (Otto Wigand) s Mk. 
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dankenswerte Bereicherung erfahren hat, nur abermals allen ernſten 
Freunden der Philoſophie empfehlen. Noch wertvoller wäre es freilich, 
hätte Koenig auch die Erkenntnistheorien von Fichte, Schelling und Hegel 
behandelt. Sollten dieſe, neben Schopenhauer die größten Nachkantianer, 
die jedoch der Derfaffer nicht einmal erwähnt, weniger beachtenswert 
ſein, als Erſcheinungen von ſo fraglicher philoſophiſcher Bedeutung, wie 
die eines Riehl oder eines Wundt, über welche ſeitenlang geſprochen wird d 
3 


Saphir Germain. 
Zur Geſchichte des Poſitivismus. 

Sur großen Sahl der Überfehenen und Vergeſſenen in der Geſchichte 
der Wiſſenſchaft und Philoſophie gehört auch die Vorläuferin des durch 
Auguſte Comte begründeten franzöfifchen Poſitivis mus, Sophie Germain 
(1776— 1831). Der Schilderung des Lebens und des Wirkens dieſer 
genialen Frau iſt eine neuere Schrift von Dr. Hugo Göring) gewidmet, 
die wir hiermit unſern Ceſern aufs wärmſte empfehlen. 

Das Hauptverdienſt des Derfaffers liegt namentlich in der Beleuch⸗ 
tung der nur von ſehr wenigen gekannten philo ſophiſchen £eiftungen 
Sophie Germains und vortrefflichen Verdeutſchung ihrer einzigen größern, 
nicht mathematiſchen Arbeit, nämlich der „Allgemeinen Betrachtungen 
über den Charakter der Wiſſenſchaften und der ſchönen kitte⸗ 
ratur in ihren verſchiedenen Entwicklungsperioden.“ 

Man braucht durchaus nicht ſich zum Poſitivismus zu bekennen, um 
Gefallen an dieſer gedankenreichen, durch edle, einfache Form ſich aus- 
zeichnende Skizze zu finden. Beſonders anziehend iſt das Kapitel VIII 
(S. 113 ff.), voll treffender und feiner äſthetiſcher Außerungen, u. a. auch 
über die Muſik. 

Den „Betrachtungen“ folgt (S. 137 ff.) die Überfegung einer Anzahl 
von „Aphorismen“ der Philoſophien, aus denen derfelbe klare und ruhige 
Ge iſt zu uns ſpricht. 

Wir geben hier ein paar der ſchönſten zur Probe: 

„Die Anlage zur Vervollkommnung hat die humanitären Gefühle der Liebe 
entwickelt, die alle Menſchen einander nahezuführen ſtreben und nach denen es nur 
ein Volk von Brüdern auf der Erde geben ſoll. Die Ideen einer allgemeinen menſch 
lichen Geſellſchaft, d. h. der Kosmopolitismus, find etwas durchaus Modernes; auch 
leben und keimen fie nur in edlen Gemüthern und in philoſophiſchen Köpfen“ (S. 120). 

„Die heilige Schrift kommt der Nachwelt in betreff der Wiſſenſchaften nicht 
zuvor, und Gott hat keine andere derartige Offenbarung gegeben als die des Genies“ 
(S. 142). 

„Die Einfachheit iſt nicht weſentlich ein Prinzip, ein Axiom, ſondern das Er⸗ 
gebnis ernſter Arbeiten; fie iſt kein Gedanke der Kindheit, ſondern fie gehört dem 
reifen Alter der Menſchheit. Sie iſt die bedeutendſte unter den Wahrheiten, welche 
die fortwährende Forſchung aus der Täuſchung der Wirkungen reißt: fie kann nur 
ein Überreft der urſprünglichen Wiſſenſchaft fein“ (S. 146). 

„Es iſt kein paradoxes Wort, daß die Eitelkeit nicht aus der Leichtigkeit des 
Arbeitens und der Richtigkeit des Denkens entſpringe. Man muß oft unrecht gehabt 
haben, um darauf ſtolz zu ſein, daß man einmal recht hat. Die Menſchen bilden 


) Dr. Hugo Göring, Sophie Germain und Clotilde de Daug. Ihr Leben 
und Denken. Zürich bei Schröter und Meyer, 1889. 
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ſich erſt dann etwas ein, wenn ſte über ihre Leiſtungen überraſcht find: fie legen 
hohen Wert auf die Frucht mühſamer Anſtrengung. Der Hochmut iſt das Ge ⸗ 
fühl der mittelmäßigkeit und das Geſtändnis der Unfähigkeit“ (S. 150). 

Den Ausführungen über die Germain fügt Göring die Schilderung 
einer andern bedeutenden Frau bei, welche durch ihre perſönlichen Eigen · 
ſchaften den größten Einfluß auf das Gemütsleben Comtes und die Ge⸗ 
ftaltung feiner Philofophie ausgeübt hat. Es iſt Clotilde de Daur 
( 1846), die ebenſo philoſophiſch wie poetiſch begabte Freundin des 
franzöſiſchen Denkers. 

Den Schluß unſeres Buches bildet ein Artikel über Wilhelm Jordan, 
in deſſen Dichtungen der Verfaſſer die Erfüllung der Forderungen er⸗ 
blickt, welche Sophie Germain an den Dichter der Zukunft geſtellt hatte: 
er ſolle nämlich den Inhalt ſeiner Phantaſiewelt aus der durch die 
moderne Wiſſenſchaft geſicherten Erkenntnis ſchöpfen. R. K. 


5 
mti Kämpfer gegen hiflaniſcht Oagmen. 

Es find dies der berühmte franzöſiſche Hiſtoriker, Aſthetiker und Philo · 
ſoph Hippolyte Taine und der ungariſche Gelehrte Juli us Schvarcz. 
Jener giebt in ſeinem Werk „Sur les origines de la France contemporaine“ 
eine Kritik der großen franzöfifchen Revolution, und gelangt zum Keſultat, 
daß in ihr nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, der Segen Frank⸗ 
reichs, ſondern vielmehr die Quelle aller jener Übel zu fuchen fei, an 
denen die moderne franzöſiſche Geſellſchaft krankt. 

Schvarcz unterwirft in feinem Buch über „Die Demokratie von 
Athen“ die alt atheniſche Staats verfaſſung einer zerſetzenden Kritik und 
entledigt dieſes Idealgebilde, für welches noch immer geſchwärmt wird, 
ſeines traditionellen Glorienſcheins. 

Inſofern beide Forſcher gegen hiſtoriſche Dogmen, Unwahrheiten oder 
Legenden kämpfen, geben ſie Anlaß zu einer anerkennenden Vergleichung 
ihres Wirkens. Eine uns vorliegende Broſchüre von Karl Schratten- 
thal!) beſtreitet nun nicht, daß eine gewiſſe Analogie zwiſchen beiden 
Riſtorikern ſtattfindet, erblickt dieſelbe jedoch nur in der äußeren Wirkung 
und Geſtalt ihrer Darſtellung, nicht aber in deren Weſen und Tendenz. 
Während Schvarcz uns zeigt, daß „das Mißlingen einer mehr oder 
weniger brutalen Maſſenherrſchaft nur auf das große Poſtulat einer 
Herrſchaft der Höhergebildeten ohne Rückſicht auf Geburt und Dermögens- 
ſtufe hindeuten kann“; „verflucht das Tainefche Werk die Gräßlichkeit 
einer Maſſenherrſchaft, nur um in verfeinerter Form der bereits zer⸗ 
trümmerten mittelalterlichen Geſellſchaftsordnung das Wort zu reden.“ 
Dennoch mag es gegenwärtig nicht ohne Wert ſein, wenn auf die Werke 
beider Männer aufmerkſam gemacht wird. Unterlaſſen aber können wir 
nicht hierzu zu bemerken, daß uns grundſätzlich diejenige hiſtoriſche Kritik 
wenig wünſchenswert erſcheint, welche ſich auf das Sertrümmern irgend 
welcher hohen, reinen Ideale richtet. R. K. 


) Karl Schrattenthal, Eyppolyte Caine und Julius Schvarcz. Eiſenach 
1888, bei J. Bacmeiſter. 50 Pf. 
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Des Stuftern. 


Ein „Beitrag zum Verſtändnis und zur Heilung desfelben, für Cehrer 
und erwachſene Sprachleidende gefchrieben, von Julius Aßmann“!) 
ſcheint uns wertvoll für alle mit dieſem Mangel Behafteten. Der vor⸗ 
geſchlagene Weg zur Heilung befteht in offenbar ſehr zweckmäßiger 
Schulung der Sprechvorſtellungen, des Atmens, der Gemütsaffekte und 
der Artikulation. Der Verfaſſer hat auf dieſem Wege ſchon ſich ſelbſt 
und viele andere geheilt. Wir haben keinen Grund, dieſe Schrift nicht 
zu empfehlen; unfere Deranlafjung zur Beſprechung derſelben iſt jedoch 
nur eine negative, inſofern nämlich der Verfaſſer das uns nächſtliegende 
und wahrſcheinlich am erfolgreichſten die Heilung des Stotterns fördernde 
Mittel bisher noch nicht angewandt hat: die Suggeſtivtherapie. NH. 8. 

5 


Die Kunf drs glücklichen Liehens. 

In einer auch als Vortrag gehaltenen „KEaienpredigt‘‘?) faßt Dr. 
Paul Förſter eine praktiſche Glückſeligkeitslehre „für dieſe Welt“ zu 
ſammen, welche „nicht den Anſpruch macht, eigentlich neue Gedanken 
vorzubringen“, ſondern welche „einen Suſammenhang und Aufbau ſolcher, 
die von den Beſten und Weiſeſten als echte und wahre anerkannt worden 
find“ liefern will, um „die Möglichkeit des menſchlichen Glückes, ſoweit 
eine ſolche in dieſem irdiſchen Daſein vorhanden iſt, aufzuweiſen“. Bei 
der allgemeinen Betrachtung faſt aller weſentlichen Gebiete des Keibes-, 
Seelen - und Geiſteslebens verbreitet ſich der Verfaſſer mit Recht über 
die Notwendigkeit und das Wie einer naturgemäßen Ernährung und all⸗ 
ſeitigen Geſundheitspflege als Grundlage ſeeliſchen Wohlbefindens und 
Kückhalt geiſtigen Fortſchritts. Nur daß er ſich hierbei des mißliebigen 
Wortes „Vegetarismus“ bedient und „den Vegetarier“ als Cöſer ſolcher 
Fragen anführt, ſcheint uns ein förmlicher Mißgriff, welcher aber der 
wünſchenswerten Verbreitung und Würdigung dieſes Schriftchens kaum 
Eintrag thun wird; um fo weniger als die geiſtreiche Anhangsſkizze: „Das 
Lachen“ ihr übriges thut, anzuregen zum Selbſtſtudium der Lebenskunſt. 

3 H. NH. 


Magie. 

Suſchriften wie die folgende gehen uns ſehr häufig zu: 

Mit Gegenwärtigem erſuche ich Sie höflichſt, im nächſten Sphinxhefte womöglich 
mitteilen zu wollen, welche deutſchen Werke es giebt, ſich die rote, weiße und ſchwarze 
Magie zu erſchließen. Kochachtungsvollſt ein Abonnent der Sphinx. 

Warum nicht lieber, wie der Fiſcher in dem Märchen, gleich der 
„liebe Gott“ werden wollen! — Wir raten dem Einſender, ſich einmal 
das kleine Buch „Licht auf den Weg“ anzufehen, das in unfern Heften 
ſtändig angezeigt wird. H. S. 

) verlag von Bruer u. Co., Hamburg ⸗Berlin 1890, 24 S., co Pf. 


2) Dr. Paul Förſter: Die Kunft des glücklichen Lebens. Mit einem Anhange: 
Das Lachen, Berlin 1890 bei A. Kaemmerer, Haiſer⸗Wilhelmſtr. 29-30. — Mk. 0,60. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Rübbe⸗ Schleiden in Neuhauſen bi München. 


Druck und Komm.-Derlag von Cheodor Hofmann in Gera. 
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Hiollenbachs Sazialpulifik.”) 
PER 
5 


Als geborenes Mitglied zweier Candes vertretungen habe ich mir 
im politiſchen £eben die Überzeugung geholt, daß alle Cheorte an dem 
Egoismus der Majorität der Staatsbürger und insbeſondere der Poll 
tiker ſcheitern muß. Ich halte daher die Eindämmung des Egoismus 
für die erſtt und dringendſte Aufgabe der jetzigen Generation; die 
Töſung der wirtſchaftlichen und ſozialen Fragen kommt dann von ſelbſt. 


g Hellenbach, „Indiridnaliemus“, 230. 
rei Beſtrebungen find es hauptſächlich, welche die Kulturepoche des 
letzten Viertels dieſes Jahrhunderts auszeichnen. Es ſind dies: 
J. die Pflege der Hygieine, 2. die ſozialpolitiſche Bewegung und 
3. ein tieferes, ſittlich⸗geiſtiges Streben auf Grundlage der überfinnlichen 
Weltanſchauung. Alle drei find der Ausdruck eines und desſelben, Fort 
ſchritts menſchlicher Kultur. Es iſt heute vielerwärts die Anſicht verbreitet, 
daß der Sozialismus einen Gegenſatz zur überfinnlichen Weltanſchauung 
bilde. Dieſes aber iſt ein Irrtum, welcher nur bei denen möglich iſt, 
die Sozialismus und Sozialdemokratie verwechſeln. Die Vertreter 
der letzteren ſind meiſtens allerdings wohl von platt⸗materialiſtiſcher Ge⸗ 
ſinnung; indeſſen hat dieſe Richtung in der gegenwärtigen Kulturperiode 
wohl kaum Ausſicht durchzudringen, ſolange wir vor einer Militär ⸗Revo⸗ 
lution und dem einer ſolchen folgenden Vandalismus roher Brutalität 
ſicher find. — Jene drei Seiten unſerer Kulturbewegung umfaſſen that; 
ſächlich das ganze Menſchenweſen in ſeiner dreifachen Darſtellung, die 
Eiygieine feinen Körper und deſſen Wohlbefinden, die Sozialpolitik feine 
Perſönlichkeit und deren „menſchenwürdiges Daſein“, die überſinn⸗ 
liche Weltanſchauung feine unſterbliche Weſenheit, deren reinere Er⸗ 
kenntnis und Vervollkommnung. 
Hellenbach war einer der beſten Söhne ſeiner Seit; ſo war es nur 
natürlich, daß er auch in all dieſen drei Richtungen ſich ſtark bethätigte. 
Was die Hiygieine anbetrifft, fo verwirklichte er deren Ergebniſſe in voll · 


) Durch beſonderen Wunſch mehrerer Freunde unſerer Bewegung find wir 
dazu angeregt worden, der gegenwärtigen Sachlage unſres öffentlichen Lebens in 
dieſer Veranſchaulichung der Stellungnahme eines unſerer erſten Vorkämpfer zu 
derſelben gerecht zu werden. Es kann dies gewiſſermaßen als Ergänzung unſerer 
biographiſchen Darſtellung Hellenbachs im V. und VI. Bande der „Sphinx“ 1888 
dienen. (Der Herausgeber). 
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ſtem Maße möglihft an ſich ſelbſt und gab dadurch allen, die mit 
ihm perſönlich in Berührung kamen, ein gutes Beiſpiel, welches unaus⸗ 
geſprochen zur Nachahmung aufforderte.!) Für die richtige, vollſtändige 
Erkenntnis der menſchlichen Weſenheit auf Grundlage der über ⸗ 
ſinnlichen Weltanſchauung wirkte er bahnbrechend, und dieſes 
iſt wohl fein hauptſächlichſtes Verdienſt. Die ſozialpolitiſche Verbeſſerung 
des Lebensloſes unſerer niederen Volksklaſſen war aber der Ausgangs · 
punkt, der Grundzweck und das Endziel all ſeines Wirkens, ſeines 
öffentlichen praktiſchen Auftretens, ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit 
und feiner politiſchen Bemühungen.) Hinſichtlich des Wertes dieſes 
feines ſozialiſtiſchen Strebens als ein echter Geiſte s ariſtokrat meint fogar 
O. Plu macher): 

„Der Schwerpunkt von Hellenbachs idealen Beſtrebungen liegt nicht auf dem 
Gebiete der Philoſophie, ſondern auf dem der Sozialpolitik, wo ſeine reformatoriſchen 
Ideen volle Beachtung verdienen und von der wohlthätigſten, befruchtendſten Wirkung 
ſein könnten.“ 

Ihm lag jedenfalls das eine wie das andere gleich nahe am Her 
zen; und das wenigſtens hat er wohl über allen Sweifel erhoben, daß 
ohne ein etwaiges Durchbrechen roher Selbfthilfe der Volksmaſſen eine 
Beſſerung des Erdenloſes derſelben nicht anders möglich ſein wird, als 
wenn erft thätige, ſelbſtlos denkende Menſchenliebe in den herrſchenden 
Volkskreiſen lebendig wird, und dies iſt wiederum nicht denkbar, wenn 
nicht eine beſſere und tiefere Erkenntnis unſeres Weſens und unſerer 
Cebensbeſtimmung zur Geltung gelangt. Freilich äußerte er ſelbſt einmal: 

„Sobald wir zur Erkenntnis kommen, daß die ſozialen Leiden keine Natur 
notwendigkeit find, fo iſt es unſere heiligſte Pflicht, mit Aufwand unferer ganzen 
Kraft die Löſung des Kätſels zu ſuchen.“ ) / 

Sur praktiſchen Verwirklichung beſſerer Zuſtande iſt jedoch in erſter 
Cinie ein allſeitiger guter, opferfähiger Wille erforderlich; die 
hinreichende Durchführung der ſozialiſtiſchen Theorien ſcheitert aber 
an der naturgeborenen Selbſtſucht der Majorität heutiger Dolfsvertretungen. 
Deshalb ſagt auch Hellenbach ſehr mit Recht: 

„Der praktiſche Teil meiner Philoſophie iſt eigentlich Volkswirtſchaft und Sozial: 
politik, für welche beide viel zu wenig Intereſſe herrſcht, weil der Egoismus unferer 
Generation zu groß iſt, und keine der beſtehenden Philofophien oder Glaubenslehren 
geeignet iſt, dem Menſchen die Solidarität aller Intereſſen gebührend an das Herz 
zu legen. 5) — Die Ideen des erſten Bandes der „Vorurteile ꝛc.“ (in welchem die 
ſozialpolitiſchen Vorſchläge ausgeführt find) werden trotz aller Anerkennung fo lange 


1) Ich habe dieſes ſchon im III Abſchnitt der erwähnten Biographie, im Auguſt 
hefte 18ss, ausgeführt. 

2) Auf die ſonſtigen zahlreichen Neben ⸗Beſtrebungen Eellenbahs einzugehen, 
iſt hier unmöglich. Ich verweiſe deswegen auf ſeine Schriften, namentlich auf die 
drei Bände feiner „Vorurteile der Menſchheit“. 

3) „wei Individualiſten“, S. 111. — Letzteres iſt gewiß richtig; was aber 
den Vergleich ſeines philoſophiſchen und ſozialpolitiſchen Wirkens anbetrifft, ſo ſcheint 
mir doch: „umgekehrt wird ein paſſenderer Schuh daraus“ | 

4) „Dorurteile ꝛc.“ I, 29. — 5) „Philoſ. d. g. M.“ 274. 
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nur Phantaſtereien bleiben, als die Anſichten des dritten Bandes (wo ſich die Be⸗ 
gründung der überſinnlichen Weltanſchaunng zuſammengefaßt findet) nicht Gemeingut 
der Intelligenz werden.!) Solange ich den phänomenalen Egoismus nicht auszu- 
treiben imſtande bin, hilft es nichts, von durchgreifenden humanitären Maßregeln 
zu reden. — Für die Kulturentwickelung einzutreten wird nichts helfen, ſo lange die 
Sache akademiſch bleibt; praktiſch kann die Hingabe an die Kulturentwickelung nur 
werden, wenn ich ein ausgiebiges Motiv zur Verfügung habe, um dem Moloch des 
Egoismus im Parlamente, in der Preſſe, im Geſchäftsleben und im Privatverkehre 
zu ſteuern.“ 2) 

„Die Menſchen lebten zweifellos einſt wie die wilden Tiere im Walde, bis ſich 
nach und nach das Familienleben, und durch deſſen Erweiterung auf Stamm, Hirche 
und Nation (Sprache), die Kultur entwickelte; doch hielt der phänomenale Egois 
mus damit gleichen Schritt, denn es giebt nicht nur einen perſönlichen, ſondern auch 
einen nationalen und kirchlichen Egoismus, letzteren fogar mit transſcendentalem Aus. 
hängeſchild. Dieſe, jede kosmopolitiſche Idee hemmenden Schranken im Intereſſe 
der Menſchheit zu befeitigen — denn einmal geſchieht es doch — kann nur im Wege 
der Subſtitution des transfcendentalen Egoismus langſam und gefahrlos geſchehen.“ ?) 

„Das civiliſterte Europa befindet ſich heute in der traurigen Lage, daß ſeine 
intelligenten und leitenden Kreiſe nichts kennen, als die phänomenale (äußerliche) 
Seite unſerer Exiſtenz; ſie kennen keine Verantwortlichkeit als die, welche ihnen die 
bürgerliche Ehre und das Geſetz auferlegen; daher auch der kyniſche Egoismus, der 
ſich im öffentlichen und privaten Leben kundgiebt. Die arbeitende Bevölkerung ver ⸗ 
liert wieder durch das ſchlechte Beiſpiel der intelligenteren Klaffen und die der Der- 
nunft nicht einleuchtenden Dogmen der Kirche allen Glauben an die transfcendentale 
(überfinnliche) Derantwortlichfeit in irgend welcher Form — wohin ſoll das führen?“ 4) 

„Ein Glaube, der das Leben als eine kurze Prüfungszeit hinſtellt, welcher 
ewiges Glück oder Unglück folgt, war für manche vielleicht ein CTroſt, doch iſt eine 
ſolche Lehre von vornherein nicht geeignet, die Frage der materiellen Exiſtenz und 
des geſellſchaftlichen Gedeihens in den Vordergrund zu ſtellen. Soviel iſt gewiß, daß 
die Anweiſungen auf eine Entſchädigung in einem andern Leben den Kredit ver- 
loren haben; und damit iſt eine der älteſten und kräftigſten Waffen der konſervativen 
Partei ſtumpf geworden.““) 

„Der Arbeiter, welcher Kohle fördert, einen Damm aufwirft, oder das Feld 
bebaut, iſt ſicher, für das Allgemeine etwas geleiſtet zu haben; und wenn er nach 
Kräften für feine Nachkommen geſorgt, fo bleibt für die Entwicklung feines Charakters 
genug Spielraum, und er war nicht zwecklos auf dieſem Planeten. Schwieriger iſt 
es in objektiver Beziehung für die intelligentere Klaſſe. Die Thätigkeit im Amte, 
im Handelsverkehre, auf der Börſe oder in der Redaktion iſt nicht immer eine ſegen ; 
bringende; allerdings iſt, ſubjektiv genommen, die Gelegenheit vorhanden, durch die 
Komplikation und den Wechſel der Thätigkeit reiche Erfahrungen zu ſammeln. Am 


1) „Vorurteile ꝛc.“ 350. — 2) Ebenda 325. 

9) Ebenda 558. — Damit iſt die Erkenntnis gemeint, daß es für die innere 
unſterbliche Weſenheit des Menſchen am beſten iſt, wenn er als äußere, zeitweilige 
Perſönlichkeit ſelbſtlos iſt, daß er aber zugleich ein eigenes Intereſſe an der Kultur · 
entwickelung des Menſchengeſchlechts durch das Bewußtſein gewinnt, daß auch ſeine 
Weſenheit immer wieder in dieſelbe zurückkehren, alſo an ihrem Fortſchritt teil 
haben wird. — Freilich iſt dieſer Standpunkt nicht das letzte Wort. Dieſes gebührt 
unſtreitig dem transſcendentalen Idealismus und ab ſoluten Monismus. 

4 „Geburt und Tod“, 319. 

5) „Vorurteile ꝛc.“ I, 119 flg. 
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ſchlechteſten daran aber iſt der Erbe, von dem ſchon die „Schrift“ andentet, daß er 
ſchwer ins Himmelreich gelange. Landwirtſchaft und Fabrikweſen können auch eine 
ſolche Exiſtenz ſehr nützlich machen, aber ſubjektiv genommen ift die Hauptbeſchäftigung 
dieſer vermeintlich glücklichen, wenigſtens der großen Majorität nach, die Zeit tot ; 
zuſchlagen. Spät ſchlafen gehen, um ſpät frühſtücken zu können, dann eine 
körperliche Bewegung machen, um mit Appetit ein ſpäteres Diner einzunehmen, dann 
ins Theater fahren, um danach im Spiele die ſpäte Nachtſtunde zu erreichen — was 
ſoll ih da Bemerkenswertes kryſtalliſierend Wie viele ſchöne Anlagen des Bemäts 
und des Geiſtes habe ich nicht in dieſen Regionen verkommen geſehen! Nur wechſelnde 
Schickſale und bittere Erfahrungen befähigen, ſich in der Symbolik (des Lebens) zu · 
recht zu finden, die ſubjektive Abfichtlichfeit (des eigenen Schickſals) zu entdecken und 
danach zu handeln!“ 1) 

„Solange die lebende Generation an nichts anderes denkt, als an ihre mate · 
riellen Güter und Freuden, — ſolange ſie im Kampfe ums Daſein vor keinem Mittel 
zurückſchreckt, weil fie keine andere Verantwortlichkeit kennt, als ihr irdiſches Intereſſe 
— ſolange iſt an ein menſchenwürdiges Daſein der Maſſen nicht zu denken. Meine 
Philoſophie ſtellt dem Menſchen noch andere Zwecke, zeigt ihm die Verantwortlichkeit 
feines Handelns und giebt ihm dadurch kräftige Motive für eine edler e Handlungs 
weiſe.“ 2) 

„Sobald der Hunger, die ſinnliche Liebe und das Eigentum?) in der in ⸗ 
tellegiblen Welt (alſo für unſere eigentliche Weſenheit) ihre Bedeutung verlieren, 
weil fie dieſe nur für den Sellenleib (des einen jeweiligen Lebenslaufes) haben, fo 
entſchwindet auch die Unterlage und Deranlaffung für unfere geſellſchaftlichen 
Unterſchiede; die Begriffe von vornehm und reich, ja ſelbſt von alt und jung haben 
keinen Sinn, denn fie find phänomenaler Natur, fie find Phantome. Unterſchiede 
werden wohl ſein, aber anderer Art, weil der Einteilungsgrund ein anderer iſt (näm⸗ 
lich die fittlich⸗geiſtige Entwicklungs ſtufe). — Es entſchwindet alſo (vom Standpunkt 
unſerer wahren Weſenheit betrachtet) ſo ziemlich alles, was die Menſchen für des 
Lebens höchſte Güter halten“. “ 

„Das trans ſcendentale Subjekt (unfere überfinnliche Weſenheit) verlangt für 
ſein Gedeihen — Vervollkommnung und Liebe! Wohl dem, der über ein großes 
Kapital der letzteren bereits verfügt!“?) 

„Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt und die Menſchheit über alles! Dieſer 
Satz iſt das oberfte Sittengefet®); die ſchnellere Vervollkommnung aber wäre das 
praktiſche Reſultat der in Fleiſch und Blut übergegangenen Überzeugung, daß das 
liebe „Ich“, für deſſen eingebildetes Wohl oft die heiligſten Intereſſen der Menſch⸗ 
heit mit Füßen getreten werden, nur ein Phantom iſt, das in Nichts zurückkehrt, 


1) „Magie der Zahlen“ 198 —199. 

2) „Geburt und Tod“ 255. 

3, Bekanntlich ſagte Prondhon vom Privateigentum, es ſei „Diebſtahl“ und 
der heilige Benedikt bezeichnet es in ſeiner berühmten Ordensregel, Kap. 55 und 
55 (Salmansweiler 1291, S. 112 und 168) als „das bösartigfte Laſter“; Hellenbach 
indes wollte keineswegs das Privateigentum aufheben und ſelbſt für die ſtrikteſte 
ſozialiſtiſche Organiſation wäre es nur nötig, demſelben die willkürliche Güter ⸗ 
produktion zu entziehen; aber ſelbſt ſoweit iſt Hellenbach in feinen Dorfclägen 
nie gegangen. 

4), „Vorurteile ꝛc.“ III, 192. — 5) Ebenda II, 294. 

6) In den „Vorurteilen 1c.“ (I, 98) fagt er: „Liebe deinen Nächſten wie dich 
ſelbſt! — Das iſt das Loſungswort der Fukunft.“ Dieſen Gedanken ſpricht 
Hellenbach auch ſchon in feinen allererſten Druckſchriften „Geſetze der ſozialen Be- 
wegung“ (Wien 1864, 5. 166, 170 und 189), ſowie in der „Metaphyfik der Liebe“ 
(Wien 1825, S. 137) aus. 
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während das der menſchlichen Erſcheinung zu Grunde liegende Weſen weder aus 
der Welt hinaus, noch ſeiner Beſtimmung entzogen werden kann, die unbedingt nur 
in einer ſteigend vollkommeneren Organiſation beſteht.“ ?) 

„Sollte es mir gelungen ſein, auch nur wenige von der Solidarität der 
menſchlichen Intereſſen und der Wichtigkeit jeder unſerer Handlungen, ſowie der 
Nichtigkeit unſerer Schickſale überzeugt zu haben, ſo wäre dies der ſchönſte Lohn für 
meine Arbeit, welche wahrlich keinen andern Zweck vor Augen hatte.“ ) 

„Der Durchbruch dieſes Gedankens und Glaubens — dieſer ethiſchen Idee — 
iſt übrigens garantiert; die Zeichen mehren ſich, daß die Wahrheit den Sieg bald 
erringen werde. Weit bekümmerter bin ich um die „ſoziale That“, um die recht ⸗ 
zeitige Verſchiebung der Eigentumsverhältniſſe auf humane Weiſe, um die Erziehung 
der nächſten Generation. Ob da die gegenſätzliche Spannung nicht früher zur Ex⸗ 
plofton führt, als die Menſchen zur Ausſöhnung der Gegenſätze gelangen. — das 
weiß ich nicht! Daß die Gefahr einer ſozialen Umwälzung um ſo größer und in 
ihren Folgen furchtbarer iſt, je ſchlechter es mit der ethiſchen Anſchaunngsweiſe ſteht, 
it klar.“ 3) 

„Unſere Siviliſation iſt ein umgekehrtes Bild vernünftiger Juſtände.“ “) „Dem ⸗ 
nach iſt es thöricht, wenn ſozialiſtiſche Schwärmer glauben, daß man (beſſere) ſoziale 
Derhältniffe von oben oder unten (mit Gewalt) durchſetzen ſollte; aber fie wach ſen 
von ſelbſt mit unerſchütterlicher Triebkraft.“ 5) 

Daß die ſozialiſtiſchen Ideen in der Stille riefenhaft wachſen und 
daß auch die Lebensverhältniſſe der Volksmaſſen ſich ganz allmählich, 
wenigſtens um etwas, beſſern, das haben uns allerdings die letzten zwei 
Jahrzehnte bewieſen. Was im Anfange der ſechziger Jahre Laffalle als 
eine dem großen Publikum in Deutſchland neue, unerhörte Lehre ver⸗ 
kündete, das erhob in feinen weſentlichen Grundzügen 20 Jahre ſpäter 
Fürſt Bismarck zu ſeinem Programm, und die Forderungen, wegen deren 
anfangs die Sozialdemokraten von der herrſchenden Sreihandelspartei fo 
bitter angefochten und ſchließlich gar unterdrückt wurden, die ſind heute 
zum Ceil ſchon deutſche Heichsgefege und auf die Verwirklichung anderer 
ſolcher Rechte eines menſchenwürdigen Daſeins arbeiten der Bundesrat 
und der Reichstag hin. 

Daß freilich noch Mangel an Ernſt und gutem Willen die Durch. 
führung dieſes Strebens vielfach hindern, wurde ſchon gefagt; aber auch 
das wird anders werden, ſobald erſt das nunmehr alternde Geſchlecht 
dem jetzt heraufkommenden völlig Platz gemacht hat! Wie verſchieden 
iſt doch dieſe Generation von jener, ſo in ihren Wünſchen wie in ihren 
Anfichten; und dazu trägt nicht wenig bei, daß uns die Not der niederen 
Volksklaſſen täglich mehr und mehr zum Bewußtſein gebracht wird, und 
daß zugleich Edelſinn und Menſchenliebe merklich, wenigſtens im Privat; 
leben, an Geltung zu gewinnen ſcheinen. Freilich weniger bei manchen, 
die noch heute in der Gffentlichkeit Macht ausüben und das große Wort 


1) „Philoſ. d. g. Menſchenv.“ 283. 

2) Ebenda 288. — Richtig find unſere Schickſale an ſich, da fle immer nur 
Mittel zum Zweck unſerer Vervollkommnung find, obwohl wir ſie uns nicht immer 
dazu dienen laſſen. 

2) „Dorurteile ꝛc.“ II, 259 — 160. — ) Ebenda I, 108, auch 99; dieſer Satz 
rührt ſchon von Fourier und Proudhon her. — 5) Ebenda III, 343. 
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führen, wohl aber bei allen feinfinniger Angelegten, auf denen die Hoff 
nung für die Zukunft unferes Kulturlebens überhaupt beruht; und mir 
will es ſcheinen, daß ich ſolcher Keime eine große, mächtige Sahl gerade 
unter unſerer heutigen Jugend bemerkte. 

Nicht zum mindeſten wirkte aber auch in eben dieſer Richtung die 
gewaltige Umgeſtaltung unſerer volkswirtſchaftlichen Theorien in ſozial⸗ 
wirtſchaftliche. Das Wirken jener wohlmeinenden leitenden Geiſter unſerer 
Wiſſenſchaft, die man noch vor 18 Jahren ſpottweiſe „Kathederfozialiften“ 
nannte, war doch nicht vergeblich. Das, was damals dieſe Männer faſt 
nur ſchüchtern ausſprachen, iſt heute die alltägliche Anſchauung jedes 
einigermaßen auf der ſittlich⸗geiſtigen Höhe unſerer Zeit ſtehenden jungen 
Mannes !), und zwar bis zu dem Grade, daß die meiſten ſich kaum vor: 
ftellen wollen, daß man fo einfache ſelbſtverſtändliche Wahrheiten nicht 
„von jeher“ eingeſehen und anerkannt habe, und daß man fo roh. ſelbſt⸗ 
ſüchtig ſein könne, deren Verwirklichung nicht wenigſtens zu wünſchen und 
zu wollen; und doch iſt es nur erſt wenige Jahre her, daß man für 
ſolches Wiſſen und nun gar für ſolches Wollen arg verketzert wurde, ja 
man weiß fogar, in welchen Kreifen dieſes heute noch gefchieht. 

Auf die Höhe des endloſen Meeres der ſozialen Frage nun hinaus 
zu fahren, iſt hier nicht meine Abſicht; nur ſo viel muß hier von dem 
hauptfächlichften Kurs über dasſelbe geſagt werden, wie nötig if, um 
diejenigen Pläne und Dorfchläge, welche Hellenbach bewegten, im Su⸗ 
ſammenhang der Sachlage verſtändlich zu machen. Ganz vor allem be⸗ 
kämpft er ſehr mit Recht das Vorurteil der altmodiſchen Volkswirtſchaft, 
daß die Not des Arbeiterſtandes unvermeidlich, daß das „eherne Eohn- 
geſetz“ ein Naturgeſetz ſei. 

„Es if geradezu eine Schmach — fo beginnt er den 1. Band feiner „Vor ⸗ 
urteile ꝛc. — eine Schmach für die Menſchheit und deren geſellſchaftliche Organi 
ſation, daß menſchliche Weſen durch Hunger, Froſt und Elend zu Grunde gehen, und 
daß arme Kinder der Verwahrloſung verfallen und dem Siechtum von Geburt an 
entgegen geführt werden. Die öffentliche Meinung behauptet freilich, es könne nicht 
anders fein; Malthus und Ricardo fagen ſogar, es müſſe fo fein; iſt das nun Wahr- 
heit oder Vorurteil?) JR ein Fuſtand der Dinge undenkbar, welcher die Garantie 
ausſprechen könnte: Don nun an verhungert und erfriert kein Menſch; jeder 
Kranke findet Pflege; jedes Kind ſteht unter dem Schutze der Geſamtheit! Die 
lebende Generation übernimmt ſelbſt die Garantien für die phyfifche und intellek 
melle Entwickelung der nachfolgenden! — 

Es ließe ſich ſchon leben auf dieſem Planeten, wenn die Menſchgeit nur etwas 
vernünftiger wäre!! Doch ſo wie der Chirurg und der Feldherr durch Beruf und 
Gewohnheit für fremde Leiden gefühllos werden, ſo ſind auch wir durch den gewohnten 
Anblick des — wie wir wähnen — unvermeidlichen Elends ſtumpf geworden.“ 9) 


1) Hierbei muß man leider von der großen Maſſe unferer akademiſch ge ⸗ 
bildeten Jugend abfehen; wenigſtens die für unſer heutiges Studentenweſen 
tonangebenden Kreiſe ſcheinen ganz in Roheiten aller Art (Schlemmen, Pauken 
und anderen fogen. „Dergnägungen“) zu verkommen, und nur wenige werden zum 
Glück noch wieder durch ihr Militärjahr aus dem Abgrunde herausgeriffen. 

2) Dieſes Vorurteil widerlegt H. beſonders im erſten Buche feiner „Vorurteile“ 

8) „Vorurteile ꝛc.“ I, 92. 
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„Führen wir aber nur einfach — fo citiert er an anderer Stelle!) nach 
Lange — die eigenen Worte eines Arbeiters an, welcher fagte: „Wir find Sklaven, 
erſchöpft von der Arbeit, abgenützt und entkräftet; und da wir keine Seit haben, 
Geiſt und Herz zu bilden, iſt es überraſchend, daß wir herabgekommene, unwürdige 
Nichtswiſſer find?" Ein anderer ſagte: „Ich habe einen Sohn, den ich lieber im 
Sarge ſehen würde, als in einer Fabrik, um alles zu leiden, was ich gelitten habe, 
und mehr zu erdulden als ein Sklave in dieſer verdorbenen und erniedrigenden Um · 
gebung.“ Es war peinlich, von allen denen, die uns aufzuklären bereit waren, über 
die reißende Entfittlihung unſeres Arbeiterſtandes, der doch die Grundlage unferes 
nationalen Lebens bildet, das nämliche hören zu müßffen; peinlich war es, einen be 
ſtätigenden Blick thun zu müſſen in das Herabgekommenſein, in den immer tieferen 
Auin und Verfall des Menſchengeſchlechts, das doch unvergänglich und unſterblich fein 
ſoll. Die männliche und ſtolze Unabhängigkeit des Arbeiters von ehemals hat einer 
feilen Seſinnung Platz gemacht; an die Stelle der Selbſtachtung und Intelligenz find 
Mangel an Selbfivertrauen und wachſende Unwiſſenheit getreten; ſtatt des ehren ; 
werten Stolzes auf die Würde der Arbeit hat das Gefühl völliger Unterordnung, ſtatt 
des Triebes, ſich in der Mechanik zu vervollkommnen, der Ekel an einer untergeord⸗ 
neten Beſchäftigung allgemein Platz gemacht. Statt eines Adelsdiploms haftet an 
der Arbeit das Brandmal der Sklaverei.“ 

Ebenſo ſchwierig nun, wie die ſoziale Frage praktiſch und im ein, 
zelnen zu löſen iſt, fo leicht iſt dies doch theoretiſch und im allgemeinen 
geſchehen. Fragen wir: warum hungern denn die Arbeiter d und warum 
entarten fie? fo lautet die Antwort fehr einfach: weil man ihren Cohn 
nicht nach den Bedürfniſſen eines menſchenwürdigen Daſeins bemißt, 
fondern nach dem hiervon gänzlich unabhängigen Verhältniſſe der Nach. 
frage zum Angebot von Arbeitskräften! 

Warum iſt denn dieſes aber fo verkehrt und unzweckmäßig ein ⸗ 
gerichtet? Iſt dies etwa Habſucht der Kapitaliften, wie Bös willige be 
haupten d — Keineswegs! Denn wenn man auch den ſämtlichen Unter⸗ 
nehmergewinn und die Dividenden der Aktionäre unter die Arbeiter 
verteilte, fo würde das Los derſelben dadurch nicht erheblich gebeſſert. 
Überdies find die meiſten Induſtrien vielfach fo geſtellt, daß fie ſich über 
haupt kaum halten können, und wo ſie noch lebensfähig ſind, ſorgt die 
„Konkurrenz“ dafür, daß wenige mehr als einen ſehr beſcheidenen Ge⸗ 
winn erhalten. (Schluß folgt.) 


1) Ebenda I, 49 flg. Lange „Über Mill“ 255. 
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Eine moͤglichſt allfeitige Unterſuchung und Erörterung Aberfinnlicher Thatſachen und Fragen 
iR der Zweck diefer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
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große Fortſchritte gemacht, ohne den Geiſt entdeckt zu haben, daß 

ſie an deſſen Daſein ſo lange nicht wird glauben können, bis die 
Phyſiologen, welche die Kundgebungen der Seele und die Thätigkeit des 
Gehirns unterſuchen, nicht die Möglichkeit einer vom Gehirn unabhängigen 
Seele einſehen lernen. 

Es war um die Mitte unſeres Jahrhunderts, daß der empiriſche 
Spiritualismus, wie ein Blitzſtrahl aus heiterem Himmel, die 
denkende Welt, die bis dahin entweder dem groben Materialismus oder 
einem einſeitigen Pantheismus und Idealismus gehuldigt hatte, in Er- 
ſtaunen verſetzte, indem er in ſchlagendſter Weiſe, durch eine Maſſe immer 
wiederkehrender, unleugbarer und für jedermann überzeugenden That. 
ſachen nachwies, daß der Geiſt oder die Seele des Stoffes, welchen man 
Gehirn nennt, nicht bedürfe, um thätig zu ſein. 

In der allermaterialiſtiſchſten Periode unſerer Seit, innerhalb einer 
Civiliſation, welche ſich damit brüſtete, allen Aberglauben abgelegt und 
ein mit den unwandelbaren Geſetzen der Phyſik übereinſtimmendes Wiſſen 
erworben zu haben — zu einer ſolchen Seit hielt der Spiritualismus 
ſeinen Einzug in die Welt, wo er nun ſeit mehr als 40 Jahren ein 
lebenskräftiges Dafein behauptet. Er fand Eingang in alle Kulturländer; 
er wird vertreten durch eine reiche Titteratur, durch eine Unzahl von 
Seitſchriften und wohlorganiſierten Geſellſchaften; nach Millionen zählt 
er ſeine Anhänger in allen Geſellſchaftsſchichten, unter den gekrönten 
Häuptern, dem Adel und den vornehmſten Repräſentanten der Wiſſen⸗ 
fchaft, Litteratur und Philoſophie ſowohl, als unter dem Volke, weil er 
den individuellen geiſtigen Intereſſen des Menſchen mehr als jede 

*) Entnommen aus ſeinem Vortrage am 5. Juni 1887: If a man die, shall 
he live again? (Dgl. n. a. Light, London 1889, Nr. 339 und 340.) — Wir laſſen 
hier Wallace, den Altmeifter der darwiniſtiſchen Naturwiſſenſchaft, ohne unſere 


weiteren Bemerkungen zu Worte kommen. — Dieſe feine Rede iſt unter allen Um⸗ 
ſtänden eine merkwürdige kulturgeſchichtliche Thatſache. (Der Heraus geber.) 


9. Wiſſenſchaft hat in ihrer Erforſchung der Natur⸗Geheimniſſe fo 
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Religion entgegenkommt und den Unwiſſenden, den Skeptiker und den 
kurzſichtigen Materialiſten von der Wirklichkeit einer geiſtigen Welt und 
des Lebens nach dem Tode überzeugt. 

Die mir genau bekannte Geſchichte und Litteratur dieſer Kultur- 
bewegung, an der ich ſelbſt feit zwanzig Jahren einen thätigen Anteil 
nehme, weiß von keinem einzigen Beiſpiel zu erzählen, daß jemand, der 
nach forgfältiger Prüfung ſich einmal von der Wahrheit der fpiritualifti« 
ſchen Erſcheinungen überzeugt hat, ſpäter wieder von ſeinem Glauben 
abgefallen wäre und den Spiritualismus für einen Betrug oder eine 
bloße Täuſchung erklärt hätte, obgleich — woran erinnert werden muß — 
alle gebildeten Männer, namentlich die Gelehrten, an ſeine Erforſchung 
in der Regel mit einer ſtarken Doreingenommenheit gegen ihn herantreten 
und es für ein Leichtes halten, ihn als auf Unehrlichkeit einerſeits und 
auf Leichtgläubigkeit andererſeits beruhend, zu entlarven. Solch eine 
Stellung nahmen anfangs dem Spiritualismus gegenüber eine Anzahl 
von Gelehrten, die fpäter feine vornehmſten Vertreter und Stützen werden 
ſollten, ein. In erſter Reihe iſt hier der weltberühmte Chemiker Crookes 
zu nennen. 

Nicht etwa Stunden, Tage oder Wochen flüchtiger Betrachtung, 
ſondern Jahre ſorgfältigſter und nüchternſter experimenteller Unterſuchung 
widmeten alle dieſe Männer dem Spiritualismus, ehe ſie die Wahrheit 
feiner Lehre für nachgewieſen erklärten und ſich zu ihr öffentlich bekannten. 

Dieſer ſtreng wiſſenſchaftliche Weg, auf welchem der Spiritualismus 
begründet wurde, und die Bedeutung feiner Vorkämpfer in der Gelehrten . 
welt bürgt hinreichend dafür, daß er weder auf Betrug noch auf Jllufion 
beruhe, noch ein auf civilifierten Boden verpflanzter Sproß des Aber 
glaubens kulturloſer Völker ſei, ſondern zweifelloſe Wahrheiten von großer 
Tragweite enthalte. 

Wir wollen nun kurz die verſchiedenen Arten der ſpiritualiſtiſchen 
Phänomene aufzählen und prüfen, ob und was ſich aus ihnen in Kück⸗ 
ſicht auf die Fortdauer nach dem Tode folgern läßt. 

Man kann dieſe Phänomene, im großen und ganzen genommen, 
in zwei Gruppen einteilen: in phyſikaliſche und geiſtige, d. h. geiſtige im 
engeren Sinne, da auch die Erſcheinungen der erſten Gruppe ſich als 
Wirkungen geiſtiger Kräfte enthüllen. — Sur erſten Klaſſe gehören die 
allerverſchiedenſten phyſikaliſchen Erſcheinungen der einfachſten Art, ſo 
die Caute vom leiſeſten Ticken an bis zu Schlägen, wie mit einem 
Hammer, — beides ſicherlich nicht durch Menſchenhand hervorgebracht. 
Ferner ſind hierher zu rechnen die oft beobachteten Veränderungen im 
Gewicht der Körper. Ich habe in der Gegenwart des berühmten Mediums 
Daniel Home einen großen Tifch, den man zuvor am hellen Tage, fo 
daß keine Täuſchung möglich war, gewogen hatte, ſein Gewicht bis zu 
30—40 Pfund verändern ſehen. 

Das gewöhnlichſte und befanntefte phyſikaliſche Phänomen ift die 
Bewegung von Gegenſtänden — Stühlen, Tifchen, mufikaliſchen 
Inſtrumenten — ohne jede ſichtbare Urſache. 
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Merkwürdiger find die Bringungen oder Übertragungen von Objekten 
in einer zuweilen mehrere Meilen großen Entfernung. Meiſtens find es 
Blumen und Früchte, die auf dieſe Weiſe transportiert werden; aber auch 
Briefe und andere kleinere Gegenſtände. 

Eine der eigentümlichſten Erſcheinungen, die unter den verſchiedenſten 
Bedingungen ftattfinden kann, und welche mehr oder weniger zu allen 
Seiten bekannt war, iſt die ſogen. Ce vitation oder Erhebung lebender 
menſchlicher Körper vom Boden und ihre Ortsveränderung in der Luft. 
Ich will zur Deranfchaulichung diefes einen Fall, deſſen Zeuge ich war, 
erzählen. 

Es war im Haufe eines mit mir befreundeten Künſtlers in £ondon, 
der mit ſeiner Familie jede Woche eine mediumiſtiſche Sitzung hielt. Ein⸗ 
mal war das Medium durch Unpäßlichkeit verhindert zu erſcheinen, und 
man bemerkte, daß die eine Tochter des Hauſes, die nachweislich medin · 
miſtiſche Anlagen hatte, in auffälliger Aufregung im Zimmer auf und ab 
ging. Nachdem, wie gewöhnlich, das Licht ausgelöſcht wurde, ſetzte fich 
die junge Dame zwiſchen ihren Bruder und eine Freundin; beide hielten 
ihr die Hände. Die Dunkelheit im Simmer war, wie man gleich fehen 
wird, ein Umſtand, der das, was ſich ereignete, erſchweren mußte. Nach 
einer kurzen Weile riefen die beiden das Mädchen feſthaltenden Perſonen: 
„Sie iſt fort.“ In demſelben Augenblick machte man Licht und fand ſie, 
mehrere Fuß von uns, der Länge nach auf einem breiten Mantel am 
Boden ausgeſtreckt; dabei war aber ihr Kleid in ſo regelmäßigen Falten 
gelegt, als ob ſie ſich dort mit der größten Sorgfalt niedergelegt hätte 
— etwas, das ein Menſch im normalen Suſtande in der Dunkelheit 
nicht fertig bringt. 

Bei weitem bemerkenswerter, weil durch menfchliche Kunſt fchlechter- 
dings unvollziehbar, iſt das Bineinbinden von Knoten in eine Schnur ohne 
Ende, das Herausnehmen von Gegenſtänden aus verſiegelten 
Schachteln und das Durchziehen von feſten Körpern durch dem Um; 
fange nach viel ſchmälere Ringe. Söllner mit zwei feiner Kollegen hat 
dieſe Erſcheinungen am hellen Tage beobachtet und in einem bekannten 
Werke ausführlich beſchrieben. 

Es kommt auch das Merkwürdige vor, daß ein feſter Gegenſtand 
durch einen anderen feſten hindurchgeht, ohne den letzteren irgend zu 
zerſtören. Ich ſelbſt habe bei guter Beleuchtung oft gefehen, wie ein 
Stock oder ein Taſchentuch durch einen Vorhang durchgezogen wurde, an 
welchem man jedoch unmittelbar darauf nicht die geringſte Veränderung 
wahrnehmen konnte. Dieſes Phänomen, mit welchem wir die Reihe der 
eigentlich phyſikaliſchen beſchließen, ermöglicht das Verſtändnis vieler Er. 
ſcheinungen, die ſich täglich ereignen. 

Den Übergang zu den im engeren Sinne geiſtigen Phänomenen 
bilden die halb phyſikaliſchen und halb geiſtigen. Eins der häufigſten 
dieſer Art, das in unzähligen Variationen wiederkehrt, iſt folgendes. 
Papierblätter werden auf den Boden geſtreut oder an Stellen befeſtigt, 
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welche von Menſchen ohne beſondere Vorkehrungen nicht zu erreichen 
find; nach Verlauf einiger Minuten findet man fie beſchrieben. Dasſelbe 
wiederholt ſich auf der Innenſeite zweier zuſammengelegter Schiefertafeln, 
oft ſogar in den Händen des Seugen ſelbſt. Nicht ſelten erhält man auf 
diefe Weiſe lange Mitteilungen über private Angelegenheiten des Em- 
pfängers und in Sprachen, die dem Medium, ja den ſämtlichen anderen 
Anweſenden fremd ſind, die ſich aber immer als wirklich exiſtierende 
Sprachen erweiſen. So hat in England ein Freund von mir einmal in 
ſeiner eigenen Familie eine Schrift erhalten, deren Sprache keiner verſtand, 
und die endlich von einem Miffionar als ein ihm geläufiges Idiom der 
Südſeeinſulaner feſtgeſtellt wurde. 

Erſtaunlich iſt eine ähnliche Entftehung von Schriften und Seich⸗ 
nungen in verſchiedenen und im gegebenen Augenblick nicht vorhandenen 
Sarben. Man hat ſolche Seichnungen ſich auf Spielkarten bilden fehen, 
bei denen, um jedem Betrug vorzubeugen, zuvor eine Ecke abgeriſſen war. 

Eine eigene Art hierher gehörender Phänomene find die muſikali⸗ 
ſchen. So das Spielen zugemachter und verſchloſſener Klaviere. Ich 
ſelbſt war Seuge, wie eine Spieldoſe auf Verlangen von ſelbſt zu ſpielen 
anfing und aufhörte. Tauſende haben das Wunderbare erlebt, daß eine 
nur mit einer Hand gehaltene Siehharmonika ſehr ſchöne Mufik machte. 

Wir gehen zu den chemiſchen Phänomenen über. Bier ift zunächſt 
die Unverletzbarkeit durch das Feuer zu erwähnen. 

Der kürzlich geſtorbene Daniel Ho me, vielleicht das bedeutendſte 
Medium, das je gelebt, pflegte eine Maſſe glühender Kohlen aus dem Feuer 
herauszunehmen und ſie mit ſeinen Händen in der Stube umherzutragen. 
Kraft ſeiner eigentümlichen Begabung, vermochte er die Perſonen zu er⸗ 
kennen, welche im ſtande wären, dasſelbe zu thun und ſchüttete ihnen die 
Kohlen in die Hände, ohne daß fie den geringſten Schmerz empfanden 
oder irgend welche Verletzung davontrugen. Auch von dem bekannten 
Schriftſteller S. C. Hall weiß man, daß er einmal einen großen Haufen 
brennender Kohlen auf ſeinen Kopf legte und ſich weder das Haar noch 
die Haut verfengte. 

Nicht minder merkwürdig iſt die Entſtehung leuchtender Körper. 
Profeſſor Crookes unterſuchte ſolche und erklärte, daß die moderne Chemie 
keine Mittel kenne, ähnliche hervorzubringen. 

Das wunderbarſte der phyfikaliſchen Phänomene iſt die ſog. Mate» 
rialiſation, oder die vorübergehende Bildung von körperlichen Geiſter⸗ 
geſtalten. Suerſt bildeten ſich nur greifbare menſchliche Hände, die 
man auch oft hat ſchreiben ſehen; dann menſchliche Befichter; zuletzt — 
nach geraumer Seit — fingen an, ganze menfchliche materialifierte Ge · 
ſtalten zu erſcheinen, was jetzt, wie es vor zehn oder fünfzehn Jahren 
auch vorausgefagt wurde, zu den gewöhnlichſten Erſcheinungen zählt. 
Wir wollten damals an die Möglichkeit ſolcher Manifeſtationen nicht 
glauben, und doch ſind ſie jetzt eine unbeſtreitbare und von jedem, der 
ſich mit dieſem Gegenſtand beſchäftigt hat, anerkannte Chatfache geworden. 
Crookes ſtellte mehrere Jahre lang in feinem eigenen Laboratorium ge- 
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naue, ſtreng wiſſenſchaftliche und kritiſche Unterſuchungen über diefe Phäno- 
mene an, und veröffentlichte fpäter die Reſultate. Die Geſtalten wurden 
photographiert, gewogen, gemeſſen; Crookes that bei feinen Experimenten 
alles, was man von einem exakten Naturforſcher nur verlangen kann, 
und gab die Erklärung ab, daß dieſen Geſtalten eine zweifellos reale, 
obſchon eine bloß geiſtige Exiſtenz zukomme. Sie kommen und gehen; 
man ſieht, wie ſie ſich allmählich bilden, in Nebel wieder auflöſen und 
zuletzt ganz verſchwinden. Wir haben ſomit einen ſicheren Beweis ihrer 
Wirklichkeit, der durch die Photographie der Phantome noch bekräftigt 
wird. Wie hätten ſie photographiert werden können, wenn ſie nicht real 
wären? Sudem beſitzen wir nicht allein Photographien der ſichtbaren, 
ſondern auch der unſichtbaren Materialiſationen. Um endlich jeden Sweifel 
zu beſeitigen, wurden ſolche Aufnahmen in Privatwohnungen und nicht 
von Berufsphotographen, ſondern von Dilettanten verfertigt, welche die 
Photographie einzig und allein zum Sweck der Ergründung dieſer Phäno- 
mene erlernt hatten. 

Einen ferneren Beweis für die Realität jener geiſtigen Weſen liefern 
die Par affinabgüſſe ihrer Körperteile. Die materialiſierte Hand z. B. 
wird zuerſt in geſchmolzenes Paraffin und dann ſamt der ihr anklebenden 
Maſſe in kaltes Waſſer getaucht. Die ſo entſtandenen verhärteten Modelle 
findet man niemals am Handgelenk beſchädigt, wie es beim Abguß einer 
lebendigen menſchlichen Band, die aus der Form herausgezogen würde, 
doch notwendig der Fall ſein müßte. Auf dieſem Wege hat man in 
Wafhington einen vollſtändigen Abdruck zweier ineinander gelegter Hände 
nebſt Handgelenk erhalten. Ein Edelmann in Haris ſtellte vor einigen 
Jahren eine ganze Reihe ſolcher Derfuche an und erhielt Abdrücke nicht 
nur von Händen und Füßen, ſondern von männlichen und weiblichen 
griechiſchen Köpfen. Das Medium, in deſſen Anweſenheit die Experimente 
ſtattfand en, kannte ich perſönlich: es war ein ganz gewöhnliches Menſchen ⸗ 
kind. Dieſe Abdrücke, von großer Schönheit, ſind in London zu ſehen, 
und wurden einmal von zwei Herren zu gleicher Seit als ſchon früher 
von ihnen gefehene Materialiſationen erkannt. 

Die zweite Gruppe der mediumiſtiſchen Phänomene find die rein 
geiſtigen — für den Spiritualiſten die intereſſanteſten, für die im 
ganzen ſkeptiſche Maſſe am wenigſten überzeugenden. 

Sunächſt iſt hier das ſog. automatiſche Schreiben zu erwähnen, 
d. h. das Schreiben wider oder ohne den Willen des Schreibenden, der 
vom Geſchriebenen nicht die geringſte Ahnung hat. Die Mitteilung ſteht 
bald unter, bald über der geiſtigen Fähigkeit und dem Wiſſen, welche 
das Medium im normalen Suſtande beſitzt. Viele der auf dieſe Weiſe 
zuſtande kommenden Schriften enthalten gute Lehren und Anweiſungen, 
auch Aufflärungen über Gegenſtände und Derhältniffe, welche dem Medium 
ſonſt gar nicht bekannt find. Einer meiner Freunde, ein bedeutender 
engliſcher Arzt und Phyſiolog, hat ſelbſt das automatiſche Schreiben 
während mehrerer Jahre getrieben, zuerſt lediglich aus phyſiologiſchem 
Intereſſe; jetzt iſt es ihm zur Gewohnheit geworden und zwar zu einer 
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ſehr nützlichen, indem fie ihn in feiner ärztlichen Thätigkeit unterſtüͤtzt; er 
ſchreibt ſich nämlich willenlos im voraus die Namen der Kranken 
auf, zu denen er zu einer beſtimmten Stunde gerufen werden ſoll, was 
ſtets auch pünktlich zutrifft. 

Die anderen hierher gehörenden wunderbaren Phänomene ſind 
erſtlich das dem automatiſchen Schreiben verwandte, nunmehr in der 
ganzen Welt bekannte und verbreitete Sprechen im Trance; zweitens 
das Hellfehen und Hellhören, d. h. das Wahrnehmen der Geiſter 
durch das Geſicht und das Gehör. Die Perſonen, welche dieſe Gabe 
beſitzen, können beſchreiben ſowohl das, was fie fehen, als das, was fie 
hören, und fo genau, daß diejenigen, welche die Geiſter früher im Leben 
kannten, ſie nach der Beſchreibung ſofort wiedererkennen. Drittens endlich 
die merkwürdige und dem Tranceſprechen am nächſten kommende Fähigkeit 
einiger Medien, ſich ihrer Perſönlichkeit zu entäußern und eine fremde 
anzunehmen. Dieſe Erſcheinung iſt das, was man Transfiguration 
nennt und in früheren Seiten als Beſeſſenheit bezeichnete. Das 
Medium macht wirklich den Eindruck, als ob ein anderes Weſen aus 
ihm ſpreche und es als Werkzeug ſeiner Bewegungen und Handlungen 
gebrauche; ja, ſelbſt das Äußere des „Beſeſſenen“ kann ſich bis zur voll. 
kommenen Ahnlichkeit mit der Perſon, welche es darſtellt, verändern. 
Solche Medien vermögen ferner auch in Sprachen zu reden, die ſie im 
normalen Suſtande gar nicht kennen. So erzählt der amerikaniſche Rechts · 
gelehrte Edmonds, ſeine Tochter, ein Mädchen von ganz gewöhnlicher 
Schulbildung, habe häufig eine Unterhaltung in den meiſten europäifchen 
Sprachen, und fogar in Idiomen der Indianer geführt, von denen fie 
ſonſt nicht ein Wort verſteht. 5 

Sum Schluß ſei noch ein Phänomen erwähnt, von dem es ſich ſchwer 
entſcheiden läßt, ob es zu den phyſikaliſchen oder geiſtigen gehöre. Es 
iſt die Kraft zu heilen. Das Medium beſitzt das Vermögen, die ganze 
innere Struktur des Menſchen zu ſchauen und zu beſchreiben, den Sitz 
und die Befchaffenheit der Krankheit genau zu bezeichnen und das Mittel 
dagegen anzugeben. Auch ſind Fälle bekannt, daß ein ſolches Medium 
durch Auflegen der Hände die Heilung bewirkte. 

Wenn man von den unendlich verſchiedenen Modifikationen der 
ſpiritualiſtiſchen Phänomene abſieht, fo laſſen fie ſich alle auf die eben 
beſchriebenen Klaſſen zurückführen. Jede derſelben wurde vielfachen und 
forgfältigen Unterſuchungen unterworfen und fteht als Thatſache ebenſo 
unerſchütterlich feſt, wie irgend ein Lehrfa der Phyſik. 

Fragen wir nun nach dem charakteriſtiſchen Merkmal aller dieſer 
Erſcheinungen, und was ſich aus ihm in Rückſicht auf ihr Weſen ſchließen 
läßt, ſo muß geantwortet werden, daß dieſes Merkmal zunächſt in der 
Gleichförmigkeit beſteht und inſofern für die natürliche, d. h. nicht künſt⸗ 
liche, auf Betrug beruhende Entſtehungsart jener Phänomene zeugt. In 
der ganzen Welt, bei allen Nationen bewahren fie ihren Battungstypus. 
Gleichviel, ob das Medium ein Mann oder ein Weib, ein Knabe oder 
ein Mädchen, gebildet oder ungebildet iſt: die Manifeſtationen erfolgen 
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in gleicher Vollkommenheit. Wir ſchließen daraus, daß fie die Wirkung 
allgemein gültiger Geſetze ſind, welche die Beziehungen der geiſtigen und 
phyſiſchen Welt zu einander beſtimmen und ſich in die natürliche Ordnung 
der Dinge einfügen. 

Das zweite gemeinſame Merkmal der ſpiritualiſtiſchen Phänomene, 
das ihnen von Anfang an eigen war, iſt ihre Menſchlichkeit. Sie 
ſtellen ſich uns dar als menſchliche Handlungen, geleitet durch menſchliche 
Gedanken; fie offenbaren Derftand und Urteilskraft, Caune und Leiden ⸗ 
ſchaft; die Eigenſchaften der geiſtigen Weſen zeigen dieſelbe Mannigfaltig⸗ 
keit wie die lebender Menſchen. Reden die Geiſter, fo hört fich ihre 
Stimme wie eine menſchliche an; wenn ſie erſcheinen, ſo iſt es ſtets in 
menſchlicher Geſtalt, nicht etwa in der eines Engels, böſen Geiſtes oder 
Tieres, — und zwar iſt ihre Geſtalt der des Mediums durchaus unähn⸗ 
lich, was mit Hilfe jener oben beſchriebenen Paraffinabdrücke leicht nach 
zuweiſen iſt. Welchen Sinn hat alſo nach alledem die Behauptung, der 
Spiritualismus ſei Betrug. 

Ebenſo zahlreich wie für das allgemein Menſchliche der Geiſter ſind 
auch die Beweiſe für die Identität der Erſcheinungen und der ver⸗ 
ſtorbenen Individuen. 

Ich erzähle ein paar Fälle dieſer Art aus meinem und meiner 
Freunde Leben. 

Ein Herr Bland aus Wafhington verkehrte durch ein Medium — 
eine Dame, die er gut kannte und die nicht ein bezahltes Berufs medium 
war — mit dem Geifte feiner verſtorbenen Mutter. Er wußte nichts 
von Beifterphotographien, wurde aber einmal von feiner Mutter aufge 
gefordert, zu irgend einem beliebigen Photographen zu gehen: ſie wolle 
verſuchen, ihm zur Seite auf dem Bilde zu erſcheinen. Herr Bland und 
das Medium gingen in das erſte beſte Atelier und ließen ſich abnehmen. 
Und in der That zeigte das Bild eine dritte Geſtalt, jedoch nicht die der 
Mutter. Als zu Haufe der Geiſt befragt wurde, warum ſtatt feiner eine 
fremde Geſtalt erſchienen war, gab er zur Antwort, es ſei ein Freund 
geweſen, der mehr Erfahrung in dieſen Sachen habe und den Derſuch 
zuerſt machen wollte; beim zweiten Male aber würde fie ſchon ſelbſt er- 
ſcheinen. Bland wiederholte das Experiment und erhielt das Bild ſeiner 
Mutter. Durch einen Unbekannten darauf aufmerkſam gemacht, daß die 
Möglichkeit eines Betrugs von ſeiten des Photographen, der ja ein altes 
Bild der Mutter haben konnte, doch nicht ganz ausgeſchloſſen ſei, bat 
Bland den Geiſt, dieſer möchte noch einmal, jedoch anders gekleidet, er⸗ 
ſcheinen. Dieſer Wunſch wurde erfüllt, und auf der dritten Photographie 
fah man dieſelbe Geſtalt, nur mit einer andern Bruftnadel. 

Angenommen, daß das oben Erzähtle volle Wahrheit iſt, fehe ich 
nicht, wie es anders zu erklären wäre, als daß Bland in einem realen 
Verkehr mit ſeiner verſtorbenen Mutter ſtand. 

Ein anderer meiner Bekannten, ebenfalls in Waſhington, verkehrte 
mit ſeiner vor vielen Jahren geſtorbenen Tochter. Eines Tages erſchien 
ihm der Geiſt einer unbekannten jungen Dame von großer Schönheit 
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mit goldblondem Haar, und ſagte, ſie ſei Nellie Morriſon, eine Freundin 
ſeiner Tochter. Letztere beſtätigte dies, als ſie am nächſten Tage ihren 
Vater beſuchte, berichtete Näheres über Nellie, die in Philadelphia geſtorben 
war, und gab die Adreſſe ihrer Stiefmutter. Die genauen Erkundigungen, 
die mein Freund eingezogen, bewährten die Geiſter mitteilungen in allen 
Einzelheiten. 

Bei einem anderen Beſuch Nellies ſchnitt mein Freund etwas von 
ihrem ſchönen Haar ab, um es der Stiefmutter zu zeigen, ob fie es wohl 
erkenne. Kaum hatte dieſe es erblickt, als ſie auch ausrief: es iſt ja 
Nellies Naar. 

Ich ſchließe dieſe Berichte mit einem Fall aus meinem eigenen 
Leben. 

Ich hatte einen Bruder, William, der ſchon feit vierzig Jahren tot 
iſt. Er war in Condon mit einem gewiſſen William Martin befreundet. 
Ich wußte nicht, daß der Name dieſes Freundes William geweſen ſei, 
da mein Bruder ihn immer nur Martin nannte. Ich kann wohl ver ; 
ſichern, daß in den letzten zwanzig Jahren der Name Martin mir nicht 
eingefallen war. Neulich jedoch erhalte ich, in einer ſpiritiſtiſchen Sitzung 
in Waſhington folgende Botſchaft: „Ich bin William Martin und ſchreibe 
für meinen alten Freund William Wallace, um Ihnen zu ſagen, daß er 
bei einer anderen Gelegenheit, ſobald er nur kann, mit Ihnen in Ver⸗ 
bindung treten wird.“ Da ich nun die völlige Gewißheit habe, daß kein 
Menſch in Amerika den Namen meines Bruders, noch ſeine Beziehung 
zu Martin kennt, fo iſt dieſer Fall für mich ein unbeſtreitbarer Identi ⸗ 
tätsbeweis. 

Trotzdem nun, daß man ganze Bände mit ähnlichen und noch 
ſtärkeren Beweiſen für das geiſtige Fortleben der Perſönlichkeit nach dem 
Tode füllen könnte, giebt es noch Menſchen, die an dieſer Wahrheit 
zweifeln. Sie ſagen: die Chatfachen mögen an ſich ſchon richtig fein, 
nur find fie ſicherlich nicht durch die Geiſter der Verſtorbenen hervorge⸗ 
bracht, denn dies iſt abſurd. Ich frage: warum abfurd? Ich habe 
noch nie eine vernünftige Antwort darauf gehört, und konnte nie ein ⸗ 
fehen, warum dies abfurd fein ſollte. — 

Betrachten wir noch den Spiritualismus in ſeiner Bedeutung für 
die Geſchichte und Moral. Es ſcheint mir kein Geringes zu ſein, wenn 
er 3. B. im ſtande iſt, viele hiſtoriſche Berichte zu erklären, welche der 
offiziellen Wiſſenſchaft von jeher die größten Schwierigkeiten gemacht 
haben. So kann er, im Gegenſatze zur gewöhnlichen Geſchichts forſchung, 
wohl vereinigen, daß der größte Weiſe Griechenlands, Sokrates, einer 
der edelſten und vollkommenſten Menſchen, die je gelebt, geiſtig ganz 
normal und nichts weniger als ein Schwindler oder abergläubiſch war, 
und dennoch im Verkehr mit einem geiſtigen Weſen, feinem Schußgeift 
nicht nur zu ſtehen glaubte, ſondern auch wirklich ſtand. 

Ebenſo zeigt uns der Spiritualismus das antike Orakelweſen in 
einem ganz anderen Cichte, und beweiſt wenigſtens die Möglichkeit, daß 
nicht alles darin auf Betrug und TCeichtgläubigkeit beruht hatte. 
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Ferner ift der Spiritualismus allein fähig, gewiſſe bibliſche Er- 
zählungen — des Alten ſowohl als des Neuen Teſtaments — als 
wirklich Gefchehenes zu begreifen, ſomit die Schrift und den Glauben mit 
der Vernunft und den Naturgeſetzen zu verſöhnen. Die Hand, die beim 
Gaſtmahl des Bel ſazar feurige Buchſtaben an die Wand ſchreibt; die 
drei Jünglinge unverſehrt im glühenden Ofen; die Ver wandlung 
des Waſſers in Wein; die Speiſung der 5000; das Austreiben böſer 
Geiſter und viele anderen Wunder Jeſu und der Heiligen — dies find 
Kundgebungen einer Kraft, die wir jetzt jeden Tag beobachten können, 
lauter zweifelloſe, dem Spiritualismus wohl bekannte Thatſachen, über 
die er ſich nicht weiter den Kopf zerbricht. 

Nicht minder klar in ihren Gründen liegen vor ihm auch die mert᷑ · 
würdigen Phänomene der Zauberei und das ganze mittelalterliche 
Berenwefen. — Der Spiritualismus weiſt nach, daß es einen Suſtand 
der Materie und Formen des Seins gebe, deren Daſein vom Standpunkt 
der reinen Phyfik aus nur verneint werden kann. Er zeigt, daß der 
Geiſt oder die Seele an das Gehirn nicht gebunden ſei, beſeitigt ſomit 
den Zweifel an deren Fortdauer nach der Serſtörung des phyſiſchen 
Ceibes, und giebt endlich — und darin iſt er troſtreicher als ſelbſt das 
Chriſtentum — direkte und augenſchein liche Beweiſe für die 
Unſterblichkeit. 

Sollte man glauben, daß es Leute giebt, die dies alles wiſſen und 
noch fragen, welchen Wert der Spiritualismus für das Leben hat? 
Allerdings keinen materiellen Wert! 

Der Schwerpunkt des Spiritualismus liegt in der Lehre, daß wir 
handelnd und denkend ſtets bemüht ſein ſollen, unſere geiſtige Natur zu 
vervollkommnen und dadurch ihrer dereinſtigen Vollendung nach dem 
Code in dem gegenwärtigen eben vorzuarbeiten. Die geiſtige Zukunft 
geftaltet ſich gemäß dem irdifchen Leben, und jeder — nach dem uner- 
bittlichen und alles beherrfchenden Kaufalitätsgefeg — wird einſt ernten 
müſſen, was er jetzt geſäet hat. Die Übel des Daſeins faßt der Spiri ⸗ 
tualismus als Mittel, die zu unſerer geiſtigen Entwicklung unentbehrlich 
find. Der moraliſche Fortſchritt, in welchem die Menſchheit begriffen iſt, 
ihr Kampf gegen das Böfe, könnte gar nicht flattfinden in einer Welt, 
in der es kein Böſes gäbe. Nur eine Welt der Sünde und des Schmerzes 
kann die Schule ſein, in der wir unſerer Vollendung entgegen gehen — 
die Schule des wahren Lebens. 
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enn die heute herrſchende Meinung den mesmerifchen Einfluß 

£ebender auf Lebende ins Bereich der Einbildung verweiſt und 

von denen, die ihn zu fühlen vorgeben, als von Phantaſten redet, 
wie ſoll man da ſogar von einem wahrnehmbaren mesmeriſchen Einfluß 
überſinnlicher Art ſprechen dürfen, ohne einem mitleidigen Achſel⸗ 
zucken zu begegnen. Beweiſen kann ich einen ſolchen Einfluß allerdings 
nicht; aber ich kann auch nicht beweiſen, daß ich mit meinen ſchärferen 
Sinnen einen Caut wahrnehme, den ein anderer, weniger Begünſtigter nicht 
mehr hört, — nicht beweiſen, daß ich etwas fehe oder fühle, was ein anderer 
nicht ſieht und fühlt. Ich kann nur verſichern, daß ich bei vollkommen 
klarem Verſtande bin und kritiſch zu forſchen pflege. Indeſſen habe ich 
hier etwas zu beſchreiben, wofür es noch keine feſten Begriffe giebt und 
ſoll die mir ſelber wunderbaren Empfindungen mit Worten wiedergeben, 
die höchftens als ſinnbildliche Bezeichnungen dienen können. Ich glaube 
faſt, mich werden nur jene verſtehen, welche die überfinnlichen Ein⸗ 
wirkungen aus Erfahrung kennen; aber eben zu dieſen rede ich. 

Es iſt mir jetzt zu verſchiedenen Malen geſchehen, daß wenn ich 
längere Seit leidend war, ich plötzlich in einer Nacht hergeſtellt worden 
bin. Dies iſt ſo zugegangen. 

Ich erwachte aus feſtem Schlafe durch irgend ein Geräuſch, zündete 
Licht an, ſah nach der Uhr und löſchte das Licht wieder aus. Daß ich 
mich deſſen nachher erinnere, bezeugt, daß ich bei vollem Wachbewußtſein 
war. (Das Gefühl des Verſchlafenſeins, bei dem man nicht klar weiß, 
was man thut, kenne ich überhaupt nicht.) Plötzlich liege ich ſtarr da, 
kann mich weder bewegen, noch reden, doch vollkommen mein Denken 
und Fühlen beherrſchen; mein Herz ſcheint ſtille zu ſtehen. So ungefähr, 
denke ich, muß einem Scheintoten zu Mute ſein. Darauf höre ich rings 
im Simmer ein eigentümliches Kniſtern und Knacken. Gleich darauf 
berührt es mich wie mit Händen an Kopf, Hals, Armen und es werden 
Striche bis zu den Füßen herunter geführt. Die Empfindung iſt eher 
der Maſſage als mesmerifchen Strichen, die nur in der Luft geführt 
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werden, zu vergleichen; nur daß die vermeintlichen Hände leichter anfaſſen, 
ſchneller agieren und mehr als zwei zu ſein ſcheinen. Bei den erſten 
Berührungen wiegt ein leichtes Furchtgefühl vor, wie wenn man aufhört, 
ſelbſt zu wollen, und ein ſtärkerer unbekannter Wille ſich uns aufzwingt. 
Einmal dem fremden Willen hingegeben, durchdringt mich raſch ein Be- 
fühl unausſprechlichen Glückes und Wohlbehagens. Ganz eigenartig iſt, 
daß meiſt ein Umwenden des Körpers geſchieht, ſo daß der Kopf dem 
Oſten zugekehrt wird, wenn er vordem eine andere Lage gehabt hat, und 
daß ich auch im Dunkeln klar die Gegenſtände vor mir ſehe, die vordem 
vielleicht in meinem Rücken waren. Ich vermute, daß dies Umkehren ein 
nur geiſtig empfundenes iſt, wie ich auch nicht weiß, ob das Kniſtern und 
Knacken nicht nur von mir wahrgenommen wird. Beim Beſchluß der 
Beeinfluſſung wiederholt ſich das Wenden in die alte Tage. Jedesmal 
nach ſolchem unſichtbaren Mesmeriſieren bin ich wieder feſt eingeſchlafen 
und morgens geſunder und gekräftigt erwacht, das letzte Mal mit Wieder⸗ 
erlangung des Gehörs auf dem rechten Ohr, welches ich ſeit 8 Monaten 
nach der Influenza eingebüßt hatte. 

Iſt das nun Einbildung oder Phantaſterei d 

Mag der es dafür halten, dem es das Bequemſte iſt, nur nicht 
der, welcher es an ſich wahrgenommen. Die einzelnen detaillierten Auf⸗ 
zeichnungen darüber bewahre ich auf, teile aber nur dies in Kürze mit, 
um zu hören, ob nicht auch andere Ähnliches erfahren. 

Die myſteriöſen Mesmeriſtenhände auf ihren Urſprung zu unterſuchen, 
liegt weder in meiner Abſicht, noch in meinem Vermögen. Ich würde doch 
nur zu Hypotheſen greifen müſſen, die immerhin Hypotheſen bleiben 
würden. Ich bin es auch zufrieden, wenn ſie mir als eingebildete erklärt 
werden. Ich kann es dann aber ebenſo gut als Einbildung bezeichnen, 
daß die Menſchen Hände haben; wenigſtens können mich jene kaum ener⸗ 
giſcher angreifen, nur daß ich den Vorteil habe, dieſe zu ſehen. Würde 
ich aber die über ⸗ſinnlichen Berührungswerkzeuge ſehen können, fo lautete 
die Entgegnung: Augentäuſchung! Allerdings ſtehe ich nicht vereinzelt da 
mit der Behauptung, die Menſchen hätten Hände, aber die Täuſchung 
könnte ja nur eine allgemeine fein; und wie iſt es mit den Blinden d Die 
müßten's ohne zu ſehen glauben, und vom Gefühl beſtätigen laſſen; 
vielleicht dürften ſie auch von ſich auf andere ſchließen. Menſchen mit 
wenig entwickeltem Empfindungsvermögen werden niemals überfinnliche 
Eindrücke wahrnehmen; ob dieſe darum aber nicht exiſtieren, ſondern 
ins Reich der Einbildung gehören, ſind die, welche nichts verſpüren, doch 
mindeſtens nicht kompetent zu beurteilen. 


ELERLLELLEEELELLEELEEEE iini 
Eine möglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung Aberfinnlicher Thatſachen und Fragen ift 
der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die aus ⸗ 
geſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 
Artikel und fonfligen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Die Seele im Welten⸗All. 
Dach Oamils Hlammarion, 
Don 
Dr. Raphael von Koeber. 
3 


(Schluß.) 

s iſt, in der unorganiſchen Welt, namentlich die Ordnung und 
Geſetzmäßigkeit, die uns zur Anerkennung des Daſeins einer ewigen, 
abſoluten Vernunft zwingt. Und wenn die Materialiſten, die ja auch 

nicht umhin können, die Welt als ein geordnetes Ganzes zu faſſen, ſich 
im Gegenteil zur Leugnung Gottes genötigt fühlen, fo beruht dies teils auf 
ihrem falſchen Gottesbegriff, teils auf einem mangelhaften Räfonnement. 
Sie vermögen nämlich nicht, ſich die Dorftellung einer der Welt imma. 
nenten Gottheit zu bilden, ſodann den Begriff der Geſetzmäßigkeit mit 
dem der Weisheit und Allmacht zu vereinigen, und ſehen endlich nicht 
ein, daß ihren atheiſtiſchen Argumentationen lauter unbewiefene und un⸗ 
beweisbare Sätze zu Grunde liegen, die ſie jedoch ganz unverfroren für 
zweifelloſe Wahrheiten ausgeben. 

Wenn Gott exiſtierte, ſagen ſie, ſo müßte er außerhalb der Welt 
ſein; nun aber ſei die Wiſſenſchaft in die entfernteſten Regionen der Welt 
vorgedrungen, ohne auch nur eine Andeutung von etwas zu entdecken, 
woraus man auf die Exiſtenz einer außerweltlichen erſten Urſache oder 
Kraft hätte ſchließen müſſen. Wo iſt alſo dieſe Gottheit, vor der wir 
uns beugen follen? 

Wer heißt aber auch die Materialiſten nach einem Hirngeſpinſte 
ſuchen, und wann hat die Wiſſenſchaft, welche beſonnen genug iſt, Gott 
anzuerkennen, dieſen je als einen außerweltlichen gefaßt? Wo ſind denn 
die Grenzen der Welt, daß man überhaupt vom Außerweltlichen reden 
dürfte p Soll man darunter etwa ein außerhalb der Materie Seien⸗ 
des verſtehen d Aber was iſt Materie anders, als eine bloße Suſammen⸗ 
ſetzung unwahrnehmbarer Kraftatomed Es iſt demnach ſchlechterdings 
unmöglich, ſich etwas unter der Idee einer außerweltlichen Gottheit 
zu denken. Gott iſt da, wo die Welt ſelbſt iſt, deren Stütze und Leben; 
und befürchteten wir nicht, eine pantheiſtiſch klingende Definition zu geben, 
ſo würden wir Gott die Weltſeele nennen. Die Welt lebt durch Gott 
in demſelben Sinne, als der organiſche Körper durch die Seele lebt. In 
jedem Atom des unendlichen Univerſums iſt die göttliche Kraft vorhanden; 

{s* 
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fie durchflutet, durchtränkt das Univerſum: wir beten die Gottheit in 
der Natur an. 

Indem alſo die Materialiſten gegen einen außerweltlichen Gott 
losziehen, kämpfen ſie nur mit Schattenbildern, mit Ausgeburten ihrer 
eigenen Phantafie, gleich dem edlen Ritter von La Mancha (S. 21 ff). 

Ferner wird uns entgegengehalten, daß das Daſein Gottes die Natur ⸗ 
geſetze entweder unnütz machen, oder aufheben und die Welt dem Sufall, 
der zügelloſen Willkür preisgeben würde. Niemand, heißt es, ſei im 
ſtande, die Annahme einer ewigen weltregierenden Vernunft und die der 
Unwandelbarkeit der Naturgeſetze mit einander zu vereinigen. 

Sonderbares Argument! Uns ſcheint vielmehr, daß gerade die un⸗ 
verbrüchliche Geſetzmäßigkeit der Natur ein Seugnis ihrer ver- 
nünftigen Ordnung iſt, welche ihrerſeits die unwandelbare Vernunft 
ihres Urhebers und Ordners beweiſt. Iſt es nicht komiſch, die Urſache 
der vernünftigen Geſetzgebung der Welt zu leugnen, nur weil ſie in 
ewiger Übereinſtimmung mit ihrem eigenen Geſetz ſteht ? Es iſt 
genau ſo, als wenn man das Daſein des Künſtlers als der Urſache 
ſeines Kunſtwerks leugnen wollte aus dem Grunde, daß er dieſes nicht 
willkürlich, ſondern nach den ſtrengen Regeln und Geſetzen der Kunſt ge- 
ſchaffen hat! (S. 197). 

Und gelingt es einmal, die Materialiſten des Mangels ihrer Cogik 
zu überführen, ſo fangen ſie an, mit Behauptungen um ſich zu werfen, 
die weder bewieſen, noch eines Beweiſes fähig ſind. Sie thun dann ſo, 
als wären ſie bei der Schöpfung zugegen geweſen, oder hätten ſelbſt die 
Melt geſchaffen. Dies und jenes, fagen fie, behaupte die Wiſſenſchaft, 
dies und jenes ſchreibe fie vor, anderes wiederum verbiete, ver⸗ 
werfe ſie. — Nichts von alledem! Die echte Wiſſenſchaft iſt beſcheiden und 
ganz beſonders in Rückſicht der tiefſten Probleme, um die es ſich hier 
handelt: weder bejaht noch verneint ſie; ſie ſucht (S. 22 ff.). 

Die lebendige Kraft, welche im Menſchen thätig iſt und die Materie 
des menſchlichen Leibes beherrſcht, iſt die Seele. Ihrer Betrachtung 
widmet Flammarion den 3. Abfchnitt (5. 237 ff.) feines Buches. 

Das Ergebnis dieſer Unterſuchung iſt: die Binfälligfeit der mate⸗ 
rialiſtiſchen Lehre, nach welcher die Seele nichts ſei, als bloße Gehirn⸗ 
tätigkeit, und die Unvermeidlichkeit der Annahme einer mit der Materie 
zwar verbundenen, jedoch von ihr verſchiedenen, einheitlichen, ſich ſelbſt 
ſtets gleichen und perſönlichen Seele. 

Die Unſterblichkeit behandelt Flammarion in dieſer Schrift nicht, 
oder wenigſtens nicht direkt, und geht, im 4. Abſchnitt, zum teleologiſchen 
Problem über. Er bekämpft die vulgäre Auffaſſung der Sweckmäßigkeit, 
welche alles in der Natur auf den Menſchen allein bezieht, und erklärt 
ſich zu gunſten der philoſophiſch geklärten Idee einer allgemeinen Plan- 
mäßigkeit des Weltganzen und feiner ſtufenweiſen Entfaltung zur Voll⸗ 
kommenheit (S5. 481 ff.). 

Der letzte Abfchnitt, unter dem Titel „Gott“, bildet eine Zufammen- 
faſſung der vorgetragenen Anſchauungen, und ſchließt (5. 543 ff.) mit 
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einer glänzenden, hymnenartig ausklingenden Schilderung der Wirkungen, 
die durch den Anblick erhabener Naturbilder in unſerem Gemüt hervor⸗ 
gerufen werden. — 

Die zweite Schrift — über die Mehrheit bewohnter Welten —, 
zu der wir uns nun wenden, iſt wohl diejenige, welche Flammarions 
Ruhm begründet hat, und kann, obgleich der Seit nach der eben be⸗ 
fprochenen vorangehend, als die Fortſetzung dieſer angeſehen werden, in- 
ſofern fie die bisher nur vorbereitete, aber noch nicht gegebene Cöſung 
der Unſterblichkeitsfrage zu ihrer Hauptaufgabe macht. — Da die Seele 
Kraft und als ſolche unvergänglich iſt, fo iſt unſere Unſterblichkeit 
als bloße Unvergänglichkeit oder Fortdauer unſeres Weſens ge 
ſichert. Es kann ſich alſo nur um die Form handeln, in welcher unſer 
£eben nach dem Tode ftattfindet, nicht aber um dieſes Leben überhaupt. 

„In meines Vaters Hauſe find viele Wohnungen!“ Dieſer bibliſche 
Ausſpruch, den Flammarion auch einmal anführt, und den er als den 
Kerngedanfen ausdrückendes Motto ganz gut an die Spitze feines Buches 
hätte ſetzen können, läßt ſich ableiten aus der bereits entwickelten antiken 
Anſchauung von der Allgegenwart des Lebens, und der modernen von 
der ſtetigen Entwicklung lebender Weſen und der untergeordneten Stellung 
unſeres Planeten im Weltganzen. Auf dieſen drei Sätzen und deren 
ſelbſtverſtändlichem Corollarium, daß der irdiſche Menſch nichts weniger 
als die Krone und das Schoßkind der Schöpfung ſei, beruht Flammarions 
ganze Theorie vom Suſtande nach dem Code. 

Wir werden uns über dieſelbe kurz faſſen können, da ſie in der 
„Uranie“ im weſentlichen wiederholt, demnach unſeren Leſern nicht mehr 
fremd iſt. g 

Slammarions Schlußfolgerungen find ſehr einfach und durchfichtig. — 
Der alte geocentrifche Irrtum, ſagt er (S. 105 f.), iſt nur ſcheinbar über- 
wunden: er ſpukt noch in den Köpfen derjenigen Gelehrten und Laien, 
welche, trotz der Evidenz des Gegenteils, feſt an dem Wahne hängen, 
daß, unter allen Bimmelsförpern, der bevorzugte die Erde ſei, und daß 
alles in der Welt gleichſam in majorem terrae gloriam geſchehe. 

Dieſe abſurde Anſicht, die geradezu als Aberglaube bezeichnet werden 
muß, iſt das erſte und hauptſächlichſte Hindernis, welches ſich der Der- 
breitung klarer kosmologiſcher, religidfer und ethiſcher Vorſtellungen ent⸗ 
gegenſetzt. Denn davon, ob man jene falſche Anſicht teilt oder nicht, 
hängt es ja zunächſt ab, ob man die Erde allein, oder auch die übrigen 
welten für bewohnbar erachtet; und da Flammarion in der Lehre von 
der Mehrheit bewohnter Welten, nicht mit Unrecht, die Grundlage 
einer reineren Religion und Moral erblickt, ſo wird man den Eifer, mit 
dem er für ſie kämpft und die Unvollkommenheit und Kleinheit der Erde 
immer betont, wohl begreifen. 

Die Gründe, welche für die Verbreitung des Lebens auch über die 
Grenzen unſerer Erde hinaus ſprechen, ſind ſo zahlreich und ſchlagend, 
und ſtehen in ſo vollkommener Übereinſtimmung mit den Ergebniſſen der 
Naturforſchung, daß offenbar jener tief eingewurzelte und — was das 
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Schlimmſte — aus falfch verſtandenen Intereſſen gehegte Heft des geo- 
centriſchen Irrtums allein es ift, dem das Mißtrauen gegen Flammarions 
Kosmologie zugeſchrieben werden muß. 

Um ſich von dieſem Irrtum ein für allemal (wenigſtens theoretiſch) 
zu befreien, braucht man nur im Geiſte ſeinen Standpunkt jenſeits der 
Erde zu verlegen, und von dort aus den Himmel zu betrachten. 

Wie klein erſcheint dann die Erde, und wie undenkbar, ja wahn⸗ 
witzig die Annahme, daß auf ihr allein ſich das Leben konzentriere, 
daß die zahlloſen im unendlichen Raum verbreiteten Welten keine andere 
Beſtimmung hätten, als uns mit £icht und Wärme zu verſehen, und oben 
drein zu unſerer Beluſtigung den nächtlichen Himmel zu ſchmücken; daß dem ⸗ 
nach — erlöſchte heute das Leben auf der Erde — morgen die ganze 
Schöpfung, wie eine unnütz gewordene Vorrichtung, all ihren Sinn und 
ihre Bedeutung einbüßen, ja am Ende wohl gar untergehen würde. 

Die Abſurdität dieſer Dorftellung iſt zu augenſcheinlich, als daß man 
fie zu widerlegen brauchte. Die Ameiſe, ſagt Flammarion (S5. 9), die 
ihren Haufen für den einzigen bewohnten Ort der Welt hält, hat mehr 
Recht als wir mit unſerer Erklärung, der unendliche Himmelsraum ſei 
eine Wüſte, und die Erde deren einzige Oaſe. Man denke ſich ein ver⸗ 
nünftiges Weſen, welches den geſtirnten Himmel von einem anderen 
Punkte des Weltraumes aus betrachtet, gar nicht weiß, daß die Erde 
bewohnt ſei, und nur erfahren hat, daß es überhaupt eine bewohnte Welt 
gebe. Glaubt man wirklich, ein ſolches Weſen würde in feiner Phan⸗ 
taſie zu erſt jenen winzigen Punkt am Himmel, die Erde, bevölkern, und 
nicht die größeren und glänzenderen Weltkörperd Sicher nicht! Auch in 
den Augen der unbefangenen Wiſſenſchaft beſitzt die Erde nicht den ge⸗ 
ringſten Vorzug, der uns berechtigte, ſie für den einzigen Träger des 
Lebens anzuſehen; und was ihre Rolle in der Entwicklungsgeſchichte des 
Weltſyſtems angeht, ſo iſt ſie in keinem Falle eine höhere, als die der 
anderen Planeten. 

Betrachtet man aber die Ende näher, ſo wird man ſich ſogar ſagen 
müſſen, daß ſie nichts weniger als das Muſter eines für organiſche Weſen 
beſtimmten Wohnorts iſt. Auf ihre Unvollkommenheiten macht Flammarion 
im 3. Kapitel des 3. Abſchnitts ſeiner „Mehrheit der Welten“ (S. 164 ff.) 
aufmerkſam. 

Sollte nun die Natur, deren Siel die Entwicklung des Lebens iſt, 
zur Hervorbringung des letzteren gerade den am wenigſten geeigneten 
Weltkörper allein ausgeſucht haben? 

Abgefehen davon, daß die Vorſtellung, alle Weltköͤrper, außer der 
Erde, entbehrten der lebenden Weſen und der zu ihrer Entfaltung und 
Erhaltung nötigen Bedingungen, ſich nicht vereinigen läßt mit jenem 
einzigen Sweck der Natur, widerſpricht ſie auch dem Geſetz des ſtetigen 
Fortſchritts, dem das geſamte Univerſum unterworfen iſt. 

Ein unvollkommener Weltkörper, wie die Erde, kann offenbar auch 
nur phyſiſch und geiſtig unvollkommene Weſen erzeugen. Beweis: der 
Menſch, deſſen allſeitige Mangelhaftigkeit jedem aus eigener Erfahrung 
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nur zu gut bekannt if. Wo wäre da der Sortfchritt, wenn die Natur, 
bei ſolchen Weſen angelangt, ſtehen bliebe und nicht nach Hervorbringung 
höherer ſtrebte d 

Die Lehre einiger Philoſophen von einer dereinſtigen weſentlichen 
Vervollkommnung der Erden menſchheit iſt nicht ſtichhaltig, da alle Weſen 
ſich nur innerhalb der feſten Grenzen ihrer Organiſation entwickeln können, 
welche letztere ſich ſtets den ſie umgebenden natürlichen äußeren Bedingungen 
gemäß geſtaltet. Die Erde bleibt immer Erde, unfähig, Weſen hervor. 
zubringen, an denen nicht auch die irdiſchen Mängel hafteten (5. 288 f.). 
Und nimmt man trotzdem an, daß die Natur eine Stufenleiter zu⸗ 
nehmender Vollkommenheiten darſtellt, fo iſt man genötigt, die voll. 
kommeneren Welten als Wohnſitze auch vollkommenerer Weſen zu be 
trachten. 

Erſt wenn man dieſen natürlichen, ſich uns von ſelbſt aufdringenden 
Gedanken gefaßt und ſich mit ihm befreundet hat, findet man die Cöſung 
jener Probleme, welche die Menſchheit von jeher am meiſten beſchäftigt 
und beunruhigt haben: wie verträgt ſich das Übel in der Welt mit der 
Idee einer weltregierenden Vernunft oder Gottes d Was erwartet uns 
nach dem Tode d 

wäre die Erde wirklich die einzige Stätte des Lebens, die höchſte 
Offenbarung des ſchöpferiſchen Geiftes, fo wäre dieſe Offenbarung ein 
Seugnis für die Unvollkommenheit Gottes (ö) oder für feinen böſen (ö) 
Willen, da er dann lebende Weſen einzig und allein zur Qual und gegen- 
ſeitigen Vernichtung geſchaffen hätte. Und — da die Erde doch einſt 
leer war — wie müßte man ſich ferner die Gottheit vor der Entſtehung 
des Lebens auf Erden denken d Als eine unthätige ſchöpferiſche Kraft! 
Wie man ſieht, lauter ſich ſelbſt widerſprechende Begriffe! 

Hingegen wird alles Übel begreiflich und Gott gerechtfertigt, wenn 
man annimmt, daß die Erde mit ihrer Menſchheit nur eine Stufe der 
unendlichen Hierarchie der Welten und ihrer Bewohner bildet. Sie iſt 
notwendig unvollkommen, eben weil fie Erde iſt; aber ihre Unvoll⸗ 
kommenheit hört, angeſichts der Vollkommenheit und Harmonie zahlloſer 
anderer Welten und des Ganzen, auf, eine Inſtanz gegen die Güte, 
Weisheit und Allmacht des Schöpfers zu ſein. 

Die Ausführung dieſer Gedanken findet man im 5. Abſchnitt der 
„Mehrheit der Welten“. 

Nachdem Flammarion ſeine Doktrin auseinandergeſetzt, eröffnet er 
uns im letzten Kapitel die Ausſicht auf Unſterblichkeit in der Form einer 
Wiederverkörperung auf den verſchiedenen Welten. 

Der Menſch iſt zu ewigem Leben, nicht zu ewigem Tode beſtimmt. 
Mit dem irdiſchen Daſein kann die Entwicklung und das Streben nach 
Vervollkommnung unſeres Weſens nicht aufhören. Das, was unſer Geiſt 
auf Erden erworben, pflanzt ſich fort und entfaltet ſich unter den gün« 
ſtigeren Bedingungen ſchönerer Welten. 

Die Aſtronomie berechtigt uns zu dieſem frohen Slauben, und macht 
Ernſt mit dem Wort: der Menſch iſt Bürger des Himmels! 


s 
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J ausgefprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein · 
einen Artikel und fonfigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrodchte ſelbſt zu vertreten. 
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„Der Menſch muß die Natur, Elemente, Neiglichkeit (Sym ; 


pathien, Wahlverwandtſchaften) ergründen, alsdann kann er ein 
meiſter der Natur und Geiſterwelt werden.“ 
Paracelſus: Philosophia sagax, Einleitung. 


nter allen irdiſchen Dingen ift nach Paracelfus!) der Menſch das 
höchſtſtehende, weil in ihm die Natur alles erreichte, was fie auf 

den niederen Entwickelungsſtufen verſuchte. Er vereinigt in ſich 

alle Weltkräfte und Weltmaterien und bildet ſo eine Welt für ſich; er iſt 
der Mikrokosmos. „In ihm find alle Coelestia, Terrestria, Undosa 
und Acria.“ — „Es bewährt ſich, daß der Menſch die kleine Welt ſei 
mit allen Kreaturen der vier Elemente.” — „Und das iſt ein Großes, 
das ihr bedenken ſollt: nichts iſt im Himmel und auf Erden, das nicht 
ſei im Menſchen. Und Gott, der im Kimmel if, iſt im Menſchen.“ 2) 
Der Menſch iſt ſeiner unſterblichen Natur nach eine Emanation 
Gottes, begabt mit göttlicher Weisheit und göttlichen Künſten, „darum 
wir billig Götter geheißen werden und Söhne des Allerhöchſten“.?) — 
Wenn ein Kind empfangen wird, ſo geht aus Gott ein Wort aus, das 
giebt dem Menſchen feine Seele, während der Geiſt vom Geſtirn “) ge⸗ 


y) über des Theophraſtus Paracelfus’ Leben und Denken vergl. man unfere 
Darſtellung im II. Band der „Sphinz“, Oftoberheft 1886, S. 249 ff. 

2) Bei Citaten aus den Werken des Paracelfus iſt ein minutiöfer Quellen · 
nachweis nicht möglich, weil er feine Lehren fo weitfhweifig und unbeholfen dar 
ſtellt, daß man die zuſammengehörigen Gedanken an den entlegenſten Orten mühſam 
zuſammenſuchen muß. Deshalb würde ein ſolcher Nachweis die Darſtellung mit einem 
den Text erdrückenden Notenballaſt beſchweren. Ferner erachtete ich es für dringend 
geboten, das faſt unverſtändliche Deutſch des Paracelſus, in welches man ſich erſt 
durch dauernde Arbeit hineinlefen muß, in etwas moderniſterter Form finngetreu 
wiederzugeben. 

3) Philosophia sagax, Lib. I. (Vergl. Pfalm 82, 6 und Joh. 10, 34.) 

) Das Wort „Geſtirn“ — Sidus, Astrum —, wovon die Bezeichnung „fidertfcher" 
oder „Aſtralkörper“ gebildet iſt, bedeutet bei Paracelſus nicht die äußeren Sterne, 
ſondern den Weltäther, Akaſa. Auch braucht Paracelſus die Bezeichnungen Geiſt und 
Seele umgekehrt, wie die modernen Myſtiker, indem er nämlich unter Geiſt die 
mittleren, unter Seele aber die höheren Grundteile verſteht. 
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bildet wird; der Leib iſt das Haus des Geiſtes, und der Geiſt das Haus 
der Seele. — Der Geiſt hat nach Paracelſus keine individuelle Präexiſtenz, 
ſondern nur eine unperfönliche in der REN: denn „fo oft ein Kind, 
fo oft ein Geiſt“. 

So wie nach Paracelſus die Welt und die Elemente körperlicher und 

geiſtiger Natur find, fo „iſt auch der Menſch auf zwei Teile geſtellt; der 

eine Teil iſt aus den Elementen zu Fleiſch und Blut worden, der andere 
Teil ſind Sinne und Gedanken, welche aus dem Geſtirn gezogen ſind“; 
alſo teilen ſich auch zwei Naturen im Menſchen. Der Menſch iſt „ein 
Auszug aus allen Elementen und ein Sohn der ganzen Welt“; darum 
ſpiegeln ſich auch die kosmiſchen und irdiſchen Vorgänge und Veränderungen 
im Geiſte des Menſchen wieder, wodurch er zur natürlichen Wahr⸗ 
ſagung befähigt wird. Dieſe das Weltall durchziehende Harmonie, dieſer 
Suſammenhang des Größten mit dem Kleinften wird die goldene home ⸗ 
riſche Kette oder der platoniſche Ring!) genannt. 

Der Menſch iſt ein dreifaches Geſchöpf; ein materielles ſeinem Ele⸗ 
mentarleib nach, ein ätherifch-himmlifches feinem Geiſte nach, und ein 
göttliches feiner Seele nach. Seine Aufgabe iſt es, den Willen der Bott: 
heit in der Natur zur Vollendung zu bringen. 

Paracelfus teilt wie Agrippa, Helmont, die Kabbalifien, Ägypter 
und Inder?) den Menſchen in ſieben Grundteile, nämlich: 

) der „elementariſche Leib“; bei Helmont und Agrippa ebenſo 
genannt, guf der Hebräer, chat der Ägypter, rupa der Inder; 

2) die „Mumie“ oder der „Archäus“ oder „Spiritus vitae“; 
bei Helmont Archäus, bei Agrippa „vegetative Kraft“, coach ha 
guf der Hebräer, anch, nifu oder bas der Agypter, Prana der 
Inder (Lebenskraft); 

3) der „ſideriſche Menſch“, „Evestrum“, „aſtraliſche 
eib“, „Spiritus astralis“ Helmonts, „ätheriſcher Körper“ oder 

Vehikel der Seele" Agrippas, nephesch der Hebräer, Ku der 
Ägypter, Iinga sharira der Inder (Aſtralkörper); 

4) der „tierifche Geiſt“, die „tieriſche“ oder „finnliche Seele“ 
Helmonts, die „empfindende animaliſche Kraft“ Agrippas, ruach 
der Hebräer, hati oder ab der Ägypter, kama rupa der Inder 
(Tierfeele); 

5) die „verſtändige Seele“, der „Derftand” (ratio) Helmonts, 
der „Geiſt“ (epiritus) Agrippas, neschamah der Hebräer, bai 
oder ba der Agypter, manas der Inder (Menſchenſeele); 

6) die „Geiſtſeele“, die „Vernunft“ (Intellectus) Helmonts, die 


1) Der anhaltiſche Leibarzt Oswald Croll, einer der begabteſten Anhänger 
des Paracelſus, giebt hiervon folgende Deſtnition in der Einleitung ſeiner Basilica 
chymica (Francof. 1624, 40, S. 15): „Die platoniſche Ring vnd homeriſche Kette 
find anders nichts als die Ordnung der Dinge, welche der Söttlichen Providentz zu 
Dienſt erſchaffen, eine ordentliche und gleichſamb Hettenförmig an einander hangende 
Sympathia.“ 

2) vergl. Sphinx II, S. 106; IV S. 98, 176 ff. und 344 ff. 
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„höhere Vernunft“ Agrippas, chaijah der Hebräer, chaibi der 
Ägypter, buddhi der Inder; 

7) der „Menſch des Olympi novi*, das „Gemüt“ (mens) 
Belmonts, der „göttfiche Gedanke“ Agrippas, jeschida der Hebräer, 
chu der Ägypter, atma der Inder. 

In der „Philosophia sagax“ wird dieſe Einteilung ſehr weitläufig 
und unbehilflich beſchrieben. Wir müſſen uns hier auf eine gedrängte 
Darſtellung der wichtigſten Punkte beſchränken. 

Der Menſch gehört drei Welten an, und dreierlei Geiſter treiben und 
leben im Menſchen; drei Welten!) werfen ihre Strahlen in ihn, jedoch 
alle drei nur als Abbild und Nachhall einer und derſelben alles belebenden 
und überall webenden Urzeugung. Das eine iſt der Geiſt der Elemente, 
das andere der Geiſt des Geſtirns, und das dritte der göttliche Geiſt. 

Die beiden untern Grundteile des Menſchen beherrſcht der Geiſt der 
Elemente. Gleichwie aber nur ein E£eben iſt, fo iſt auch durch den Geiſt 
der Elemente in den Menſchen geſetzt das allgemeine Leben der Erde in 
tieferem, beſchränktem Weben. Die große Welt iſt das Walten der kleinen 
welt. So hat des menſchlichen Leibes Urſtoff als Teil der Erde in ſich 
aufgenommen den Geſtirneinfluß, der ſelbſt den elementaren Leib nährt, 
und wodurch er in die Vereinigung oder Ehe mit den Aſtralgeiſtern treten 
kann. Darum ſoll der Menſch in ſich ſelbſt die Elemente lernen erkennen; 
er muß lernen das Sideriſche und muß lernen das Ewige. 

Der Leib kommt von den Elementen, die Seele aus Gott; alles 
aber, was das Gehirn vollbringt, nimmt ſeine Weiſung aus dem Geſtirn. 

Die Lebenskraft (Archäus, Mumia, Spiritus öder Liquor Vitae) iſt 
keine grobe Materie, ſondern der Geiſt des Lebens, ein ſelbſtändiges, 
unſern äußern Sinnen nicht wahrnehmbares Weſen, welches — je nach 
dem es von außen beeinflußt wird — Krankheiten ſchafft und heilt. Sie 
aſſimiliert dem Körper die Speiſen, wobei ich ausdrücklich bemerken will, 
daß Paracelfus die Qualität der Nahrung hinſichtlich myſtiſcher Ent. 
wickelung für indifferent hält. Er ſagt: „Die Speiſe nutzt dem Menſchen 
nur wie der Dünger dem Acker. Weder Leben noch Vernunft, noch in ⸗ 
wendige Geiſter werden von Speiſe und Crank beeinflußt, beſſer oder 
ſchlechter gemacht.“?) — „Der Geiſt iſt der Herr, die Imagination das 
Werkzeug und der Körper der bildfame Stoff.“ 3) 

Der Spiritus oder Liquor Vitae formt ſich gleich dem Schatten an 
der Wand nach dem äußeren Menſchen und iſt deſſen innerer Schatten. 
Aber er beſitzt Empfindung; er giebt die Bildung, das Weſen und die 
Natur aller Glieder; er iſt das edelſte im materiellen Menſchen. Wie ſich 
jemand im Spiegel ſieht, fo fieht ſich die Natur in ihm.“) — Er iſt ein 
Geiſt, der in allen Gliedern des Leibes gleichartig verteilt iſt; er iſt das 
höchſte Korn des Cebens, von welchem alle Glieder leben; in jedem Gliede 
iſt er nach der Natur desſelben geartet und wirkt derſelben entſprechend. 


) Die elementare, aftrale und geiſtige Welt, Jezirah, Aziluth und Briah der 
Kabbaliften. — ) De ente naturali. — 3) De morbis invisibilibus. — ) Don der 
Gebärung des Menfcen. 
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Der Spiritus vitae kommt vom Spiritus mundi her und erhält den 
Körper geſund; wirkt er in irgend einem Körperteil nicht, fo erkrankt 
derſelbe. Da er nun ein Ausfluß des Spiritus mundi iſt, ſo wirken 
kosmiſche Einflüſſe auf den Menſchen ein, und der Grund und die Ur⸗ 
ſache des günſtigen oder ſchädigenden Geſtirneinfluſſes iſt gegeben.“) 

Der Archäus iſt magnetiſcher Natur und zieht magnetiſche Kräfte an 
ſich. Je ſchwächer nun der Archäus und je furchtſamer der Menſch iſt, 
deſto leichter iſt er fchädlichen kosmiſchen, magnetiſchen und magiſchen 
Einflüſſen ausgeſetzt. In der „Mumie“ liegt der Grund aller ſchädigen⸗ 
den Magie. 

Dieſe Lebenskraft iſt nicht durch den Körper eingeſchloſſen, ſondern ſie 
ſtrahlt aus, weshalb eine Fernwirkung möglich iſt. In den halbkörper⸗ 
lichen Effluvien der „Mumie“ wirkt der Wille, die Imagination und 
der Glaube. — „Die Weisheit des Menſchen iſt ein Anfang der Im⸗ 
primierung; die Imagination iſt ein Anfang und Zwang der Suſammen⸗ 
fügung; der Wille iſt die Diffolution des Leibes, daß die Tinktur (die 
magiſche Wirkung) hineingeht.“ 

Sehr wichtig und bezeichnend ſind die Ausſprüche des Paracelſus 
über den Willen, die Imagination und den Glauben. Vor der Geburt 
und kurz nach derſelben iſt der Geiſt des Menſchen noch nicht vollkommen, 
er entwickelt ſich erſt mit und durch den Willen. Der Geiſt ſelbſt iſt 
weſentlich, ſichtbar, greifbar und empfindbar allen anderen Geiſtern, welche 
ſich zu einander verhalten wie Körper zu Körpern. Deshalb iſt auch 
Telenergie, Telepathie und Gedankenübertragung möglich, denn 
die Geiſter ſprechen zuſammen nur durch den Willen, nicht durch vokaliſierte 
Rede. Der Geiſt kann, während der Körper ſtill liegt, nach außen geſandt 
werden und dort wirken. Wenn er auf andere Beifter trifft, fo wirkt er 
auf ſie wie ein Körper auf einen Körper. Alſo kann ein Menſch einem 
andern ſeine Gedanken kund thun in der Entfernung, er kann durch den 
Willen auf den Geiſt eines andern durch den ſideriſchen Körper fo ein⸗ 
wirken, daß er deſſen Handlungen beſtimmt, ja ihn in feiner Befundheit 
ſchädigt. Darin liegt der Grund aller Sauberei. 

„Alſo vermag auch die Magica zu handeln, daß einer mag hören 
eine Stimme jenſeits des Meeres, alſo auch, daß einer, der im Decident 
wohnt, mit einem im Orient mag reden. Denn wenn die Natur vermag 
zu hören eine Stimme hundert Schritte, das vermag dieſe Species hundert 
deutſche Meilen weit. Was aus natürlichen Kräften ein Bote oder ein 
Roß in einem Monat zu gehen vermag, das vermag dieſe Kunſt in 
einem Tag.“ ?) 

„Ein Rohr, das da eine Meile Wegs lang iſt, und einer redet durch 
dasſelbe, und am andern Ende ſteht ein Hörer, der mag das Geſprochene 
hören, ein anderer nicht.?) Wenn das nun der elementariſche Ceib kann 


1) De viribus membrorum. — 2) Philosophia sagax Lib. I, cap. 4. 

3) Demnach kafinte der feine Philosophia sagax 1537 ſchreibende Paracelſus 
das Sprachrohr, welches nach gewöhnlicher Annahme 1670 vom Engländer Morland 
erfunden ſein ſoll. 
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und vermag, wieviel mehr der fpiritualifche Leib in dieſer Arte cabbalistica, 
der den elementierten Leib hoch übertrifft, um welches Ende, ift nicht 
zu ſagen.“ ) 

„Vermag der elementierte Leib einen Brief zu ſchreiben und damit 
einen Boten hinweg zu ſenden und zu überbringen in einem Monat, 
warum ſoll der ſpiritualiſche Ceib das nicht vermögen in einer Stunde 
zu vollbringen und die Gedanken des Menſchen auf ein Papier zu bringen 
und zu überliefern.“ 2) — Paracelſus kennt alſo das Phänomen der ſo⸗ 
genannten „direkten Schrift“. 

Stets überwindet der flärfere Geiſt den ſchwächeren; darum iſt es 
das erſte Erfordernis zur Hervorbringung magiſcher Handlungen, daß 
man den Willen kräftige. Eine ſchädigende geiſtige Einwirkung gefchieht 
beim Vieh leichter denn beim Menſchen, weil ſich der menſchliche Geiſt 
kräftiger „wehrt“ als der. ſideriſche Körper des Viehes. — Auch im 
Traume wirkt der Geiſt eines Menſchen auf den andern und macht ihn 
ſich geneigt oder ſchadet ihm; der Geiſt des einen Menſchen kann den 
Geiſt eines andern beſuchen und zu ſich bringen. 

Über den Willen äußert ſich Paracelſus noch weiter: „Wenn ich 
in meinem Willen Seindfchaft trage gegen einen andern, fo muß die 
Feindſchaft verbracht werden durch ein Medium, d. h. durch ein Korpus. 
Alſo iſt es möglich, daß mein Geiſt ohne meines Leibes Hilfe, ohne Schwert, 
einen andern erſteche oder verwunde, nur durch ſein inbrünſtiges Begehren. 
Alſo iſt es auch möglich, daß ich durch meinen Willen den Geiſt meines 
Widerſachers bringe in ein Bilds) und ihn danach krümme oder lähme 
in dem Bilde nach meinem Gefallen. Ihr ſollt wiſſen, daß die Wirkung 
des Willens ein großer Punkt iſt in der Arznei. Denn einem, der ſich 
ſelbſt nichts Gutes gönnt und haßt, kann das in Wirklichkeit widerfahren, 
was er ſich flucht. Denn Fluchen kommt aus Verhängung des Geiftes. 
Und es iſt auch möglich, daß Bilder verflucht werden in Krankheiten zu 
Fiebern, Epilepfien, Apoplexien und dergleichen. Und laßt euch das 
keinen Scherz ſein, ihr Arzte, ihr kennt die Kraft des Willens nur zum 
kleinſten Teil. Denn der Wille iſt der Erzeuger ſolcher Geiſter, mit 
welchen die Vernunft nichts zu fchaffen hat. Eine ſolche Wirkung gefchieht 
auch im Vieh und zwar viel leichter als im Menſchen.“ 4) 

Eine weitere große geiſtige Kraft liegt im Glauben; durch den 
Glauben erhöhen wir unſere Geiſteskräfte (Autoſuggeſtion, Statu- 
volenz), als ob wir keinen Leib mehr hätten; darum haben die Pa- 
triarchen und Apoſtel über die menſchliche Natur gehandelt; auch die 
Heiligen wirkten während ihres Lebens durch den Glauben; ihre nach 
dem Tode vollbrachten Wunder beruhen auf der Einbildung der Menſchen. d) 
Alle ſogenannte zauberiſche Schädigung der Menſchen iſt ein Mißbrauch 
des Glaubens. 


1} Philosophia sagax Lib. I, cap. 4. — )) Philosophia sagax Lib. I, cap. 6. 

Y Es iſt von den Wachsbildern die Rede, die auch unter dem „Medium“ und 
„Korpus“ verſtanden ſind. 

) Paramirum, Tract. IV, cap. 8. — 5) Philosophia occulta. 
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„Aber noch einmal fo viel vermag der Glaube als der Eeib vermag. 
Und laſſe dir dieſes Exempel zum Unterricht dienen: du bift fichtbar und 
leiblich; nun iſt noch ein Unſichtbarer, der du auch biſt; was nun dein 
Leib thut, das thut der andere auch, der eine ſichtbar, der andere un ⸗ 
ſichtbar. Alſo wiſſe vom Glauben, daß in ihm die Bilder ihren Urſprung 
genommen haben, alſo daß der Menſch ein Wachsbild gemacht hat im 
Namen ſeines Feindes und hat dasſelbe an ſeinem Leibe verletzt. Alſo 
hat der Unfichtbare unſichtbar feinen Feind verletzt. Daß Gott folches 
zuläßt, iſt ein Zeichen, daß wir es können, und ein Beweis deſſen, was 
wir ſind, nicht aber deſſen, daß wir es thun ſollen. Wer es thut, der 
verſucht Gott; wird es verhängt, dann wehe ſeiner Seele. In ſolcher 
Art und auf ſolchem Grund praktizieren die Bildzauberer; ſie malen ein 
Bild an die Wand und ſchlagen einen Nagel hinein.) Ein Gleiches 
thut ihr Glaube, der ſchlägt einen Nagel in den fiderifchen Menſchen, es 
wende es denn Gott ab. Ebenfo find die Buhler entſtanden, welche die 
Frauen bezaubern, indem ſie Wachsbilder machen und mit Lichtern zum 
Schmelzen bringen?) und alſo ihre Buhlſchaft vollbringen dadurch, daß 
ihr Geiſt mit feinem unſichtbaren Cicht jene auch gereizt hat. So haben 
auch die Chaldäer und Ägypter Bilder gemacht nach dem Kaufe des 
Firmamentes, welche ſich bewegten und redeten, aber ſie haben die wirkenden 
Kräfte nicht verſtanden.“ ?) 

Da an derſelben Stelle Paracelſus, allerdings nach ſeiner Weiſe 
ganz unvermittelt, das mediumiſtiſche Phänomen der ſogenannten Trans; 
figuration erwähnt, fo will ich nicht unterlaſſen, feine Worte hier an⸗ 
zuführen: „Weiter iſt noch eine Species Magicae, dieſelbe lernt formieren 
corpora viventia, wie iſt gefchehen zu den Seiten Moſes, und iſt eine 
Transformierung von einem Leib in den andern. Wiewohl dieſelbe 
Transformierung nicht magice gefchehen war, wie hier zu verftehen iſt. 
Sonſt iſt dieſe Species Transfiguratio zu gleicher Weiſe, wie Chriſtus ver · 
klärt worden iſt.“ 

„Darum verſteht dieſe Dinge richtig und wohl, wie wunderbar der 
Glaube wirkt, wenn es Gott zuläßt. Wollte ich nur ungefähr dieſe 
Sauberei beſchreiben, es würde eine ſeltſame Chronik werden. Gott läßt 
fie nur deshalb zu, damit wir die großen Werke des Glaubens fehen 
und lernen, daß wir auch Geiſter find und unſichtbare Menſchen. 


1) Paracelfus ſpielt hier auf das bekannte „Augenausſchlagen“ an, wobei man 
ein Auge auf den Tiſch ıc. malte und unter gewiſſen Ceremonien einen Nagel 
hineinſchlug, um 3. B. einem unbekannten Dieb ein Auge auszuſchlagen und ihn 
durch die Schmerzen zu zwingen, das Geſtohlene wiederzubringen. Der Modu; 
ſteht beſchrieben in J. Chr. Frommanns Werk: De Fascinatione, Norimb. 1675. 40. 
S. 768. Vergleiche auch die kürzere Bemerkung über das „Angenausſchlagen“ in 
dieſem Heft. 

) Diefe Bildzauberei, im Franzöſiſchen envoutement genannt, zieht fi durch 
die ganze Geſchichte der Magie; das Schädigen eines Menſchen durch ein gemalte; 
Vild iſt nur eine einfachere Form derſelben. Vergl. auch den Aufſatz „Ejege Neit 
ar Sphing I, Heft 3. 


De causis morborum invisibilium. Lib. I. 
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Der Glaube wirkt alles dasjenige, was auch der Leib fchaffte, wenn 
er könnte.“ I) 

„Der Glaube treibt die Wünſchelrute in den Händen, löſcht dis, 
Kerze aus?) und treibt Schlüſſel, Scheren und Siebe um.“) 

Die Wunder und Saubereien werden durch den Glauben vollbracht 
oder durch Geiſter, welche aber weder Heilige noch Götter zu ſein oder 
Apollo u. ſ. w. zu heißen brauchen. 

„Alſo gewaltig iſt der Menſch geſchaffen, daß er mehr iſt als 
Himmel und. Erde; er hat den Glauben, und der Glaube übertrifft das 
natürliche Licht und aller Kreaturen Kraft und Macht; ſo nun die 
magiſchen Künſte gewiß ſollen erkannt werden, ſo ſteht es im Glauben.“ 
— „Darum ſollen wir wiſſen, was die Alten im Alten Teſtament, ſo in 
der erſten Generation geweſen, durch ihre Ceremonien und Conjurationes 
zuwege gebracht haben, ſollen wir Chriſten, ſo in der neuen Generation 
ſind, durch das Gebet, d. i. das Anklopfen im Glauben, alles erlangen. 
In dieſen drei Hauptpunkten ſteht all unſer Grund der magiſchen und 
kabbaliſtiſchen Kunſt, dadurch wir alles, was wir begehren und wünſchen, 
können erlangen und zuwege bringen. Darum merket, daß wir durch 
unſern Glauben zu Geiſtern werden, und was wir über die irdiſche 
Natur handeln, das thut der Glaube, der zu einem Geiſte durch uns 
wirket.“ — „Nun wiſſet in dieſen Dingen allen, wiewohl der Menſch 
durch den Glauben das vermag, ſo übertrifft er doch durch ſeine Stärke 
des Glaubens die Geiſter und überwindet ſie. Ein jeglich Ding, welches 
in der Natur wächſt, das vermag auch die Stärke des Glaubens zu 
beugen, und ebenſo vermag auch der Glaube alle Krankheiten zu machen.““) 

Eine weitere wichtige, die magiſchen Wirkungen vermittelnde Kraft 
iſt die Imagination. „Der Geiſt iſt der Herr, die Imagination das 
Werkzeug, und der Körper der bildſame Stoff.“ Die Imagination ift 
eine Kraft des Willens, welche aus den gefaßten Gedanken ſideriſche 
Weſenheiten (die Entitates Helmonts) macht; fie iſt nicht mit der Phan ⸗ 
taſie zu verwechſeln, welche „ein Edftein aller Narrheit“ iſt. — „Das 
Imaginieren wird ſchwanger im Menſchen, und aus der Imagination 
entſpringt die That. Es kann ein jeder ſeine Imagination ſo regieren, 
daß fie mit den Geiſtern in Verbindung kommt und von ihnen gelehrt 
wird. Da nun die Geiſter auf die Beihilfe der Imagination angewieſen 
ſind, ſo ſuchen ſie im Traum auf ſie zu wirken. Im Schlaf kann die 
Imagination den ſideriſchen Menſchen aus dem elementariſchen Menſchen 
hinaus in die Ferne ſchicken, damit er dort feine Wirkung vollbringe. 
Der Imagination iſt in der Welt nichts zu weit, und man mag wohl 
imprimieren (Einfluß ausüben) über tauſend Meilen, ja man mag im- 
primieren bis in den Himmel.“ 5) 


1) De causis morborum invisibilium. Lib. 1. 

2) Es find magifhe Kerzen aus Jungfernwachs, Schwefel und ungebleichte m 
Leinengarn gemeint, welche angeblich über vergrabenen Schätzen verlöſchen ſollen. 

8) Paracelfus ſpielt auf die Wahrſagekünſte der Klidomantie und Koskinomantie an. 

4) und 5) Philosophia sagax, Lib. I. 
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„Die Imagination iſt ein Anfang und Swang der Suſammenfügung; 
der Wille iſt die Auflöfung des Ceibes, daß die Tinktur der Imagination 
hinein kann. Wer will verſtehen, wie der Menſch mit dem Himmel ſich 
fügen kann über das, was angezeigt iſt, der muß den Grund der Be⸗ 
zauberung kennen lernen, aus welchem Grunde dieſes geſchieht. Nun iſt 
es alſo: die menſchliche Weisheit, welche der Menſch haben ſoll, iſt nicht 
von der Erde, nicht vom Firmament, noch aus dem fünften Weſen (Ather, 
Weltgeiſt). Daraus folgt, daß der Menſch herrſcht über das Geſtirn (im 
oben erwähnten Sinn), daß es muß thun, was er will, kraft ſeiner Weis⸗ 
heit. Wenn nun der Menſch in dieſer Weisheit lebt, ſo iſt ſie der Meiſter 
des Geſtirns, und dieſe Meiſterſchaft iſt der Anfang der Bezauberung. 
Daher kommt es, daß der Menſch den Weiſen einen Magus genannt hat, 
weil er den Himmel nach feinem Willen meiſtert. Alſo iſt Zauberei Magica 
genannt worden, fo doch nicht Sauberei iſt, ſondern die höchſte irdiſche 
Weisheit. Aber was aus den Spiritibus kommt oder zuſteht, das iſt 
Incantatio oder Sauberei; das ſind Saubergeiſter, von denen hier nicht 
geſprochen wird, ſondern von der natürlichen Wirkung aus Kraft der 
Weisheit, die den Himmel regiert, aus dem man alle Kräfte der Natur 
erfährt; alſo iſt der Himmel der Weisheit Diener.“ “) 

Wie durch den Glauben, ſo kann der Menſch auch durch die Ima⸗ 
gination ſchadend einwirken: „Die Imagination allein iſt ein Werkzeug 
zur Vollendung des Willens. Alles Imaginieren im Menſchen kommt 
aus dem Herzen, und dieſes iſt die Sonne im Mikrokosmus, und aus 
dem Mikrokosmos geht die Imagination hinaus in die große Welt. So 
iſt die Imagination des Menſchen ein Samen, welcher materialiſtiſch wird. 
Die ſtrenge Imagination iſt auch ein Anfang aller magiſchen Werke. 
Alſo iſt auch mein Gedanke ein Suſehen auf den Sweck. Ich brauche 
das Auge nicht dahin zu kehren mit den Händen, ſondern meine Ima— 
gination kehrt es dahin, wohin ich es begehre. Die ſtrenge Imagination 
eines andern gegen mich kann mich töten. Die Imagination iſt aus £uft 
und Begierde; daraus folgt Faß und Neid; aus der Luſt folgt alſo das 
Werk. Alſo kann ein Fluch wahr werden, wenn er von Herzen geht. 
Und wenn einer den andern lähmen oder ſtechen will, ſo muß er das 
Inſtrument erſt in ſich attrahieren, dann kann er es imprimieren, denn 
was hineinkommt, wird auch wieder herausgehen durch den Gedanken, 
als ob es mit den Händen gefchehe. Die Magica iſt eine große ver 
borgene Weisheit, wie die Vernunft eine große öffentliche Thorheit iſt; 
dabei bedarf es keiner Beſchwörung, und die Ceremonien, Sirkelmachen 
und Kauchwerk find lauter Affenſpiel und Verführung. Es iſt ein großes 
Ding um des Menſchen Gemüt, daß niemand möglich iſt, es auszuſprechen; 
wie Gott ſelbſt ewig und unvergänglich iſt, alſo auch das Gemüt des 
Menſchen. Wenn wir Menſchen erſt das Gemüt erkennen würden, dann 
wäre uns nichts unmöglich auf Erden. — Die Imagination wird be: 
kräftigt und vollendet durch den Glauben, daß es wahrhaftig geſchehe, 


1) De Peste, Lib. I. 
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denn jeder Zweifel bricht das Werk. Der Glaube foll die Imagination 
beſtätigen, denn der Glaube beſchließt den Willen. Daß der Menſch nicht 
perfekt imaginiert und glaubt, das macht, daß die Künſte noch ungewiß 
find, die doch ganz gewiß fein können.“ 

Alle Materie iſt durch ein Mittelglied, das vom geiſtigen Prinzip 
die Form annimmt, mit dem Geiſte ſelbſt verbunden. Dieſes auf der 
Grenze zwiſchen Materie und Geiſt ſtehende Bindeglied kommt allen drei 
Naturreichen zu, und jedes Gefchöpf fteht durch dieſen dem Mysterium 
magnum (Urſtoff, Ather) entnommenen, je nach den geiſtigen und körper 
lichen Elementen gearteten Mittelgeiſt in Verbindung mit dem Makro- 
kosmos und iſt gleichſam ein irdiſcher Stern. 

Das den elementaren Leib und die höheren Grundteile verbindende 
Mittelglied nennt Paracelſus den ſideriſchen oder Aſtralleib, und beide 
£eiber geben einen einzigen Menſchen. „Alſo ſcheiden ſich die zwei Leiber 
auseinander, der fideriſche und der elementariſche, die beide eine Maſſe 
geweſen find und ein Limus, der dann der Menſch iſt; das iſt: der eine 
Teil des Limi iſt als ein ſichtbares Korpus geſchaffen worden, der andere 
als ein unſichtbares. Nun merket auch, daß zwo Seelen im Menſchen 
find, die ewige und die natürliche, das iſt (die) zum Keben (notwendige). 
Alſo auch zween Geiſt, der ewige und der natürliche; was natürlich iſt, 
iſt im geſtirnten (aſtralen) Ceib, und der geſtirnte Leib iſt im korporaliſchen, 
und find alle beide ein Menſch, aber zwei Leiber.“ 

An andern Stellen ) finden fich folgende, ſich mit dem Obigen deckende 
Ausſprüche: „Darum ſind zwei, das corpus physicum und corpus spiritus. 
— Damit wiſſet alſo des Menſchen Spaltung in den ſichtbaren und un⸗ 
ſichtbaren Leib. — Alſo iſt gemacht ein corpus materiale und ein corpus 
spirituale, und beide natürlich, von der Natur gemacht. — Alſo daß ich 
auch hierin nicht minder wohl unterrichte, ſo ſind im Menſchen zwei 
Leiber, einer aus den Elementen, der andere aus dem Geſtirn; darum 
müſſen dieſe beiden ſonderlich wohl erkannt werden; durch den Tod 
kommt der elementarifche Leib ſamt feinem Geiſt (P. verſteht hier den 
Archäus) in die Grube, die Atheriſchen werden im Firmament verzehrt, 
und der Geiſt des Bildniſſes (Gottes) geht zu dem, deſſen Bildnis er iſt. 

(Schluß folgt.) 


1) Philosophia sagax, Lib. I, cap. 3. 
2) De Lunaticis I. 1. De virtut. imagin. Lib. I, cap 6. 


Eine möglich allſeitige Unterfuchung und Erörterung äberfinnlicher Thatſachen und Fragen 
iſt der Zweck dieſer Feltſchrift. Der Herausgeber äbernimmt feine Verantwortung für die 
ausgeſprochenen Anſichten, fomelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfafſer der ein ⸗ 


en Artifel und ſonſtigen Mittellungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 2 


Die Huthſche Bewegung in Dänemark. 


Don 
Godwin Thiadlef. 
5 


Is Beilmagnetifeur if, zumal für Dänemark, in den letzten Jahren 
Sophus von Huth namhaft geworden. Geboren iſt derſelbe 
1848 in Maribo auf Laaland, kam ein Jahr alt nach Kufum 
in Schleswig, 5 Jahre alt nach der Stadt Schleswig, 16 Jahre alt nach 
Aſſens auf Fühnen und wohnt ſeit dem darauf folgenden Jahre in 
Kopenhagen, wo er 4 Jahre in der Waiſenhausapotheke wirkte, das 
pharmazeutiſche Examen abfolvierte und jetzt als Vorſteher des Betriebs 
und Perſonals einer Brauerei fungiert. Er machte mehrere Reifen ins 
Ausland und hat den Mesmerismus ſtudiert. Seit 1887 hat er mehrere 
hundert Patienten magnetiſch behandelt, ohne Ausnahme gratis, 
und unterſtützt oft ſeine armen Patienten auch mit größeren Geldſpenden, 
wie gerichtlich feſtgeſtellt worden iſt. 

Durch Herrn von Huth ift in den letzten Jahren der Heilmagnetis⸗ 
mus in Dänemark allgemein bekannt und auch in weiten Kreiſen anerkannt 
worden. Viele außerordentliche Erfolge zogen ihm Unannehmlichkeiten 
ſeitens der Arzte zu. Er verbat ſich in Zeitungen Konfultationen, ohne die⸗ 
ſelben abwehren zu können. Mit nur einer Ausnahme eines Bettlägerigen 
wandte er bei den dies Begehrenden das magnetiſche Heilverfahren nur in 
ſeiner eigenen Wohnung an. Viele Bezeugungen ſolcher Patienten die, 
meiſt nach einmaliger oder ſelten wiederholter magnetiſcher Behandlung, 
von Leiden befreit worden ſind, bei denen alles ärztliche Vornehmen er- 
folglos geblieben war, liegen im gerichtlichen Verhandlungs · Protooll, von 
dem eine Abſchrift gedruckt iſt, vor. 

Welcher Cohn ift aber Herrn von Huth geworden d Das Kriminal; 
und Polizeigericht Kopenhagens hat ihn am 14. Februar 1889 auf Grund 
eines Geſetzes vom 3. März 1854 und einer Verordnung vom 5. Septbr. 
1794, (8 5), betreffend Quackſalberei verurteilt zu einer Geldſtrafe von 
100 Kronen (112,50 Mark) und den Gerichtskoſten von 20 Kronen 
(22,50 Marl). 

In dem gedruckt vorliegenden Urteil des Gerichts iſt jedoch aus- 
drücklich wenigſtens ſo viel anerkannt, daß nach der Unterſuchung keinem 
der Patienten durch die magnetiſche Behandlung irgend ein . ge⸗ 
ſchehen ſei. 
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Nachdem das höchſte Gericht Dänemarks dies Urteil des Kriminal- 
und Polizeigerichts Kopenhagens beftätigt hatte, meldete Herr von Hulk 
ſich der Polizeikammer Kopenhagens mit dem Begehren, die ihm zuerkannte 
Brühe von 100 Kronen (112,50 Mark) durch Gefängnis auf Waſſer 
und Brot abzubüßen. Letztere Strafe hat Herr von Huth auf ſich 
genommen und die dadurch erfparten 100 Kronen den Armen geſpendet. 

Es liegt jetzt von ihm eine Broſchüre vor, deren Aufſchrift überſetzt 
lautet: „Mein Urteil“. Erinnerungen aus meinem Gefängnisleben. Ab⸗ 
ſchrift des Verhöors⸗ Protokolls. Der Nettoertrag dieſes Heftes wird den 
Armen gegeben werden.“ ) 

Sonſt ganz andere Eindrücke des Leſers werden durch humoriſtiſche 
Bemerkungen des Derfaffers unterbrochen. So fchreibt derſelbe über feine 
Ankunft im Gefängnis: 

„Ich mußte meine Taſchen leeren, Uhr und Geldbeutel abliefern, wonach ein 
Funktionär anfing mir beide Arme, Bruſt und Rücken und beide Beine herabzuſtreichen. 
Die Fertigkeit, womit er dieſe Streichungen ausführte, gab mir den Gedanken, daß 
er Mitglied des magnetiſchen Vereins ſei, und ich wunderte mich darüber, daß er 
dies in Gegenwart eines anderen Funktionärs thun durfte. Halbwegs dachte ich 
daran, bei meiner Entlaſſung aus dem Gefängnis ihn als Magnetiſeur zu melden, 
um mich an den Handhabern des Rechts zu rächen und um durch die Anzeige das 
zukommende Doucenr von 20 Kronen zu verdienen.“ 

Über vierzig Stunden faſtete Herr von Huth, ehe er mit Brot und 
Waſſer zu experimentieren anfing. Er erwähnt eines lieblichen Traumes 
im Gefängnis: N 

„Darin glaubte ich mich wach; in finſtrer Nacht auf einem Bund Stroh auf der 
Asphaltdiele liegend, mein hartes Schickſal und die Gründe, warum ich leiden mußte, 
erwägend. Da wurde das Gefängnis plötzlich von einem ſchwachen goldenen Schimmer 
erleuchtet; ich ſah um mich eine Schar niedlicher kleiner Mädchen und Knaben, 
welche mit klaren Stimmen im Chor zwei ⸗ oder dreimal diefelben Derfe fangen, 
worauf ſte verſchwanden, und ich im Schlaf glaubte, wieder in Schlaf zu fallen! 

Es folgen danach die im Traume gehörten Verſe. Sie find im 
Sinne des bekannten: „Sing’, bet’ und geh’ auf Gottes Wegen ꝛc.“ An 
einem Sonntagmorgen, nachdem er freiwillig an dem Gefängnis ⸗Gottes 
dienſte teilgenommen hatte, wurde Herr von Huth entlaſſen. Vor dem 
Gefängnis erwarteten ihn Freunde, Gönner, Publikum und eine Kutſche, 
„in welche ich flieg, ebenſo verhärtet, als ich dahingekommen war”. 

Eine Anzahl Perſonen, welche Herr von Huth magnetiſch behandelt 
hatte, iſt gerichtlich verhört worden. Unter anderm beſtätigt das Ver⸗ 
hörs · Protokoll der Kriminal und Polizeikammer Hopenhagens vom 22. 
September 1888 folgende Erklärung einer Patientin. 

„Die Unterzeichnete bezeugt hierdurch, daß ich heute zu Herrn Eiuth in einer 
höchſt elenden Derfaffung kam mit einem Gefühl, dem Tode nahe zu fein. 
Der Hopf war ſchwer wie Blei und voller Schmerzen, ein dichter Nebel lag vor den 
Augen, ſo daß ich kaum ſo viel ſehen konnte, den Weg zu finden. Linker Arm und 


1) S. von Huth: „Min Dom. Erindringer fra mit Faengselstid. Udskrift 
of Forhörsprotokollen. Netto-Udbyttet af dette Hefte vil blive givit til Fattige“, 
Kjöbenhavn, 1889 in Channing & Appels Verlag. 
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linkes Bein waren faſt lahm, ich konnte buchſtäblich faſt nicht Atem holen vor Aſthma 
und Schmerzen im Kücken und Magen. Nach einigen Minuten der Handauflegung 
auf Bruft und Kücken bekam ich ein Glas magnetiſiertes Waſſer zu trinken, und 
nach Trinken dreier Mundvoll davon ging plötzlich eine unbegreifliche Veränderung 
mit meiner ganzen Perſon vor. Die Sprache, welche über zwei Monate in 
hohem Grade gelähmt war, kehrte mir zurück; der Nebel fiel wie ein 
Schleier von meinen Augenz gleich konnte ich anfangen die Hand zu be 
nutzen, was mir früher unmsglich war; das Atemholen wurde augen⸗ 
blicklich erleichtert, und alle Schmerzen hörten auf. Ebenſo wurde das 
Bein geſund, indem die Lähmung verſchwand. 

Aber das Nerkwürdigſte war, daß ein ſchlimmer Bruchſchaden an 
dem ich neunzehn Jahre gelitten hatte, zur ſelbigen Zeit geheilt 
wurde. Im letzten Jahre habe ich mehr oder weniger an den genannten Schwächen 
gelitten, ohne bei den Arzten Hilfe finden zu können, und die Veränderung, welche 
durch Herrn Buths Behandlung mit mir im Kauf von zehn bis fünfzehn Minuten 
vorging, war ſo überwältigend, daß ich noch nicht die Möglichkeit davon faſſen kann, 
es ſteht vor mir wie ein Traum. Ich befinde mich nun nach der kurzen Behandlung fo 
wohl, wie ich mich nicht ſeit über zehn Jahren befunden habe, und die Schwächen, 
welche vor zwanzig Jahren anfingen, find wie weggeblaſen. 

Ferner merkte ich eine plötzliche Veränderung und Verbeſſerung im Appetit, fo 
daß ich mit Kuſt drei halbe Stücke Roggenbrot aß, welches ich viele Jahre nicht habe 
vertragen können, ohne im mindeſten Beläſtigung zu fühlen. Ich will hinzufügen, 
daß ich außer der magnetiſchen Handlung ein Glas magnetiſtertes Waſſer genoß, daß 
jedoch im übrigen nichts mit mir vorgenommen wurde. 

Kopenhagen, Weſſelsſtraß e 22, den 29.j6 88. Bothllde Christensen. 

Unter den Verhandlungen konſtatierten mehrere praktiſierende 
Arzte den Erfolg der von Huth ſchen Behandlung in Sällen, wo fie 
ſelber nicht hatten helfen können, wollten ſie indes nicht dem magnetiſchen 
Verfahren, ſondern dem Glauben der Patienten u. ſ. w. zufchreiben. 

In Deranlaffung dieſer Thatſachen iſt in Dänemark eine weit 
verbreitete Bewegung der Bevölkerung entſtanden, welche eine Reviſion 
und zeitgemäße Abänderung des Quackſalbereigeſetzes durch den däniſchen 
Reichstag erſtrebt. 

Über den Heilmagnetismus hat Herr von Huth mehrere Schriften 
herausgegeben, von denen eine bereits in deutſcher Uüberſetzung vorliegt. 
Es iſt dies eine gemeinverſtändliche Broſchüre, „Die magnetiſche oder 
ſogenannte Huthſche Heilmethode“, urſprünglich herausgegeben von der 
Henrikſenſchen Derlagshandlung in Kopenhagen. Sie iſt durchgeſehen von 
dem bekannten Magnetifieur Karl Hanfen, mit Bewilligung des Der- 
faſſers und Verlegers ins Deutſche überſetzt, und mit fünf ſehr nützlichen 
und anſchaulichen Abbildungen bei Oswald Mutze in Leipzig erfchienen. 
Da dieſe Schrift bereits im letzten Juniheft der „Sphinx“ (IX, 377 flg.) 
warm empfohlen wurde, brauchen wir hier nicht weiter auf dieſelbe ein⸗ 
zugehen. 

Außerdem find von Huth noch in dänifcher Sprache herausgegeben: 
ein Buch, welches in kurzer Zeit ſchon feine dritte Auflage erlebt hat, und 
deſſen Titel überſetzt lauten würde: „Die Lebenskraft des Menſchen als 
Heilmittel, geſtützt auf Freiherr Karl von Reichenbachs Unterſuchung der 

19* 
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Odkraft. Theoretiſche und praftifche Anleitung, ohne Medizin zu heilen“ ), 
ſowie ferner ein Vortrag: „Heilung durch Handauflegung“. 

Dieſer Vortrag bietet eine leicht faßliche Orientierung über Herrn 
von Huths Anſchauung. Einiges Weſentliche daraus dürfte hier kurz berührt 
werden. . 

Wenn man ſich ſtößt, Sahnſchmerz, Kopfweh hat, legt man kurze 
Seit die Hand an die ſchmerzende Stelle; dies mildert den Schmerz. 
Danach iſt anzunehmen, daß wenn man dies längere Seit und 
planmäßig thut, es noch mehr helfen wird. 

Man halte die geſammelten Fingerſpitzen der einen Hand in Abſtand 
eines Solls von der innern Handfläche einer andern Perſon. Mehr oder 
minder fühlt letztere etwas wie einen Hauch von den Fingern in die Hand 
herab. Die Fingerſpitzen, welche kühlend in der einen, werden wärmend 
in der andern gefühlt werden. Dies beweiſt die Einwirkung und eine 
eigentümliche Einwirkung der Nervenkraft der einen auf die einer andern 
Perſon. Streicht man in Abſtand eines Solls über den entblößten oder dünn 
bekleideten Arm von der Schulterhöhe an, ſo zeigt ſich dabei als Regel, 
daß die linke Hand auf den rechten Arm kühlend, die rechte Hand aber 
erwärmend wirkt. Das umgekehrte Verhältnis findet mit der andern 
Hand ſtatt. Thatſächlich wirken die Hände verſchieden auf den einen und 
den andern Arm. Nervenkraft ſtrömt von den Händen aus. Dies kommt 
den kranken Stellen zu gute, auf welche ſie gelegt werden. Die geſunde 
Kraft ſtärkt die ſchwache und kranke. 

Hilfsmittel bei der Heilung durch Handauflegung find magnetiſiertes 
Waſſer, Papier und Flanell. Dieſe werden hergeſtellt durch minutenlanges 
Berühren und Reiben mit den Händen. 

Die Wirkung der Lebenskraft von Menſch auf Menſch wird daran 
erkannt, daß alte Perfonen geſtärkt werden durch Teilen eines Cagers 
mit jungen, während die letzteren dadurch geſchwächt werden. Gichtiſchen 
wird geraten, einen Fund mit ins Bett zu nehmen, auf den die Krankheit 
zu deren Heilung dann übergehen kann. Bruſtkranken wird die Luft in 
warmen Kuhftällen angeraten. 

Waſſer, Papier, Flanell nehmen die geſunde Lebenskraft in ſich auf 
und befördern bei richtiger Anwendung die Heilung der kranken Lebenskraft. 

Es iſt die Nerven. oder Lebenskraft des Patienten, welche dieſen heilt. 
Wo ſie durch Schwächung und Störung dazu das Vermögen verloren 
hat, ſoll ſie unterſtützt werden durch diejenige Kraft, welche dem am 
beſten entſpricht und welche mit ihr felber übereinſtimmt. Dieſes iſt die 
Nervenkraft des geſunden Menſchen. 

Die Gabe des Heilmagnetismus iſt jedem angeboren. Jeder genügend 
Geſunde kann ſie an ſich und andern ausüben. Richtige Anwendung iſt 
zu lernen. Sympathie fördert, Antipathie hindert dieſelbe. 

Das find die Grundgedanken des Herrn von Huth. 


) Nur däniſch erſchienen, in Kopenhagen bei Thanning & Appel, Kjöbmager- 
gade 16. i 

3) Als Mannſkript gedruckt, ebenfalls nur däniſch, in Kopenhagen bei J. Jör 
genſen & Cie. 


Km für wifenfdaftliche perle zu Münden. 


Sitzung am (8. April 1890. 


Menſchlicher Magnetismus. 
: Don 
Judwig Peindarb, 
7 


Wenn es geſtattet iſt, einen gewagten Vergleich zu machen, und die 
Ergebniffe der ſich immer exakter geſtaltenden pſychiſchen Forſchungen als 
ein Sdelmetall aufzufaſſen, das aus beſonders tiefen und dunkeln 
Stollen im Erd⸗Innern hervor ans Licht der Wiſſenſchaft des Tages 
herausgeſchafft werden muß, ſo iſt das Studium des animaliſchen oder 
menſchlichen Magnetismus dem Schachte zu vergleichen, der erſt gebohrt 
werden muß, um zu jenen Stellen zu gelangen, wo das Gold der Trans- 
ſcendental⸗Pſychologie ruht. Es war demnach eine zeitgemäße, dankens⸗ 
werte Arbeit, welcher ſich der Herausgeber des „Journal de Magnétisme“, 
Prof. Henri Durville unterzog, als er in Nr. 1 des laufenden 
Jahrgangs die bisherigen Anſchauungen und Forſchungen über den 
menſchlichen Magnetismus zuſammenſtellte. 

Alles in der Natur, ſagt er darin, ſtrebt nach gegenſeitigem Gleich⸗ 
gewicht. Das ſchwache Weſen fchöpft aus ſtarken, die es umgeben, 
Energie. Deshalb iſt es dem Kind im Arme der Amme ſo wohl, und 
der durch langes Leiden erſchöpfte Kranke fühlt Erleichterung in Gegen⸗ 
wart eines ſympathiſchen Freundes. Auch die Tiere empfinden auf be⸗ 
trächtliche Diſtanzen das Annähern ihrer Feinde; ſo verurſacht die Nähe 
des Wolfes oft in einer Entfernung von Kilometern Heulen der Hunde, 
und der Sperber kataleptiſiert die furchtſame Lerche aus beträchtlicher 
Höhe herab. Analogien finden wir im Pflanzen, ja ſogar im Mineral⸗ 
reiche. Gleich ſtark geſpannte Saiten ertönen, wenn eine in Schwingungen 
verſetzt und in die Nähe der andern gebracht wird, uniſono. Mehrere 
Uhrenpendel von gleicher Länge in benachbarter Aufhängung und gleich 
zeitig in Bewegung geſetzt, oscillieren ſo lange als die Bewegung eines 
dieſer Pendel unterhalten wird. 

Der menſchliche Magnetismus, deſſen Exiſtenz ſich nicht durch eine 
Einwirkung auf unfere Caboratoriums-Inſtrumente verrät, unterſcheidet ſich 
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trotzdem gerade dadurch von demjenigen anderer Körper, daß er eine 
bedeutendere Quantität abgiebt, und daß feine vitalen Eigenſchaften 
größer ſind. 

Durville unterſcheidet zwar in der Wirkung des Magnetismus zwei 
verſchiedene Urſachen, eine phyſiſche, von den Gedanken und dem 
Willen desſelben ganz unabhängige, und eine pfychifche, worin der 
Wille eine gewiſſe, allerdings meiſtenteils überſchätze Rolle ſpielt. Er 
hält aber die phyfifche Einwirkung für viel wichtiger und der Forſchung 
zugänglicher, als die letztere, von deren Geſetzen wir eigentlich gar nichts 
wiſſen. Die Polarität des menſchlichen Körpers, auf welchen ſchon 
Paracelſus, van Kelmont und neuerdings Mesmer hinwieſen, 
wird zu wenig beachtet. Letzterer definiert dieſelbe wie folgt: Im menfc- 
lichen Körper zeigen ſich Eigenfchaften, die denjenigen des Magneten 
analog ſind: man unterſcheidet verſchiedene und entgegengeſetzte Pole, 
welche ſich ändern, ſich aufheben und wieder neu entſtehen. Zum erperimen- 
tellen Nachweis dieſer Polorität giebt Durville folgende Methode an: 
Man befeſtige ein ſehr leichtes Stück Bandſtahl, am beſten eine Uhrfeder, 
von 8 Eentimeter Länge, das eine Ende an einem Daumen, das andere 
an dem zugehörigen kleinen Finger und läßt es dort 8—10 Stunden; nach 
deren Derfluß kann man leicht nachweiſen, daß das Stahlſtück magnetiſch 
geworden iſt, und zwar negativ das an der poſitiven Daumenſeite be⸗ 
feſtigt geweſene Ende. 

Die bekannten phyſikaliſchen Agentien, Wärme, Licht, Magnetismus 
und Elektrizität werden alle neuerdings auf Schwingungen eines und des; 
felben hypothetiſchen Sluidums, des Athers, zurückgeführt. Dieſe Agentien 
laſſen ſich bekanntlich alle in einander überführen. In dieſer Athertheorie 
ſtimmen wohl unſere Phyſiker überein; was dieſelben aber meiſtenteils 
überſehen, ift, daß es außer den Wärme, Licht. und elektriſchen 
Atherwellen noch eine andere, beinahe in allen Körpern auftretende Klaſſe 
giebt, welche jeden mit einer Athmoſphäre umgiebt. Dieſe letztere tritt 
uns am auffallendſten am menſchlichen Körper entgegen, wo ſie den mehr 
oder weniger kräftigen Wirkungskreis des phyſiologiſchen Magnetismus 
bildet. Als Reagens zum Nachweis des letzteren kennen wir bis heute 
nur das menſchliche Sinnesorgan, in welchem derſelbe die Empfindungen 
der Bewegungs-Erfcheinung, der Wärme, Kühle und des Lichts in ver⸗ 
ſchiedenen Farben erzeugt. Dieſes magnetiſche Fluidum — um dieſe 
in der offiziellen Wiſſenſchaft eingebürgerte Bezeichnung zu gebrauchen — 
birgt ähnliche Eigenſchaften, wie die andern Fluiden; es wird an der 
Oberfläche gewiſſer Körper reflektiert, beim Übergang von einem Medium 
in ein anderes gebrochen, kann wie das elektriſche Fluidum durch einen 
metalliſchen Draht fortgeleitet, durch gewiſſe Körper iſoliert werden, iſt 
endlich, wie das magnetiſche Fluidum von einem Körper auf den andern 
mit verſchiedener Polarität übertragbar. 

Richten wir uns, um dieſe Eigenfchaften näher zu unterſuchen — 
nach dem Vorgang von Baron Reichenbach — ein Dunkelkabinett ein, 
von welchem wir ſo viel, wie nur immer möglich, das Licht abſchließen, 
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und erſuchen wir eine daſelbſt eingeführte hochſenſitive Perſon ihre 
Eindrücke zu ſchildern, fo wird die letztere, nachdem fie ihre Retina der 
herrſchenden Dunkelheit angepaßt hat, zunächſt unſern ganzen Körper 
von einem weißen Schimmer umgeben finden und folgende Detail-An- 
gaben machen: Eine Art von Aureole, in verſchiedenen Farben ſchimmernd, 
zeigt ſich über unſerem Kopf. Die Seiten unſeres Körpers, beginnend 
an den Schläfen und endigend an den Extremitäten, erſcheinen rechts 
bläulich, links gelblich. Dieſe Farbenerſcheinungen nehmen nach der Mitte 
des Hörpers zu ab, und vermiſchen ſich dort; nach den Seiten hin 
dagegen ſteigern ſie ſich bis zu Indigo einerſeits, Orange andererſeits. 

Die Empfindlichkeit für dieſe Lichterſcheinung nimmt nun feitens 
unſeres Senſitiven mit dem längeren Aufenthalt im Dunkeln bedeutend 
zu. Hat er zuerſt die Mittelpartie der vorderen Körperfeite in einem ver⸗ 
ſchwommenen Lichtſchimmer geſehen, fo bemerkt er ſpäter einen glänzen. 
den Lichtſtreifen von blauer Farbe 3—4 Centimeter breit, beginnend an 
der obern Stirn, über die Naſe herab zur Oberlippe, weiter vom Kinn- 
ende zum Bruſtbein und endlich am Nabel aufhörend. Entſprechend 
läuft hinten an der Wirbelſäule entlang bis zum Klein⸗Hirn ein ſchwach 
gelbes Band von 4—5 Lentimeter Breite, je höher um fo leuchtender. 
Hier am Klein ⸗Hirn wird das Phänomen aber ganz unerwartet kompliziert. 
Mitten aus dem gelben Lichtband tritt ein ganz ſchmaler bläulicher 
Streifen, 7—8 Millimeter breit. Nach Angabe unferes ſenſitiven Sehers 
ſpielt dieſer letztere ſogar in verſchiedenen, wie diejenigen des Regen ⸗ 
bogens geordneten Farben. An der Baſis des Klein⸗Hirns verbreitert ſich 
dieſes Bändchen, ſeine beiden Bänder werden lebhaft gelborange, während 
es in der Mitte durch Dermifchung mit dem von der Stirn ⸗Region 
herüberſtrahlenden bläulichen Licht ein brillantes Grün zeigt, das die 
ganze obere Kopfpartie, 5— 6 Eentimeter breit, bedeckt. 

Ich will mich mit Beſchreibung der Lichtſtrahlen, welche nach Dur⸗ 
ville alle einzelnen Teile des menſchlichen Körpers charakteriſieren, hin- 
ſichtlich ihres ſpeziſiſchen Magnetismus nicht aufhalten und mich auf die 
wichtigſten Phänomene beſchränken. — Das rechte Auge ſtrahlt beſtändig 
ein mehrere Meter ſichbares blaues Lichtbüſchel, das linke ein ebenſolches 
gelbes aus. Ebenſo leuchtet aus dem rechten Ohr ein blauer, , aus dem 
linken ein gelber Lichtſtrahl. Bei jedem Atemzuge blitzt aus unferm 
rechten Naſenloch ein blauer, aus dem linken ein gelber Schimmer. Auch 
der Ton der Stimme iſt verſchiedenfarbig ſichtbar. Bei ſcharfer Klang- 
farbe der Stimme zeigt ſich ein blaues, bei näfelnder ein blaugraues oder 
rotes Licht, der warme gewöhnliche Hauch iſt graublau, der fortgeſtoßene 
wie beim Ausblaſen einer Kerze hellgelb. Der Pfiff iſt indigoblau, und 
um ſo lebhafter gefärbt, je durchdringender der Ton. Wenn wir in die 
Hände klatſchen, ſo ſpringt eine Garbe von gelbem Licht auf. 

Dieſe Farben find alle bei gefunden Menſchen glänzender und leb⸗ 
hafter, als bei Kranken, 3. B. bei Paralytifchen. 

Die Lichtſtrahlung des Mannes iſt eine andere, als die des Weibes. 
Während der Mann aus ſeiner rechten Seite ein viel intenſiveres Indigo⸗ 
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Blau ausſtrahlt, leuchtet beim Weibe die linke Seite, in fchönerem, leb⸗ 
hafterem Gelb, als bei jenem. 

Analog iſt die Lichtſtrahlung bei den höheren Tieren. — Der Spitze 
der Blätter, Blumen, Früchte entſtrahlt entweder ein Violett, Blau oder 
Indigo, der Baſis ein Gelb. 

Ebenſo die Mineralien von kryſtalliniſchem Charakter, wie auch die 
Kryſtalle ſelbſt; ſie leuchten an der Spitze in indigoblau, an der Baſis 
gelb. Die übrigen Mineralien und überhaupt alle Naturkörper mit Aus- 
nahme der amorphen, die gar nicht leuchten, erftrahlen alle nur in einer 
Tichtfarbe. — Bei einem kräftigen mit den Polen nach oben gerichteten 
Hufeiſen⸗Magneten erblickt der ſenſitive Menſch im Dunkeln vom poſitiven 
Pol einen enormen Lichtbüſchel indigoblauer, vom negativen Pol einen 
ſolchen orangegelber Farbe ausgehen, was der Vollſtändigkeit wegen hier 
nicht übergangen werden darf. 

Dieſes magnetiſche Cicht hat gewiſſe Ahnlichkeiten mit dem Sonnen ⸗ 
£ichte und mit dem unſerer Flammen. Wie die letzteren beugt es ſich unter 
der Wirkung eines Cuftſtromes, fpaltet fich, wenn ein feſter Körper hinein ⸗ 
gehalten wird, um dann wieder zuſammenzufließen, und läßt ſich bis zu 
einem gewiſſen Grade wie das Sonnenlicht zerlegen. Bringen wir irgend 
eine Subſtanz — Waſſer z. B. — in dieſes Licht, ſo wird dieſelbe ſelbſt⸗ 
leuchtend. Ebenſo läßt ſich dieſes Cicht durch einen Ceitungsdraht aller« 
dings mit einer im Vergleich mit Elektrizität ſchneckenghaften Geſchwindig⸗ 
keit von 8— 10 Meter in der Sekunde fortpflanzen. 

Von einem wagrecht auf einer Bank liegenden Menſchen ſtrahlen 
die magnetiſchen Kichtlinien am ganzen Körper rechtwinklig zur Oberfläche 
aus, bis auf die Finger, wo fie einen mehr oder weniger ſpitzen Winkel 
bilden, ganz anolog den Kraftlinien eines Stabmagneten. Dieſe Büſchel 
find in einer Länge von 60—80 Centimeter ſichtbar. 

Ich ſchließe hier dieſes Reſumé jener intereſſanten Arbeit Profeſſor 
Durville's und hoffe, daß deren Ergebniſſe die deutſche pſychologiſche 
Forſcherwelt zu ähnlichen Unterſuchungen anregen. 
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Eſoteriſches aus Goethes Fauft. 


Einige Aphorismen.) 
Don 
Antos Beton. 

. 7 
Menn ich es unternehme, den Leſern der Sphinx eine Skizze genannten 
Inhalts vorzulegen, fo gefchieht dies mit dem klaren Bewußtſein, 

daß es mir unmöglich iſt, etwas vorzubringen, was nicht ein 
jeder derſelben durch Anwendung der eſoteriſchen Grundideen auf dieſes 
größte Werk unſerer Litteratur herausfinden könnte. Ich wage aber den 
Verſuch, um die Anregung zur Betrachtung dieſes Werkes vom eſoteriſchen 
Standpunkt aus zu geben; denn ich halte es nicht für ein müßiges Be⸗ 
ginnen, die eſoteriſchen Anſchauungen, welche mir für jegliches Nätfel 
eine Zauberformel geworden ſind, die, wenn auch nicht immer die volle 
TCöſung gewährend, mindeſtens ſtets eine erfreuliche Ausſicht auf dieſelbe 
eröffnet, auch zur Erhellung des berühmteſten und bewundertſten, aber 
auch am wenigſten verſtandenen Werkes Goethes herbeizuziehen. Inwieweit 
die eſoteriſche Auffaſſung auch hier etwas leiften kann, möge der Kefer 
ſelbſt beurteilen; ich fordere ihn zu einer eingehenden Prüfung der Dichtung 
von dieſem Standpunkte aus auf. Da mir jedoch zu einer erſchöpfenden, 
dem ganzen Werk ſyſtematiſch nachgehenden Durchführung die Muße fehlt, 
beſchränke ich mich auf folgende aphoriſtiſche Bemerkungen. 

Schopenhauer erklärt für die eigentliche Aufgabe der Philofophie, 
die Gegenſätze zu vereinen, welche aus der Doppelnatur des Menſchen 
entſpringen !): 

„Man kann demnach jeden Menfhen aus zwei entgegengeſetzten Geſichtspunkten 
betrachten: aus dem einen tft er das zeitlich anfangende und endende, flüchtig vor · 
übereilende Individuum, oxıag Ovap?); dazu mit Fehlern und Schmerzen ſchwer be ⸗ 
haftet; — aus dem andern iſt er das unzerſtörbare Urweſen, welches in allem Da. 
ſeienden ſich objektiviert, und darf, als ſolches, wie das Iſisbild zu Sais, ſagen: zy 


*) Wir bringen dieſe „Aphorismen“ hier zum Abdruck, weil wir glauben, daß 
manchem unferer Leſer dieſe Anregung erwünſcht fein wird. Daß Goethe ſelbſt be 
wußtermaßen gerade dieſe eſoteriſchen Gedanken hat zum Ausdruck bringen wollen, 
halten wir teilweiſe allerdings für zweifelhaft. (Der Herausgeber.) 

) Parerga und Paralipomena, 2. Bd., 1878, S. 296. 

2) „Der Traum eines Schattens“ (Pindar, P. 8, 99.) 
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elul xd co yeyovög, xl ö, x doduevov.!) — Freilich könnte ein ſolches Weſen 
etwas Beſſeres thun, als in einer Welt, wie dieſe iſt, ſich darzuſtellen. Denn es iſt 
die Welt der Endlichkeit, des Leidens und des Todes. Was in ihr und aus ihr iſt, 
muß enden und ſterben. Allein was nicht aus ihr iſt und nicht aus ihr ſein will, 
durchzuckt ſie mit Allgewalt, wie ein Blitz, der nach oben ſchlägt, und kennt dann 
weder Seit noch Cod.“ 

Und dieſe Gegenſätze an dem ſpeziellen Individuum des Fauſt, 

welcher mit ſeiner myſtiſchen Veranlagung und mit ſeinem Durſte nach 
Erkenntnis gleichzeitig der Vertreter der vom Tierifchen ſchon los. 
gerungenen Menſchheit iſt, zu zeigen und zu löſen, iſt auch das Thema 
der Goetheſchen Dichtung. 
Es iſt überflüſſig, über Fauſts Charakter eingehender zu ſprechen. 
Überdrüffig der exoteriſchen Erkenntnis, welche ihn dem Weſen der 
Dinge nicht näher gebracht hat, verfällt er einer in eſoteriſcher Beziehung 
paſſiven Keſignation und wird fo eine Beute des Willens zum Leben, 
welcher ihn bis zu ſeinem Tode feſthält; die eſoteriſche Selbſterlöſung 
gelingt ihm in dieſem Daſein nicht, aber er wird dennoch „hinaufgeführt 
zu höherem Licht, denn fein Streben war gut.“) 

Mephiſtopheles, nach Goethes eigenem Worte der Geiſt der Der- 
neinung, mag in äußerlicher Binficht ſkizziert fein durch die Worte 
Schopenhauers: „In meinem Kopfe giebt es eine ſtehende Oppoſitions⸗ 
partei, die gegen alles, was ich, wenn auch mit reiflicher Überlegung 
gethan oder beſchloſſen habe, nachträglich polemiſiert ꝛc.“ 2); fein Weſen 
wäre aber damit nicht gegeben. Er iſt weit mehr als dieſe ſtehende 
Oppoſitionspartei, in deren Kolle er ſich wohlgefällt: er iſt die Bejahung 
des Willens. zum ⸗Ceben, und nur inſofern der Geiſt der Verneinung, als 
er dem nach eſoteriſcher Erlöfung, alſo Vernichtung des Tebenswillens 
gerichteten Streben Fauſts entgegenwirkt. 

(I. Teil, Ders 107— 160): Der Erdgeiſt iſt das, was für die In⸗ 
dividualform unſeres Planeten unſerem Bewußtſein entſpricht (Dhyan 
CTſchohan).9) Unberührt von Geburt und Tod und außerhalb der Zeit 
ſtehend, an deren Webſtuhl er ſchafft, wirkt er mit an der allgemeinen 
Fortentwickelung, dem lebendigen Kleide der Gottheit. Von dieſem zurück⸗ 
gewieſen, verfällt Fauſt der Verzweiflung. 

(Ders 358 — 454): Die Verzweiflung treibt ihn zu dem Entſchluſſe, 
ſich ſelbſt zu töten. Der von der eſoteriſchen Lehre verworfene Selbſt 
mord ſcheitert durch die Erinnerung an den Glauben ſeiner Kindheit, 
welche durch die Oſterglocken in ihm hervorgerufen wird. Und iſt Chriſti 
Lehre, die ihn rettet, nicht auch eſoteriſch d 


1) „Ich bin alles, was da ward, was iſt und was da fein wird.“ 

2) Kepler und die unſichtbare Welt. Eine Hieroglyphe. Zöllners wiſſenſch. 
Abhandl. II. 1. 

3) Par. und Paral., 2. Bd. S. 639. 

4) Citiert nach Cottas „Bibliothek der Weltlitteratur“. 

5) Die Sanskrit Bezeichnung für das, was der Okkultismus in Deutſch land 
„Planetengeiſt“ genannt hat. 
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(v. 710-764): Die Betrachtung der Natur hebt Fauſt aus ſich 
ſelbſt heraus!) und läßt ihn auch die für unſere Auffaſſung bedeutſamen 
Worte ſagen: 

„&wei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruſt, 
Die eine will ſich von der andern trennen; 
Die eine hält in derber Liebesluſt 
Sich an die Welt mit klammernden Organen; 
Die andre hebt gewaltſam ſich vom Duſt 
Su den Gefilden hoher Ahnen.“ 
Doch die erſtere fiegt. 
(b. i478—flarq): 
„Ich ſag' es dir: ein Kerl, der ſpekuliert, 
Iſt wie ein Tier, auf dürrer Heide 
Don einem böſen Geiſt im Kreis herumgeführt, 
Und rings umher liegt ſchöne grüne Weide.“ 

Mephiſtopheles, die Bejahung des Willens zum⸗LCeben, bekämpft die 
Spekulation, welche zur Erkenntnis, zur Selbſterlöſung, zur Verneinung 
des Willens · zum · Ceben führt. 

(I. Teil, 1. Akt, V. 1600 ff.): Die Mütter find die Formen unſeres 
Derftandes: 

„Göttinnen thronen hehr in Einſamkeit, 
Um fie kein Ort, noch weniger eine Seit.“ 

Dom Standpunkte des Mephiſtopheles, des Willens ⸗ zum ⸗Ceben, aus 
find fie in der ſchauerlichſten Öde zu finden. Fauſt dagegen, in welchem 
das Streben nach Erlöſung wie die Glut unter der Aſche fortglimmt, 
ruft ahnend aus: 

„Nur immer zu! wir wollen es ergründen, 
In deinem Nichts hoff ich das All zu finden.“ 

Der Schlüſſel, welchen Mephiſtopheles dem Fauſt giebt und welcher 
ihn zu den Müttern führen ſoll, iſt die ahnungsvolle, oft im glühendſten 
Lebensdrang ſich einſtellende myſtiſche Konzeption, welche ſich hernach in 
bewußte Erkenntnis umſetzt; wie Ed. v. Hartmann ſagt: „. . . . es ſei 
mir vergönnt, noch einmal daran zu erinnern, daß der Gang der Philo- 
fophie die Umwandlung myſtiſch⸗genialer Konzeptionen in rationelle Er 
kenntnis iſt.“ 2) 

Der glühende Dreifuß repräfentiert die Anſchauungs formen Seit, 
Raum und Kaufalität. Nur wenn es Fauſt gelingt, dieſe drei mittelſt 
des Schlüſſels, mittelſt des myſtiſchen Erfaſſens in ſeine Gewalt zu be⸗ 
kommen, wird er Paris und Helena, welche außerhalb dieſer Formen 
ſtehen, beſchwören können. Mephiſtopheles kann es nicht, denn er, die 
Bejahung des Lebenswillens, it an die Erſcheinungswelt gefeffelt. 

Fauſt ſtrebt in das Reich des wahren hinter der Erſcheinungswelt 
ſtehenden Weſens auf dem Wege der Entäußerung, der Selbſtverſenkung 
— Helena repräſentiert für Fauſt die durch ſeinen Beſuch bei den Müttern 


1) Dergl. Schopenhauer, „Welt als W. u. D.“, 1. Bd., 5. 282 — 288. 
3) „Phil. d. Unb.“, II. Aufl. 478— 479. 
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gewonnene Grundidee einer Weltanſchauung, welche er zu einem Syſteme 
(Homunculus Euphorion) ausgeſtaltet. Doch es hat keine lange Dauer; 
denn an der Ausgeſtaltung dieſes Syſtems hat der nur für die Erſcheinungen 
berechnete Verſtand (Wagner) zu viel Anteil; das myſtiſche Erfaffen wird 
durch ihn nur aufgehalten, zumal auch der Wille zum Leben (Mephifto« 
pheles) auf die Bildung des Syſtems (Homunculus) Einfluß genommen 
hat. Ich erinnere an die Worte Schopenhauers !): 

„Das Ding an ſich kann, eben als ſolches, nur ganz unmittelbar ins Bewußt 
fein kommen, nämlich dadurch, daß es ſelbſt ſich fein bewußt wird: es objektiv er⸗ 
kennen wollen, heißt etwas Widerſprechendes verlangen. Alles Objektive iſt Vorſtellung 
mithin Erſcheinung, ja bloßes Gehirnphänomen.“ 

Auch Helena, die myſtiſch erfaßte Grundidee, entſchwebt dem vom 
Daſeinswillen beherrfchten Fauſt, und nur deren Kleid und Schleier, d. i. 
die gewonnene Erfenntnistheorie, die Kenntnis der Formen des menſch⸗ 
lichen Denkens, bleiben ihm zurück. 

Unabhängig von ſeinem Suſammenhange mit Euphorion ſtellt 
Homunculus ein Weſen dar, welches frei von der Schuld der Erbſünde, 
nicht durch den blinden Lebenstrieb gezeugt, ins Daſein getreten iſt. 
Jedoch ſcheitert dies Kunſtwerk an der Unmöglichkeit, Daſein frei vom 
Daſeinswillen darzuſtellen. Bomunculus gewinnt nicht das volle Leben, 
während der Dafeinswille doch auf ihn übergegangen; und fo wird er 
der Repräſentant des zur Objektivation drängenden Willens. zum⸗Ceben, 
des Eros (vgl. Schopenhauers Metaphyfik der Geſchlechtsliebe), der nach 
Ausgeſtaltung ſtrebt (2. Akt, D. 1265 f.): 

„Ich ſchwebe ſo von Stell' zu Stelle 
Und möchte gern im beſten Sinn entſtehn.“ 

Nereus weiſt ihn ſchließlich an Proteus, welcher die „Auseinander⸗ 
breitung in Namen und Geſtalten“ 2) darſtellt. Proteus trägt ihn hinaus 
ins Meer, um ihn zur Entwicklung zu bringen. Thales ruft ihm nach 
V. 1756 ff.): 

„Gieb nach dem löblichen Verlangen 
Don vorn die Schöpfung anzufangen! 
Fu raſchem Wirken ſei bereit! 
Da regſt du dich nach ewigen Normen, 
Durch tauſend, abertauſend Formen, 
Und bis zum Menſchen haft du Seit —“ 
worauf Proteus ermunternd fortfährt: 
„Komm geiſtig mit in feuchte Weite! 
Da lebſt du gleich in Läng' und Breite, 
Beliebig regeſt du dich hier; 
Nur ſtrebe nicht nach höhern Orden: 
Denn biſt du erſt ein Menſch geworden, 
Dann iſt es völlig aus mit dir.“ 


1) „W. a. W. u D.“, 2. Bd., 219. 

2) Nach indiſcher Lehre der Anfang und Inbegriff des Daſeins, ſo namentlich 
nach buddhiſtiſcher Terminologie (Nidanas); vgl. auch „das Syſtem des Vedanta“ von 
Dr. Paul Deußen, Leipzig 1885, und näma-rüpam in des ſelben „Sutras des 
Dedanta“, Leipzig 1887. 
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Die Ausgeftaltung in der Erfcheinungswelt nimmt alfo mit dem 
Menſchen ein Ende, ganz wie Schopenhauer lehrt !): 

„Nachdem alſo der Wille zum Leben, d. h. das innere Weſen der Natur, in 
raſtloſem Streben nach vollkommener Objektivation und vollkommenem Genuß, die 
ganze Reihe der Tiere durchlaufen hat, — welches oft in den mehrfachen Abſätzen 
ſucceſſiver, ſtets von neuem anhebender Tierreihen auf demſelben Planeten geſchieht 
— kommt er zuletzt in dem mit Vernunft ausgeſtatteten Weſen, im menſchen, zur 
Befinnung. Hier nun fängt die Sache an ihm bedenklich zu werden, die Frage drängt 
ſich ihm auf, woher und wozu das alles ſei, und hauptſächlich, ob die Mühe und 
Not feines Lebens und Strebens wohl durch den Gewinn belohnt werde? le jeu, 
vaut-il bien la chandelle? — Demnach iſt hier der Punkt, wo er, beim Lichte dent · 
licher Erkenntnis, ſich zur Bejahung oder Derneinung des Willens zum Leben ent⸗ 
ſcheidet; wiewohl er ſich letztere, in der Regel, nur in einem myſtiſchen Gewande 
zum Bewußtſein bringen kann. — Wir haben demzufolge keinen Grund, an 
zunehmen, daß es irgendwo noch zu höher geſteigerten Objektivationen 
des Willens komme; da er hier ſchon an feinem Wendepunkte an⸗ 
gelangt if.” 

(IV. Akt., v. 28:) Die Siebenmeilenſtiefel repräſentieren Fauſts un- 
bewußte Gedankenflucht, welche ihm auf einen Augenblick klar erſcheint, 
fofort aber vor dem Willen zum Leben (Mephiſtopheles) flieht. 

Der rein myſtiſche Schluß der Dichtung hat durch Schumanns 
wunderſame Muſik zu einzelnen Szenen aus Fauſt eine tiefſinnige Er⸗ 
läuterung erfahren: Pater profundus, Pater Seraphicus und Doktor 
Marianus ſind von Schumann muſikaliſch einheitlich behandelt; und ſo 
legt feine Muſik, in welcher man in myſtiſcher Richtung (im Sinne von 
Schopenhauers Metaphyſik der Mufik) ſehr Bedeutſames findet, die Deu⸗ 
tung nahe: die Patres ſind Fauſt ſelbſt auf den verſchiedenen Stufen der 
myſtiſchen Vollendung. 

Gretchen hat früher als Fauſt den erhabenen Pfad beſchritten, denn 
ſie hat viel nachdrücklicher die Heilswahrheit des Leidens erkannt. 
Gretchens Auftreten und Eingreifen bei Fauſts Vollendung iſt nicht nur 
künſtleriſch notwendig, ſondern auch vom eſoteriſchen Standpunkt zu be⸗ 
greifen, wenn unter dem „Ewig Weiblichen“ der geheimnisvolle Urquell 
alles Seienden, der Born, aus dem jegliches Leben ſtrömt und in welchen 
es ſtets wieder zurückflutet, verſtanden wird. 


) „W. a. W. u. V., 2. Bd., 656.“ 


—— 


b Eine möglichſt allfeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Thatſachen und Fragen 
i iR der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die 


ausgeſprochenen Unſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der ein · 
8 zelnen Artikel und fonfigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


„Abergläubiſches.“ 
Von 
Bertram Fels. 

5 

ie Mitteilungen über Sympathie im Juniheft der Sphinx haben mir 

ein ähnliches Erlebnis aus meiner früheren Kindheit wachgerufen. 

Ich war 10 Jahre alt und weilte mit meinen Eltern in der 
Sommerfriſche zu Bernried am Starnberger See. Meine jüngeren Ge 
ſchwiſter, Bruder und Schweſter, hatten, wie man glaubte, durch An- 
ſteckung zahlreiche Warzen an den Händen bekommen, die ſich in großer 
Schnelligkeit vermehrten; auch hier half Betupfen mit Höllenſtein und 
anderes nicht. Meiner Mutter aber waren der Kinder verunzierte Hände 
ſehr läſtig. Su unſerer Pflege und Beaufſichtigung weilte ein junges, 
etwa achtzehnjähriges Mädchen bei uns, eine nahe Verwandte meiner 
Mutter. Auf einem Spaziergange führte uns dieſelbe in eine Kapelle bei 
einem Bernried benachbarten Dörfchen. Dort ſtand in der Nähe des 
Hochaltars ein großer Ceuchter mit einer armdicken Wachs kerze, an welcher 
drei wächſerne Nägel ſteckten. Ohne ein Wort zu ſagen, ſchritt meine 
Baſe — ſie war übrigens eine proteſtantiſche Pfarrerstochter — auf die 
Kerze zu, zog einen ſolchen Nagel heraus, entnahm ihm etwas Wachs, 
das fie feſt auf alle Stellen drückte, wo auf der Kinder Händen fich 
Warzen zeigten. Nach kurzer Friſt nahm ſie das Wachs wieder von den 
Warzen ab und klebte es oben in den Rand der Kerze, in nächſter Nähe 
des Dochtes. Als ich ſie voll Erſtaunen fragte, was ſie denn mache, 
bedeutete ſie mir Schweigen. 

Aber als wir aus der Kapelle getreten waren, gab ich nicht nach, 
bis fie mir geſtand: fie habe den Kindern die läſtigen Warzen vertrieben; 
ſobald nämlich das betreffende Stückchen Wachs an der Kerze, welche an 
einem nahe bevorſtehenden großen Feiertag entzündet werde, verbrannt 
ſei, würden auch die Warzen verſchwunden ſein. Ich lachte hell auf und 
ſagte, das würde ich der Mutter erzählen. Da wurde meine Baſe ſehr 
ernſt und befahl mir aufs ſtrengſte, es dürfe kein Wort über die Sache 
geſprochen werden, ſonſt ſei das Mittel unwirkſam. Ich verſprach ihr das 
widerſtrebend, denn es kam mir dumm und abergläubiſch vor, aber ich 
hielt Wort. 

Sehr groß war nun meine Verwunderung, als nach etwa zwei 
Wochen die Hände der Kinder in der That gänzlich rein waren. Ohne 
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daß dieſe es ſelbſt bemerkt hatten, waren die Warzen ſpurlos ver- 
ſchwunden. 

Ein ähnlicher Fall möchte dieſer ſein: Eine mir ſehr naheſtehende 
Dame entdeckte zu ihrer Beſtürzung bei einem ihrer Kinder, einem Mädchen, 
bald nach der Geburt einen nicht unbedeutenden Kropf, welcher an Größe 
täglich zunahm. Sie war darüber ſehr bekümmert und wollte durchaus 
die bekannten Mittel wie Jod und dergl. nicht anwenden. Da wurde 
ſie „durch ein inneres Gefühl gedrängt“, die betreffende Stelle am Hals 
des Kindes fo lange, als ihr möglich war, mit ihren Lippen zu bedecken 
und mit Speichel zu benetzen. Die Folge war, daß nach acht Tagen der 
Kropf vollſtändig, zur Verwunderung aller, und auch auf immer, ver- 
ſchwunden war. . 

Im Sommer 1889 hatte mein eigenes Töchterchen an einem ihrer 
Finger eine Art Warze, eigentlich eine bösartige Wucherung, die fie fehr 
ſchmerzte nnd die an Ausdehnung ſtetig zunahm. Eben zu dieſer Seit 
war die oben erwähnte Dame bei uns zum Beſuch. Als ſie die Hand 
des Kindes ſah, ſagte ſie: „Armes Kind, das muß weg, es iſt häßlich 
und ſchnerzhaft für dich; laß mich's anſehen, es wird dann gehen 
müſſen.“ Dabei nahm ſie des Kindes Hand und heftete den Blick ihrer 
klaren Augen, die für mich ſtets einen wunderbaren Ausdruck hatten, auf 
den verunſtalteten Finger. Plötzlich ließ fie die Hand los und ſprach von 
andern gleichgültigen Dingen. So that ſie im Verlauf mehrerer Wochen 
öfters, häufig auch, wenn fie ſich nicht beobachtet von mir wähnte. 

Nachdem die Dame von uns weggereiſt, dachte ich nicht mehr an 
dies Übel meiner Kleinen, um ſo weniger als dieſelbe auch nicht mehr mit 
Klagen über Schmerzen im Singer kam. 

Es mochten aber drei Wochen nach dem Weggang der Dame ver⸗ 
gangen ſein, als das Kind freudig und verwundert zu mir kam, mir ihre 
Hand zu zeigen. Keine Spur von der Warze war mehr zu fehen; un- 
merklich war dieſelbe ganz verſchwunden, nachdem das Kind faſt ein Jahr 
daran gelitten. 

Im Jahre 1864 lebte ich in einer Erziehungsanſtalt, die auf dem 
Lande gelegen war. 

Abends zur Freizeit in den Sommermonaten ſtand ich häufig am 
Fenſter eines Ganges, welches Ausſicht in das Freie gewährte. Dort 
hatte ich oft zwei Männer beobachtet, welche in einer naheliegenden, 
größeren Öfonomie große Zuber, mit Milch oder Molke gefüllt, vom 
Stall reſp. der Schweizerei ins Haus trugen. Die bis an den Rand 
gefüllten Gefäße wurden vermittelſt einer Stange getragen, welche die 
Männer je mit einer Hand hielten. Durch die Bewegung beim Gehen 
geriet leicht die Flüſſigkeit ins Schwanken und drohte dabei übergeſchüttet 
zu werden. Kaum gewahrte dies der rückwärts gehende Mann, als er 
den Dorausgehenden davon verſtändigte. Erſterer drehte ſich dann ſofort 
um und beide hielten, auch während des Sehens, je eine Hand über den 
hoch aufſchwankenden Inhalt, ungefähr in einem halben Meter Ent⸗ 
fernung von demſelben. Die faſt ſtets augenblickliche Solge war, daß 
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das Schwanken aufhörte und die Flüſſigkeit, ohne einen Tropfen zu ver- 
ſchütten, ins Haus getragen wurde. 

Mich verwunderte das Gebaren der Männer und ich paßte eine 
Gelegenheit ab, um ſie darüber zu befragen. Dieſelbe wurde mir bei 
einem abendlichen Spaziergange, und als beide mit ihrer Caſt an mir 
vorüber kamen, gerade wieder mit der Hand darüber, ſo fragte ich: 
„Warum haltet ihr oft die Hände über die Milch?“ — „„Weil fie dann 
ruhig wird““ gab einer zur Antwort. 

„Womit macht ihr fie denn ruhig?“ Sie fahen mich an und 
zudten die Achſeln: „„Es iſt halt fo und hilft alleweil.”* Mehr Erklärung 
bekam ich nicht. Mir blieb aber dieſer kleine Vorfall ſeit jener Zeit in 
der Erinnerung und ich habe dieſes Mittel fpäter und noch jetzt in ähn- 
lichen Fällen oft probiert, mit dem feſten Willen, das Überlaufen, auch 
bei ſiedender Flüſſigkeit, zu verhindern; es gelang mir ſtets. 

Ich habe auch oftmals den Glauben bewahrheitet gefunden, daß ein 
herabfallendes Gefäß nicht zerbricht, wenn man es während des Fallens 
ſozuſagen mit dem Blick hält. Ich habe dies häufig ſogar bei zarten 
Gläſern, die auf Steinplatten fielen, bewährt gefunden. Ja es iſt mir 
auch vorgekommen, das eine andere Perſon etwas Serbrechliches fallen 
ließ, das ich in der Cuft während des Falles gleichſam noch mit dem 
Blick auffangen konnte, und es blieb dann unbeſchädigt. Das nennt 
man „Sufall“! 


Vifionen. 
Elstehniffe, mitgeteilt von 


Suife Walter. 
5 


m Frühling des Jahres 1871 war ich körperlich leidend und geiſtig 

— infolge trüber Kebenserfahrungen — ſehr gedrückt und hoff⸗ 

nungslos. - 

Es war in der Faſtenzeit und eine laue, ziemlich ſchwüle Lenznacht; 
ich war, nachdem ich erſt einige Seit geleſen hatte, in traurigen Gedanken 
eingeſchlummert; und ich erinnere mich noch recht gut, daß, wie ſchon 
oft, der egoiſtiſche Gedanke bei mir wieder die Oberhand gewann: es 
könne gar kein größeres Leid als das meine geben. Ich kann die Stunde 
nicht genau angeben, aber es mochte gegen Mitte der Nacht oder eher 
darüber ſein, da war mir's deutlich, als berühre jemand meinen Arm. 
Ich erwachte, blickte umher, ſah niemand und ſchlief wieder ein. Kurz 
darauf war mir's wieder, als ſagte jemand deutlich und feſt, aber mit 
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überaus lieber, ſanfter Stimme: „Komm, geh’ mit!“ und in demfelben 
Augenblick ergriff eine warme weiche Hand die meine. 

Ich hatte mich aufgeſetzt und rieb mir die Augen; aber ich ſah 
nichts, dagegen fiel ich gleich darauf in einen tiefen Schlaf oder — ich 
möchte es eher Betäubung nennen. Plötzlich hatte ich in dieſem Suſtand 
ein Gefühl, als wenn mich grelles Sonnenlicht durch die geſchloſſenen 
Augen blende, und als ich diefelben aufſchlug, war ich zu meiner namen- 
loſen Verwunderung in einem fremden, ſüdlichen Cande; ich ſtand im 
Schatten einer niedrigen Mauer, vor mir zog ſich eine bergan laufende 
ſteinige Straße hin, von ſengenden Sonnenſtrahlen beſchienen, da und dort 
ſtanden Gruppen von Palmen. Ich blickte um mich, — nach allem, was 
ich je geleſen oder bildlich dargeſtellt geſehen, konnte dies nur die Um⸗ 
gebung Jeruſalems ſein. Ich wollte weiter gehen, aber ich war wie 
feſtgebannt und dieſelbe Stimme, die mich geweckt, ſagte: „Warte und ſiehe!“ 

Es währte auch nicht lange, ſo hörte ich nahenden Cärm von vielen 
Schritten, dazu Geſchrei und Gejohle, und nun kam ein Zug Soldaten, 
Knechte, Volk, alles in bibliſcher Tracht, die einen frohlockend, andere in 
fremden Lauten ſchreiend mit höhnifchen Geſten, dann entſtand eine kurze 
Tücke im Zug, — und nun wankte Chriſtus daher, gebeugt unter einem 
aus rohen Balken gefügten Kreuze, deſſen Fuß er weit hinter ſich nach⸗ 
zog. Die langen Haare klebten an der Stirne, das Antlitz von un⸗ 
beſchreiblicher Hoheit war leichenblaß; nun hob er den Kopf und ein 
Blick — ein mir ewig unvergeßlicher — aus ſeinen Augen fiel auf mich. 
Von unſäglichem Mitleid ergriffen, wollte ich hervorſtürzen, ihm helfen; 
— da ſchob ſich, wie eine Mauer, ein dicker weißer Nebel zwiſchen mich 
und was ich eben ſah; ich fühlte wie das Wehen eines kalten Cuftzuges, 
und lag plötzlich hell wach in meinem Bette. 

Ein unendlicher Schmerz war mir aber von dem unbeſchreiblichen 
hohen und doch ſo peinvollen Anblick haften geblieben; ich mußte nun, 
als ganz wach, weinen, fühlte eine tiefe Beſchämung über mich ſelber, 
da ich ſo kleinlich nur an mich ſelbſt gedacht. 

So tief und unverwiſchlich war aber der Eindruck dieſer Traum⸗ 
viſion auf meine Seele, daß ich nicht bloß in jener Seit, ſondern bis auf 
den heutigen Tag kein Stabat mater und dergl. hören kann, weil es mich 
zu tief erregt, und daß die einfachſte Darſtellung des Keidensweges Jeſu 
ſelbſt in einer Kinderbibel mir Thränen in die Augen ruft. 


3 


In der Nacht vom 13. auf den 14. Januar diejes Jahres hatte 
ich wieder ein Erlebnis dieſer Art, unter deffen lebhaftem Eindrude 
ich noch jetzt nach faſt fünf Wochen (18. Februar) ſtehe. Ich muß dazu 
hier bemerken, daß ich durchaus nicht der Sinnesart bin, um dieſem fub- 
jektiven Vorgang in mir etwa dem Kirchenbefuche, dem Bibelleſen oder 
dergleichen zuſchreiben zu können; jedoch war derſelbe mir allerdings auch 
in dieſem Falle eine wirkliche Tröſtung. 

Ich lag in jener Nacht in großen Ceiden, denn ich fah meiner 
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fiebenten Entbindung entgegen. Es war 1/,% Uhr früh, in unferen zwei 
kleinen, ineinander gehenden Simmern ſchliefen meine drei Kinderchen und 
mein Mann feſt und ruhig, und ich verſchob es immer noch, letzteren 
aus ſeinem Schlafe zu ſtören. „Ach,“ dachte ich unwillkürlich bei mir, 
„wie alles jo friedlich ſchläft, und ich leide fo große Angſt und Schmerzen;“ 
und ein gewiſſes bitteres Gefühl wollte über meine Seele kommen, denn 
ich hatte große Sorge auf den Ausgang meiner nahen ſchweren Stunde. 

Da war es mir plötzlich, als ſtreiche eine linde £uft über mich hin, 
und ich verfiel, trotz der Wehen, in einen ſchlafähnlichen Suſtand. Im 
nächſten Augenblicke ſah ich auf meinem Kager alle Wände des kleinen 
Simmers weichen, und wie aus einer Rieſenverſenkung entſtieg dem jo 
geſchaffenen freien Raume ein herrlicher bergan gehender Garten; fremd. 
artige Gebüfche zierten ihn und er war von einer dämmernden Helle 
beleuchtet. In derſelben konnte ich deutlich etwa über ein Dutzend Ge⸗ 
ſtalten unterſcheiden, welche da und dort unter den Bäumen in tiefem 
Schlafe lagen. Als mein Auge ſtaunend weiter hinauf blickte, ſah ich 
auf einem freien Platze, die Arme gegen den Himmel erhoben, eine 
ſchöne, edle Geſtalt knieen, — ganz in der Art und Weiſe, wie auf 
ſchönen Bildern Chriſtus am Glberg dargeſtellt wird. Ein Schauern 
überlief mich, zugleich aber bemächtigte ſich meiner Seele ein gewaltiges, 
unnennbares Mitleid mit dem Herrn und Meiſter; ich fühlte ſozuſagen 
ſeinen Kampf, ſeine Angſt aufs innigſte mit, und es drängte mich mit 
großer Macht, mich ihm zu nähern; — aber ich konnte nicht, ich fühlte 
deutlich, daß ich wie auf mein Bett feſtgebunden ſei. 

Da, im nämlichen Augenblick verſank oder verſchwand das ganze 
Bild, ich ſah mich wieder klar in meinem Simmer, das aber wie von 
lauter Sonne durchflutet war, ſo daß es mich blendete, und als ich mich 
bemühte, die Augen dieſem Glanz entgegenzurichten, ſtand oder vielmehr 
ſchwebte etwa einen Meter hoch vom Boden die gleiche Geſtalt von vor⸗ 
her in der Mitte des Zimmers, und ehe ich weiter denken konnte, ſprach 
fie: „Sei ruhig und vertraue mir; dein Kelch wird vorübergehen!“ 

In demſelben Augenblick war alles verſchwunden; nur wie ein 
Nebel wogte es noch vor meinen Augen. Ich kam nun ſofort ganz zu 
mir; alles Angſtgefühl war von mir gewichen und hatte einer frohen 
Suverſicht Platz gemacht. Ich „fühlte“, daß dies kein bloßer Traum 
geweſen und weckte auch ſofort meinen Mann, ihm alles zu erzählen. 

Die Verheißung traf ein, es verlief alles glücklich. Mir wurde ein 
kräftiges, geſundes Mädchen geſchenkt und auch meine Geneſung verlief 
wunderbar ſchnell und gut. 
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Kürzere Bemerkungen. 
* 


Desmerisuns und Schulwiſſenſchafi. 


In Sachen eines Prozeſſes, den der Heilmesmeriſt Wittig in Zwickau 
durchgefochten hat, um den Mesmerismus als Heilfaktor zur Anerkennung 
zu bringen, hat der berühmte Senior der deutſchen Arzte, Prof. Dr. von 
Nußbaum in München, folgendes Gutachten abgegeben: 

München, 12. Mai 1890. 

Auf Requifition des k. Amtsgerichts Swickau wurde ich vom k. Amts ⸗ 
gericht München I beeidigt und veranlaßt, ein Gutachten über rubrizierte 
Sache abzugeben, ob durch das Auflegen oder Beſtreichen der Hände eine 
magnetiſche Kraft ausgeübt werden kann und ob ein vom Magnetiſeur 
berührtes Waſſer eine beſondere Kraft erreichen könne oder ob beides ein 
Schwindel ſei d 

Dieſe beiden Fragen ſpitzen ſich auf die eine zu, ob es überhaupt 
einen tieriſchen Magnetismus giebt, dem wunderbare Kräfte innewohnen d 

Ich gebe mir nun die Ehre, meinem Eide wohl eingedenk, folgende 
Behauptungen aufzuſtellen: 

I) Ein tieriſcher Magnetismus, welcher große Kraft beſitzt, fo daß 
das Berühren mit den Händen oder das Magnetiſieren des 
Waſſers ſchon vieles leiſtet, exiſtiert beſtimmt. 

2) Der tieriſche Magnetismus iſt bis jetzt nur von ganz wenigen 
wiſſenſchaftlich Gebildeten ſtudiert worden, weshalb man deſſen 
Kräfte noch recht wenig kennt; er wurde faſt nur von Kaien zu 
Sauberſtücken lukrativ ausgenützt. 

3) Von gerichtsärztlicher Seite muß daher jedes Urteil noch mit 
großer Sorgfalt abgegeben werden. 

Ich erlaube mir nun, dieſe drei Behauptungen näher zu erklären, 

wie folgt: 

Ad 1. Niemand kann ſich ſelbſt tot kitzeln oder überhaupt nur ſtark 
kitzeln. Es giebt gewiſſe Menſchen, welche eine ſehr beruhigende Wirkung 
auf einander ausüben, und andere, die gegenteilig einwirken. 

Kleine Kinder ſchon ſchlafen nicht auf jedem Arme gleichſcknell ein. 

Ich kenne wohlerzogene Damen, welche ſich abſolut von keinem 
brünetten Stubenmädchen frieſieren laſſen können, denn ihre Haare laufen 
deren Fingerſpitzen förmlich nach, ſtehen ſtruppig in die Höhe, während fie 
von einem blonden Mädchen mühelos glatt gebürſtet werden. 

Derartige Verhältniſſe giebt es verſchiedene. Man hat aber noch 
nicht herausgebracht, wann und wie man ſelbige zum Nutzen Kranker 
verwerten kann. 

20 
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Ad 2. Wiſſenſchaftliche Arzte haben ſich noch wenig mit dem Mag ⸗ 
netismus beſchäftigt, ſondern es bequemer gefunden, ihn als Schwindel 
zu bezeichnen; allein das Wahre findet immer ſeinen Weg, und liegen 
auch dieſe wunderbaren Kräfte noch in Caienhänden, fo kann man fie 
doch nicht mehr lange ignorieren. 

Bei den Ärzten iſt es eine egoiſtiſche Furcht, ihren guten Namen ein ; 
zubüßen und den Schwindlern beigezählt zu werden. 

Ad 3. Da noch an keiner Univerſität über Magnetismus Vorleſungen 
gehalten worden, ſo giebt es recht wenig Gelegenheiten, ſich darüber zu 
belehren, und deshalb ſind forenſe Arzte bei ihren Gutachten ſehr vor⸗ 
ſichtig. Die meiſten geben als wahrſcheinlich zu, daß wir am tieriſchen 
Magnetismus eine große Kraft beſitzen, welche ſich zweifellos noch einmal 
als wirkſames Heilmittel entpuppen wird, zur Seit aber noch recht wenig 
gekannt iſt, da fich jeder faſt nur auf feine wenigen, kleinen eigenen Er⸗ 
fahrungen ſtützen muß. 

Sur Seit ſcheint mir dieſe Angelegenheit auf dem Standpunkte zu 
ſtehen, daß man weder jene einer Ignoranz beſchuldigen darf, welche an 
die vom Magnetismus erzählten Wunder nicht glauben, noch daß man 
ihre Antagoniſten, welche dem Magnetismus bisher noch nicht gekannte 
Kräfte zuſchreiben, der Übertreibung oder des Schwindels befchuldigen darf. 

Nochachtungs voll 
Geheimrat von Nussbaum. 

So erfreulich es iſt, daß ein Arzt von ſo hervorragender Stellung 
wie Geheimrat von Nußbaum im obigen Gutachten für die Wahrheit des 
animaliſchen Magnetismus eingetreten iſt, ſo können wir die Gelegenheit 
doch nicht vorübergehen laſſen, ohne einige Bemerkungen daran zu knüpfen. 
Es iſt nicht richtig, daß der Magnetismus „bisher nur von wenig wiſſen⸗ 
ſchaftlich Gebildeten ſtudiert und faſt nur von Kaien zu Sauberſtücken 
lukrativ ausgenützt wurde“. Man könnte ganze Seiten mit Namen von 
Profefforen und Arzten füllen, welche feit dem Tode Mesmers den 
Magnetismus praktiſch angewendet haben, und zwar auch in Deutſchland. 
Im Anfange unſeres Jahrhunderts beſtand in Berlin ſogar eine von 
Profeſſor Wolfart geleitete magnetiſche Klinik, und wer ſich die Mühe 
nehmen will, das zwölfbändige „Archiv für tieriſchen Magnetismus“, das 
1812 — 1823 von den Profeſſoren Kiefer, Eſchenmayer und Naſſe heraus- 
gegeben wurde, durchzuleſen, kann daraus erſehen, daß damals die Heil; 
methode Mesmers von einer großen Anzahl von Ärzten angewendet 
wurde. Dieſe Errungenſchaft ging aber zum Nachteil der leidenden 
Menſchheit wieder verloren, als die Medizin ganz und gar in die 
materialiſtiſche Richtung geriet, in der ſie noch heute ſteckt. Es gilt alſo 
nur von der Gegenwart, aber nicht von der Vergangenheit, was Geheim⸗ 
rat von Nußbaum ſagt, daß wiſſenſchaftlich gebildete Arzte den Magnetismus 
nicht ſtudieren. Wer die magnetiſche Litteratur kennte — wenn auch nur 
die deutſche und nur die von Arzten geſchriebene —, wäre alſo vollſtändig 
der Nötigung enthoben, ſich „nur auf feine wenigen eigenen Erfahrungen 
zu ſtützen“. Vielmehr iſt ſchon ſehr viel vorgearbeitet worden, und es 
han delt ſich nur darum, den Faden wieder aufzunehmen. 


| 
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Die Pariſer Akademie hat zur Unterſuchung des Magnetismus und 
Somnambulismus eine Kommiſſion von elf Ärzten aufgeſtellt, die nach 
fünfjähriger Unterſuchung 1851 ſich einſtimmig für den Magnetismus 
ausſprach und alle dem Somnambulismus zugeſchriebenen merkwürdigen 
Phänomene beſtätigt hat. Beſtünde nun auch nur dieſe einzige Thatſache, 
ſo wäre ſie hinreichend zur Behauptung, daß der Sieg des Magnetismus 
entſchieden iſt, und daß alle nachträglichen Zweifel bloße Anachronismen 
find; denn wenn Amerika entdeckt iſt, iſt es auch für alle diejenigen ent⸗ 
deckt, welche ſich weigern, hinzureiſen. 

Einſtweilen können wir uns freuen, daß in Bezug auf Magnetismus 
im ärztlichen Lager Swieſpalt ausgebrochen if. Er „exiſtiert beſtimmt“ 
— ſo ſagt Geheimrat von Nußbaum. Dagegen hat im vergangenen 
Jahre in dem vom Magnetiſeur Kramer in Wiesbaden angeſtrengten 
Verleumdungsprozeß der als Sachverſtändiger (!) vernommene Arzt das 
große Wort ausgeſprochen: „Es giebt keinen tieriſchen Magnetismus!“ 
Die Arzte der letzteren Art ſind noch immer in der Mehrzahl; aber dieſen 
hat Schopenhauer ſchon längſt geſagt, daß fie nicht ſkeptiſch ſeien, ſondern 
unwiſſend. C. du Prel. 


5 
Graf von Qagliaſtna. 

Unter der Überſchrift „Ein neuer Thaumaturg“ brachte Wieland im 
„Teutſchen Merkur“ (Weimar) vom März 1781 folgenden Bericht, welcher 
als ein zeitgendffifch-unbefangener für unſere Leſer von einigem Intereſſe 
ſein dürfte: 

Von Straßburg wird geſchrieben, daß ſich daſelbſt ſeit einigen Monaten ein 
Fremder aufhalte, der, ohne ein Arzt zu fein, ſich gleichwohl, als ſolcher, die er⸗ 
ſtaunlichſte Reputation macht. Er nennt ſich einen Grafen von Caglioſtro, und man 
ſagt, er befige chymiſche Geheimniſſe, die ihn in den Stand ſetzen, Wunderdinge zu 
thun. Er hat bereits über 300 Kranke unter Händen, von welchen ihm noch kein 
einziger geſtorben tft, und worunter ſich einige in Umſtänden befinden, worin man 
ſonſt keine Rettung mehr für möglich hält. Einer von dieſen, der ohnlängft in einer 
Konfultation von vier Ärzten und Wundärzten verurteilt war, an den Folgen eines 
fürchterlichen Krebſes längſtens binnen zweimal vierundzwanzig Stunden zu ſterben, 
nahm in dieſer Not feine Zuflucht zu unſerm Fremden. Der Herr Graf von 
Caglioſtro gab ihm einige Tropfen ein: und ſiehe da, der Sterbende geriet in einen 
ſtarken Schweiß; das von Krebs angegriffene Glied begann wieder aufzuleben; und 
nach fortgeſetztem Gebrauch der Milch von Siegen, in deren Futter der Graf ver⸗ 
ſchiedene Zubereitungen miſcht, iſt der Kranke, mit dem bloßen Derluft einiger 
Knöchel an den Sehen, ſoweit hergeſtellt, daß die Wunden ſich bereits geſchloſſen haben. 
Man kann ſich, nach dieſer Probe, vorſtellen, wieviel wundervolle Dinge von dieſem 
neuen Askulap erzählt werden. Diele wollen ihn für keinen Italiener halten, Andere 
vermuten, daß er ein Franzoſe ſei, und der Erbe der Geheimniſſe des berühmten 
Adepten, der unter dem Namen Graf St. Germain ſchon ſo lange in Europa 
geſehen worden iſt, und, kraft eines geheimnisvollen Elixiers, wirklich ſchon über 
200 Jahre alt ſein ſoll. Wie es nun auch damit ſein mag, ſoviel iſt gewiß, daß 
der Herr Graf Caglioſtro, ein fehr gutes Haus und eine Menge Bediente hält, und 
ſich für ſeine Kuren ſchlechterdings unter keinerlei Benennung nichts bezahlen läßt. 
— Ein Umſtand, der nicht wenig dazu beiträgt, den Nimbus des Wunderbaren, der 
ſich um eine ſo außerordentliche Perſon zu verbreiten pflegt, zu vergrößern. 

6. 8. 


—— — 
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Humildung rintn Sherkenden 
durch ein Schreibmedium. 


Einen gut beglaubigten Fall dieſer Art führen die Phantasms of 
the Living als Nr. 87 (Band I, 295 f.) auf. Derſelbe wird von dem 
als Nypnotiſt weltberühmten Arzte Dr. Ciébeault in Nancy (Nr. 4 
Rue Bellevue) mitgeteilt: 

4. September 1885. 

Ich beeile mich — ſchreibt Dr. Liébeault — Ihnen einen Fall von Gedanken; 
Ubertragung zu berichten, von dem ich Ihnen ſprach, als Sie mir die Ehre erwieſen, 
meinen hypnotiſchen Sitzungen in Nancy beizuwohnen. Die Sache trug ſich in einer 
franzöfifchen Familie aus New⸗Orleans zu, welche für einige Zeit in Nancy Wohnung 
genommen hatte, um hier eine geſchäftliche Angelegenheit zu ordnen. Ich hatte die 
Bekanntſchaft diefer Familie gemacht, indem mir der Vater derſelben, Kerr M. G., 
feine Nichte, Fräulein B., zum Zwecke hypnotiſcher Behandlung gebracht hatte. Sie 
litt an Bleichſucht und an einem nervöſen Huſten, den fie ſich in Koblenz in einem 
Erziehungshauſe, wo ſie Lehrerin geweſen, zugezogen hatte. Ich verſetzte fie mit 
Leichtigkeit in Somnambulismus, und ſie wurde in zwei Sitzungen geheilt. Die her 
vorrufung dieſes Schlafzuſtandes hatte der Familie G. und Fräulein B. bewieſen, 
daß die letztere leicht ein Medium werden könnte. (Fran G. war ein ſpiritiſtiſches 
Medium.) Infolgedeſſen übte ſich das Fräulein, den Geiſtern, an die fie aufrichtig 
glaubte, zum Schreiben als Medium zu dienen, und nach Verfluß von zwei Monaten 
war ſie ein merkwürdiges Schreibmedium. Ich ſah dann auch mit eigenen Augen die ſe 
Dame Seiten voll mit Schriften bedecken und zwar in gewählten Ausdrücken, ohne 
auszuſtreichen, während fie gleichzeitig ſich mit den anweſenden Perſonen unterhielt. 
Seltſamerweiſe war ſie ſich deſſen nicht bewußt, was ſie ſchrieb; ſie ſagte: Das, 
was meine Hand dirigiert, kann nur ein Geiſt fein, ich bin es nicht. 

Eines Tages — ich glaube es war der 7. Februar 1868 — fühlte fie, als fie 
ſich gegen 8 Uhr morgens gerade an den Frühſtückstiſch ſetzen wollte, einen Drang, 
ein Etwas, das ſie zum Schreiben nötigte (fie bezeichnete dies mit Trance), lief un 
mittelbar nach ihrem großen Schreibhefte, um mit dem Bleiſtift in unleſerlichen 
Zügen fieberhaft drauf los zu ſchreiben. Sie machte auf die folgenden Seiten die- 
ſelben Schriftzüge, und als ſich ihre Aufregung gelegt hatte, konnte man leſen, daß 
eine Perſon Namens Marguerite ihr ihren Tod anzeige. Man nahm ſofort an, daß 
eine junge Dame dieſes Namens, die ihre Freundin war, und als Lehrerin das ſelbe 
Penftonat in Koblenz bewohnte, wo ſie ſelbſt ähnlich gewirkt hatte, ſoeben geſtorben 
ſei. Die ganze Familie G., einſchließlich Fräulein B. kamen direkt zu mir, und wir 
beſchloſſen noch desſelbigen Tages nachzuforſchen, ob wirklich der Todesfall eingetreten 
ſei. Fräulein B. ſchrieb an eine junge Engländerin, die ebenfalls Lehrerin in jenem 
Inſtitut war, unter irgend einem Vorwand, hütete ſich aber wohl, dabei das wahre 
Motiv ihres Briefes zu verraten. Mit wendender Poſt erhielten wir auch ſchon 
Antwort in engliſcher Sprache — man verſchaffte mir vom Weſentlichen eine Kopie — 
eine Antwort, die ich vor kaum 14 Tagen in einer Brieftaſche wieder fand. Dieſelbe 
drückte das Erſtaunen der jungen Engländerin bezüglich des Briefes von Fräulein B. 
aus, den fie fo bald nicht erwartet hatte, da ihr der Zweck desſelben nicht genügend 
motiviert erſchien. Gleichzeitig beeilte fie ſich aber unſerem Medium anzuzeigen, daß 
ihre gemeinſchaftliche Freundin Marguerite am 7. Februar morgens gegen 8 Uhr 
geſtorben ſei. Außerdem war in den Brief noch ein gedrucktes Papier eingeſchloſſen; 
es war die Todesanzeige. Ich brauche wohl nicht beizufügen, daß ich den Brief. 
umſchlag verifizierte; der Brief ſchien wirklich von Koblenz gekommen zu fein. 

Nur etwas habe ich feither bedauert, nämlich, im Intereſſe der Wiſſenſchaft, 
nicht die Familie G. aufgefordert zu haben, gemeinſchaftlich mit ihnen auf dem 
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Telegraphenbureau feſtzuſtellen, daß fie wirklich in der Frühe des 7. Februar keine 
telegraphiſche Depeſche erhalten haben. Die Wiſſenſchaft ſoll keine Scham empfinden, 
die Wahrheit fürchtet ſich nicht entſchleiert zu werden. Ich habe deshalb für die 
Wahrheit der Thatſachen nur einen moraliſchen Beweis: es iſt das die Ehrenhaftig- 
keit der Familie G., die mir ſtets über jeden Zweifel erhaben ſchien. 

A. A. Liöbeault. 

So aufrichtig und fo wahrheitsliebend der Schreiber dieſes intereffanten 
Berichtes erſcheint, ſo wenig werden ſeine Bedenken zur Beurteilung 
dieſes Falles in die Wagſchale fallen. Es iſt von vornherein äußerſt un⸗ 
wahrſcheinlich, daß die ganze Familie ſich verſchworen hatte, ihren Freund 
und hilfreichen Arzt zu betrügen, ganz abgeſehen davon, daß man ſeitens 
des Inſtituts nach dem Hinſcheiden einer Kehrerin gewiß nicht momentan 
an deren entfernte Freundin telegraphiert haben wird. 


3 
int mehinmißifche Drapheftiung. 

Im Dezember des Jahres 1886, zu einer Seit, wie man ſich erinnern 
wird, drohender kriegeriſcher Verwickelungen zwifchen Rußland und Frank. 
reich einerſeits und dem Deutſchen Reiche andrerfeits, fand in der damals 
gegründeten „pſychologiſchen Geſellſchaft“ in München ein Verſuch ſtatt, 
der lediglich den Zweck hatte, einige ffeptifch gefinnte Mitglieder mit den 
Erſcheinungen des Tiſchrückens bekannt zu machen, und welcher bei dem 
Mangel an einem entwickelten Medium im ganzen recht mangelhafte und 
verwirrende Ergebniſſe brachte. 

Die bei dieſer Gelegenheit geſtellten Fragen, ob bald Krieg ausbrechen 
und ob Kaiſer Wilhelm denſelben ſiegreich beſtehen werde, wurden bejaht. 
Auf die Frage, wer ſich außer Moltke in dem Feldzuge auszeichnen werde, 
wurde das Wort „Nrobnetlak“ hervorbuchſtabiert. Auch nachdem dieſer 
eigentümliche Name in „Kaltenborn“ unigedreht worden war, konnte 
ſich niemand unter den Anweſenden entfinnen, jemals von einem höheren 
Militär dieſes Namens etwas gehört zu haben, ſo daß die Geſellſchaft in 
der feſten Aberzeugung auseinanderging, die ganze „transſcendentale“ 
Mitteilung ſei inhaltlich völlig wertlos. Bei der darauf folgenden Su⸗ 
ſammenkunft der Geſellſchaft aber eröffnete derſelben ein Mitglied, daß, 
wie er im deutſchen Militärghandbuche gefunden, in der That im großen 
Generalſtabe ein General dieſes Namens in den Rangliſten aufgeführt 
ſei. Auf dieſe für die Teilnehmer an jener Sitzung damals über- 
raſchende Eröffnung heute hinzuweiſen, nachdem uns die Seitungen die 
Ernennung des Generals v. Kaltenborn-Stahau zum preußiſchen 
Kriegsminiſter gemeldet, dürfte für weitere Kreiſe von Intereſſe ſein. 

7 . D. 


Ahnung. 

Daß Ahnungen und unbeſtimmtes Angſtgefühl meiſt nicht auf phyſiſche 
Urſachen zurückzuführen oder gar bloße Einbildung ſind, wie viele Menſchen 
glauben, davon habe ich jüngſt ein Beiſpiel erlebt. Am 10. Mai d. J. 
wurde mir ohne ergründliche Urſache ſehr ſchwer ums Herz und eine 
unbeſtimmte Angſt ergriff mich; gleichzeitig aber erfüllte mich, faſt noch 
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vorherrſchend über jene Empfindungen, eine fo ſtarke Sehnſucht nach 
meiner weit entfernten, betagten Mutter, daß ich weinen mußte und mich 
noch ſpät abends vors Haus ſetzte, wo ich ein Gebet für ſie emporſandte, 
was mich etwas beruhigte. Ich hatte keinen Grund zu Befürchtungen, 
denn die letzterhaltenen Nachrichten waren ganz beruhigender Natur ge⸗ 
weſen. Gegen 10 Uhr ging ich ſchlafen, fand aber erſt gegen 12 Uhr etwas 
Ruhe, ſo erregt und bang war mir; ich mochte nicht lange geſchlummert 
haben, als ich jäh aufwachte. Ich glaubte mich zu täuſchen, als ich ein 
leiſes, klirrendes Klopfen an den Fenſterſcheiben hörte. Ich blieb im 
Bette horchend ſitzen; und nach weniger Seit wiederholte ſich der Caut, 
diesmal mehr, als würde eine Handvoll kleiner Steinchen gegen die 
Scheiben geworfen. Ich ſprang auf und öffnete das Fenſter ganz; da 
wir zu ebener Erde wohnen, wollte ich mich überzeugen, ob nicht eine 
natürliche Urſache des Geräuſches zu bemerken ſei. Es war eine helle 
Nacht und ich konnte nichts entdecken. Nachdem ich wieder eingeſchlafen, 
träumte mir, meine Mutter trete ins Simmer; ſie kam ſchweigend an 
mein Bett, wo fie den Kopf mit geſchloſſenen Augen in die Kiffen legte. 

Am 25. Mai d. J. erklärte ſich mir der Vorgang, als ich Nachricht 
bekam, daß zu der früher beſchriebenen Seit meine Mutter ſehr krank war. 

B. M. 

Die Poſtkarte, in welcher der Einſenderin von ihrer Schweſter die 
legterwähnte Mitteilung gemacht wird, liegt uns im Original vor. Sie 
beginnt: 

was wirſt Du denken, daß wir ſo lange kein Lebenszeichen gaben. Es liegt 
viel dazwiſchen ſeit Deinem letzten Briefe. Mama war ſehr krank und hat mich zum 
Code erſchreckt 

Die weiteren Einzelheiten dieſer Karte ſind ſo privater Natur, daß 
ſie ſich zur Veröffentlichung nicht eignen. H. S. 


3 
Gin Experiment willbürlichen Doltpalhit. 

An meine Einfendung im Septemberhefte (X, S. 181 flg.) möchte 
ich meine jüngſte Erfahrung reihen, daß auch ein gedachter Schrei tele⸗ 
pathifch übertragen werden kann. Meine Tochter ſollte in der Nacht vom 
7. auf den 8. September aus München heimfehren. Mein Mann und 
ich hatten den Abend vorher mit Beſorgnis über die Überſchwemmungen 
geleſen, welche auch die Gegend betroffen, die meine Tochter berühren 
mußte. In der Nacht erwachte ich aus feſtem Schlafe von einem Angſt⸗ 
ſchrei, der mir durchs offene Fenſter ans Ohr zu dringen ſchien. Ich 
weckte meinen Mann und teilte ihm das Wahrgenommene mit, meine 
Befürchtung ausſprechend, daß unſerer Tochter etwas zugeſtoßen ſei; er 
ſah nach der Uhr und konſtatierte 2 Uhr morgens. 

Ich ſchlief natürlich nicht wieder ein, als ich aber frühmorgens 
meiner Tochter Stimme auf der Baustreppe vernahm und fie wohlgemut 
zu ſein ſchien, glaubte ich einer Sinnestäuſchung anheimgefallen zu ſein. 
Mittags ſprachen wir jedoch mit der Angekommenen von der ihretwegen 
gehabten Beſorgnis. Sie lachte und ſagte: „Hättet ihr mir dies nicht 
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mitgeteilt, fo würde ich auch meinen Derfuch verfchwiegen haben. Ge⸗ 
langweilt im Loupe und an die Königfteiner Erfahrung denkend, wollte 
ich auf Mama einwirken, als ob ich fchrie, um mich ihr verftändlich zu 
machen; es war genau 2 Uhr.“ 

Der gedachte Schrei wurde übertragen. Allerdings will ich nicht 
unerwähnt laſſen, daß ein gleicher um 1/39 Uhr abends gemachter Ver⸗ 
ſuch mißlang. Da war ich aber noch nicht zur Ruhe gegangen; und 
meine Erfahrung lehrt mich, daß ich nur für telepathifchen Einfluß em 
pfänglich bin, wenn ich abfolute Ruhe habe. v. 8. 


7 
Das Tuginausſchlagim. 
Drufelsmagir. 

Su Ende des 17. Jahrhunderts lebte der als Myſtiker und Pietiſt 
bekannte Dr. Johann Wilhelm Peterſen als Herzoglich Holfteinifcher 
Hofprediger in Eutin und erzählt in ſeiner Autobiographie folgenden Fall 
magiſcher Schädigung eines Diebes durch das ſogen. Augenausſchlagen: 

„Ich war noch nicht lange in meiner Hofpredigerſtelle in Eutin geweſen, da 
begab ſich's, daß einem Kammerjunker an 500 Thaler aus feiner Kammer geftohlen 
wurden. Damit er wieder zu ſeinem Gelde käme, ging er zu einem Erbſchmied nach 
dem Dorfe Fernikow, um dem Dieb das Auge ausſchlagen zu laſſen, und damit es 
der Schmied deſto eher thun möchte, ließ er ihm durch einen Einſpänner (ietzt reiten · 
der Gendarm genannt) ſagen, daß der Biſchof ſolches haben wollte (der Herzog von 
Holſtein war gleichzeitig Biſchof von Lübeck), was doch nicht der Fall war. Wenn 
der Schmied ſolches Werk verrichten will, muß er drei Sonntage hinter einander einen 
Nagel verfertigen, und am letzten Sonntag einen Nagel in einen dazu gemachten 
Kopf einſchlagen, worauf dem Dieb, wie fie ſagen, das Auge ausfallen muß. Er 
muß auch um Mitternacht nackend aufſtehen und rücklings nach einer Hütte, die er 
nen im freien Felde aufgebaut hat, hingehen und zu einem neuen großen Blaſebalg 
treten, ihn ziehen und das Feuer damit aufblaſen, dazu finden ſich zwei große hölliſche 
Funde ein. Als ſolches am erſten Sonntag in der Nacht geſchehen war, kamen die 
Leute aus dem Dorfe Fernikow zu mir und klagten, wie ſie die ganze Nacht keine 
Ruhe gehabt vor dem erſchrecklichen Seheul, das fie während dem Schmieden gehört 
hätten, ich ſollte es doch dem Herzog kund thun, daß er das böſe Werk ſtörte. Ich 
ſprach, das wären große Dinge, die ſie ſagten, und fragte ſie ernſtlich, ob es ſich auch 
ſo verhielte. Sie antworteten, das ganze Dorf könne zeugen, der und der Einſpänner 
hätte den Schmied dazu vermocht. Darauf ging ich zum Biſchof, bei welchem gerade 
der Kammerjäger ſtand, und ſagte, ich hätte wohl etwas im geheimen zu reden. Als 
ich's nun ihm allein erzählte, entſetzte ſich der Biſchof, erkundigte ſich weiter und 
erfuhr, daß der Einſpänner ſolches in des Biſchofs Namen dem Schmied anbefohlen 
hätte; da fragte mich mein Herr, was bei der Sache zu thun wäre. Ich antwortete: 
weil es öffentliche böfe Dinge wären, wozu der Name des Biſchofs gemiß braucht 
worden fei, fo müßte die Bütte, die dem Teufel zu Ehren aufgebaut wäre, in Gottes 
Namen zerſtört werden. Dies wurde auch applaudiert. Darauf fuhr ich hin, die 
Knaben aus der Schule, die Edelpagen und viele Edelleute ritten mit hin, das Werk 
des Teufels zu zerſtören. Der Schmied war ſchon weggelaufen, ſeine Frau aber kam 
und bat um den neuen Blaſebalg und das eiſerne Geräte. Ich aber ſagte, ſie ſollte 
ſich ſchämen, ſolches zu begehren, und was der Teufel in ſeiner Hand gehalten hätte, 
unter ihren Sachen dulden, worauf fie zu bitten aufhörte. Die Edelpagen aber und 
die andern nahmen Feuer und verbrannten die Hütte und den Blaſebalg und ſchmiſſen 
das Eiſenwerk in ein tiefes Waſſer.“ 
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Dieſer ganze, an den ſchottiſchen Taigheirm erinnernde Vorgang iſt 
offenbar ſtark von dem derzeitigen Teufelsaberglauben gefärbt und die 
ganze Manipulation urſprünglich nichts als ein auf die Phantafie wirkendes 
Mittel zur Anregung der magiſchen Kräfte des transſcendentalen Subjektes. 

7 Carl Kiesewetter. 


Gheinaſaphir. 

In einer mediziniſchen Monatsſchrift Condons, The Tocsin ), finden 
wir die folgende Einſendung abgedruckt, welche ſich unſern Mitteilungen 
über Chiromantie in unſern früheren Heften?) eng anſchließt: 

Vor etwa zehn Jahren begann ich die Wiſſenſchaft der Chirognomie zu 
ſtudieren. Dieſe ſetzt uns in den Stand, die Triebe und ererbten Neigungen der 
menſchen durch die Geſtaltung ihrer Hände zu deuten, indem wir die feinſten Unter ⸗ 
ſchiede in der Bildung der Daumen, jedes Fingers, jedes Gelenkes und der Hügel 
der Handfläche der genaueſten Betrachtung unterziehen. Desgleichen die Wiſſenſchaft 
der Chiromantie, welche uns befähigt, aus den Linien der Handflächen einen mehr 
oder weniger genauen und ausführlichen Umriß des eigentümlichen Charakters und 
Schickſals zu erkennen. Wir fehen dieſe Dinge an der Länge, Färbung und an der 
allgemeinen Entwicklung der Linien; Einzelheiten finden wir beſonders in den 
Händen von empfindſamen und überempfindlichen Perſonen ausgeprägt. Naum könnte 
man den feſſelnden Reiz dieſer Seite im Buche der Natur übertreiben; nicht ein 
einziges Mal fand ich fie unzuverläffig, und fle war mir ſtets ein unfehlbarer Führer 
zur Kenntnis des Charakters. 

Die Alten vermuteten, daß die Entwicklung der Linien und Hügel unter dem 
Einfluſſe der Sterne ſtände; dieſe Anſchauung gehört in die Aſtrologie. Aber moderne 
Autoritäten behaupteten in vielen Fällen, daß ein Nervenfluidum vom Gehirne kreiſe, 
eine unbekannte Kraft, die in ihren verſchiedenen Veränderungen Magnetismus, Elef- 
trizität oder Licht genannt werde; Materialiſten nennen es die Seele ſelbſt. Die 
Ehiromanten behaupten, daß dies die Hand in direkte Beziehung zum Gehirne ſetzt 
und fo die mannigfaltige Entwicklung und die Verſchiedenheiten der Linien verurſacht, 
welche die Handfläche durchfurchen. 

Balzac fagt in feiner „Physiologie du Mariage“: „Die Anlage in den wefent- 
lichen Verſchiedenheiten der Band erkennen zu lernen, iſt ein gewiſſeres Studium als 
das der Phyſiognomik. So bewaffnet ihr euch durch dieſe Wiſſenſchaft mit einer 
großen Macht, und ihr werdet einen Faden haben, der euch durch das Labyrinth 
auch der undurchdringlichſten Herzen führt.“ Er ſagt von der Chiromantie: „Einem 
Menfhen die Ereigniſſe feines Lebens unter Befichtigung feiner Hand vorauszuſagen, 
iſt für denjenigen, der die Macht, es zu wiſſen, erlangt hat, nicht wunderbarer als 
zu einem Soldaten zu ſagen, daß er fechten werde, einem Derteidiger, daß er reden, 
oder einem Schuhmacher, daß er ein Paar Stiefel machen werde.“ 

Diejenigen, welche ſich die faſt unglaublichen Fehler vergegenwärtigen, welche 
von Eltern, Erziehern und beſonders von Verliebten, die ja ſprichwörtlich blind find, 
in Bezug auf die Beurteilung des individuellen Charakters gemacht werden, können 
ſich leicht die unermeßliche Wohlthat ſolchen Studiums für die Menſchheit vorſtellen. 
Ich möchte einen diesbezüglichen Fall hier mitteilen: Ein junger Mann von drei- 
undzwanzig Jahren hatte ſich einige Jahre lang mit der Cheirognomik beſchäftigt 
und große Geſchicklichkeit in der Anwendung dieſes Wiſſens ſich angeeignet. Eine 


I) The Tocsin. A Journal of general and medical philosophy, ed. by 
Dr. Fred. A. Floper, Nr. 9, September 1889, S. 69. 
2) Beſonders in unſerm 7. und 8. Bande. 
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Abends traf ich ihn bei einer Londoner Tiſchgeſellſchaft. „Was für ein glückliches 
Entrinnen ich heute hatte!“ ſagte er mit leiſer Stimme. „Ich verliebte mich dieſen 
Abend beim erſten Anblick und trug auch keine Sorge zu verbergen, daß ich dies 
gethan hatte. Wir verabredeten, uns bald öfter zu treffen. Plötzlich, als fie einige 
Photographien betrachtete, fiel das Lampenlicht voll auf ihre Hand, und ich konnte 
deren Geſtaltung prüfen. Ich fah darin Verrat, Falſchheit, Empfindlichkeit und ſon 
ſtige üble Eigenſchaften. Darauf brach ich die mit ihr angeknüpfte Verbindung kurz ab“. 

Einige Jahre ſpäter heiratete die Dame und ward von ihrem Gatten nach 
einer verhältnismäßig kurzen Ehezeit unter beſonders peinlichen Umſtänden geſchieden. 
Meinen Freund hat jene Wiſſenſchaft und ſeine Geſchicklichkeit in derſelben vor einer 
elenden Ehe bewahrt. 

Eduard Heron⸗Allan ſagt in feinem Manuel of Cheirosophy“ (S. 78): „Ich 
leugne nicht, daß dieſe Wiſſenſchaft eine peinliche Seite hat; daß die Kenntnis, welche 
wir erlangen, oft betrübend und ſchrecklich iſt, indem fie uns die Fehler und Unglücks. 
fälle unſerer Freunde ſowohl wie unfere eigenen verrät und oft unſere innigſt ge 
hegten Schwärmereien zerſtört. Aber wer wollte den unſchätzbaren Wert dieſer 
Wiſſenſchaft leugnen? Die Aſtronomen auf der Warte ſagen einen Sturm voraus, 
der des Seglers Leben gefährden könnte, und der Segler ſchifft ſich nicht ein. Wenige 
Tage oder Stunden ſpäter kommt der Sturm auf — und des Seglers Leben bleibt 
verſchont. Ebeuſo ſagen die Cheiroſophen durch die Beobachtung der Neigungen, 
welche ein Unglück veranlaſſen würden, einen Schlag voraus; der Betreffende thut 
Schritte ihm zu entfliehen — und der Schlag läuft harmlos aus. Skeptiker. 

3 


Dilbatufs nrurl Schriften. 

Der als Henner der Pſychophyſik und vortrefflicher Cogiker bekannte 
Philoſophieprofeſſor in Küttich, J. Delboe uf, hat ſich feit langen Jahren 
auf das eifrigſte mit dem Nypnotismus beſchäftigt. Im Intereſſe der 
perſönlichen Sreiheit und der hiſtoriſchen Wahrheit tritt er den Mono⸗ 
poliſterungsanſprüchen der Arzte entgegen, indem er in einer ſehr lebendig, 
aber freilich auch oft ſubjektiv geſchriebenen Broſchüre 1) den profeffionellen 
Magnetifeuren das Wort redet. Er ſelbſt hat neuerdings auf dem Ge⸗ 
biete des Hypnotismus ſehr ſchöne Erfolge erzielt. Es iſt ihm in Gemein 
ſchaft mit Prof. Nuel und Dr. Keplat, zwei Ophthalmologen, gelungen, 
eine or ganiſche Augenerfranfung bei einem jungen Manne erheblich zu 
beſſern und zwar durch ausſchließliche en planmäßiger Sade 2 


Karl Philipp MDarik. 


Aus mehreren Anfragen fcheint hervorzugehen, daß Perſon und 
Schriften des im letzten Auguſtheft der „Sphinx“ genannten Philoſophen 
und Citteraten K. Ph. Moritz bei unſern Teſern Intereſſe erregen. Wir 
wollen des halb nicht verfehlen, darauf aufmerkſam zu machen, daß ſowohl 
der pſychologiſche Roman Moritzens „Anton Reiſer“, als auch die Abhand⸗ 
lung „Über die bildende Nachahmung der Kunſt“ durch Neudrucke ſehr 
leicht zugänglich geworden. Beide Schriften finden ſich in der Seuffert⸗ 


1) Delbo euf, „Magnétiseurs et médecins.“ Paris 1890. 

2) Delboeuf, „De l’&tendue de l’action curative de l'hypnotisme. L'hyp- 
notisme appliqué aux altérations de l'organe visuel.“ Paris 1890. (Sonder ⸗Abdruck 
aus „Bulletins de l'Académie royale de Belgique“, Bd. XIX, Nr. 4. 1890.) 
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fhen Sammlung „Deutſche Litteraturdenkmäler des 18. und 19. Jahr- 
hunderts“, deren Verlag jetzt die altberühmte Goeſchenſche Derlagshand- 
lung in Stuttgart übernommen hat. Dieſe Ausgabe der Moritzſchen 
Bücher kann warm empfohlen werden. M. D. 


Deffairs Bibliographie dis Fupnolismus. 

Dr. Max Deſſoirs fitteratur-Überficht iſt hier bereits im Julihefte 
1888 unfern £efern wärmſtens empfohlen worden. Der praktiſche Wert 
eines ſolchen Handbuchs ift fo ſehr von ſelbſt einleuchtend, daß es über⸗ 
flüſſig iſt, darüber noch weitere Worte zu machen. Wer immer ſich für 
das Studium des Hypnotismus und die Fortſchritte, die dieſer Sorfchungs- 
zweig der Experimental ⸗Pſychologie beſtändig macht, intereſſiert, kann 
Deſſoirs Bibliographie überhaupt nicht entbehren; und deren Bedeutung 
iſt um ſo größer, als es gar kein anderes ähnliches Werk dieſer Art giebt. 
Überdies aber iſt dasſelbe nicht nur mit aller wünſchenswerten Überficht- 
lichkeit gearbeitet, ſondern erfüllt auch hinſichtlich der Vollſtändigkeit alle 
billigen Anforderungen. 

Su dieſem Werke iſt neuerdings der „Erſte Nachtrag (Berlin, 
Karl Duncker, 1890) erſchienen, welcher die vom Mai 1888 bis Mai 
1890 herausgegebenen Schriften über den Hypnotismus und, was damit 
zufammenhängt (382 Nummern, worunter 159 franzöfifche, 105 deutſche 
und 46 engliſche), enthält. Im allgemeinen Intereſſe der Fortſetzung dieſer 
dankenswerten Sufammenftellung wiederholen wir hier nochmals die Bitte 
des Verfaſſers „an alle Schriftſteller, Redakteure und Verleger, welche 
Arbeiten über den modernen Arpnotis mus veröffentlichen, dieſelben an 
feine Privatadreffe (Dr. Max Deſſ oir, Berlin W., Köthener Straße 27) 
gelangen zu laſſen“. 7 H. S. 


Die „Hrti: Bühne“ und den Spirifismus. 
Die Zuhunft unferer Bemegung. 

Die Extreme berühren fih. Die Berliner Wochenſchrift „Freie 
Bühne“ iſt inſofern als ein Antipode der „Sphinx“ zu betrachten, als 
fie die Wahrheit der „Realität“ ausſchließlich in der Erſcheinungs⸗ 
oder Dorftellungswelt unſerer Sinne zu ſuchen ſcheint, während wir 
dieſe Wirklichkeit zwar ſelbſtverſtändlich auch anerkennen, aber unſern 
„Begriff der Realität“ ſehr weit über dieſe unſere Sinnenwelt 
hinaus ausdehnen. Demgemäß iſt auch unſere Beurteilung der gegen⸗ 
wärtigen Erſcheinungen kaum eine viel andere, nur eine weitergehende 
als die der „Freien Bühne“. Dies zeigt ſich beſonders bei Gelegenheit 
ihrer Beurteilung des Spiritismus in ihrem Hefte 52. Wir ſtimmen den 
Grundzügen derſelben bei. Die ſchlimmſten Feinde des Spiritismus ſind 
ſeine lauteſten Vertreter in Deutſchland. Einzuwenden gegen dieſe reali⸗ 
ſtiſchen Außerungen haben wir nur ſachlich folgendes: 

Vor allem iſt die „Sphinx“ keine ſpiritiſtiſche Seitſchrift. Wir find 
ſogar der Meinung, daß der eigentliche Spiritismus nie in Deutſchland 
Boden finden kann und wird. Wenn der Rezenſent (Fritz Küſter) den 
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deutſchen Spiritiſten vorwirft, daß ſie nicht hinreichend Gewicht legen auf 
das religiöſe Element „mit bewußt myſtiſcher Grundlage der Ethik, mit 
Unſterblichkeit der Seele u. dergl., ſondern ſich wunderlich mit der Methode 
des Forſchens abmühen“ und dabei in ein „betrübliches Wirrwarr“ ge- 
raten, ſo hat er darin nicht ganz unrecht. Aber dieſes rührt nur daher, 
daß ſowohl einerſeits der angelſächſiſche „Spiritualismus“ wie andererſeits 
der romaniſche „Spiritismus“ eben nicht deutſchen Urſprungs find, daß 
dieſe in Amerika, England und Frankreich jene Bedingung der ethifch- 
religiöfen Begründung vollauf erfüllt haben, und daß nun die deutſchen 
Anhänger dieſer ausländiſchen Geiſtesrichtungen ſolche Grundlagen als 
gegeben vorausſetzen. Das einzige immer Neue, was fich ihnen bietet, 
find eben nur die „Phänomene“ und „Experimente“; nur deshalb treten 
dieſe auch hier in den Vordergrund. Was aber den Kern unſerer 
deutſchen Bewegung anbetrifft, ſo iſt dieſer nicht nur beſſer als irgend 
etwas anderes im ſtande, alle ethiſchen und religiöfen Bedürfniſſe zu be⸗ 
friedigen, ſondern wird auch, wie wir glauben, bald eine ſo eigenartige 
Geſtalt annehmen, daß man feine etwaige Verwandtſchaft mit dem „Spiri 
tualismus“ und dem „Spiritismus“ kaum erkennen wird. H. S. 


Schapenhaurn und das Olhrifienfum. 


Auf eine liebenswürdige Schrift unter obigem Titel von Wilhelm 
Fricke!) machen wir unſere Leſer gerne aufmerkſam. Wenn dieſes kleine 
Buch beim großen Publikum wenig Eingang findet, ſo ſpricht dies nur für 
feine Tiefe und feine Güte; indeſſen wünſchen wir ihm doch eine recht 
weite Verbreitung vor allem in chriſtlichen Kreiſen, für die es geſchrieben 
iſt. Sehr mit Recht findet der Verfaſſer ſowohl den wirklichen Wert des 
Chriſtentums, wie auch den der Philoſophie Schopenhauers in der wahren, 
echten Myſtik; und nur indem dieſer höchſte Wert der Lehre Jeſu für uns 
erkannt wird, kann ſie unter uns wahrhafte Begeiſterung erwecken. Dieſen 
Kern des Chriſtentums erkennen zu laſſen, iſt aber kein moderner Philo⸗ 
foph geeigneter als eben Schopenhauer. „Er iſt der erſte Philoſoph, der, 
nachdem alle Stricke geriſſen waren, ernſt und feſt auf dieſe Richtung 
wies; obgleich er ſelbſt nicht dieſen Weg betrat.“ (S. 173 f.) 

Die auf Schopenhauers Standpunkt der indiſchen Philoſophie ſtehen, 
werden allerdings an Frickes theologiſcher Terminologie manches aus- 
zuſetzen haben. Seine beiden Schlagworte find „Demut“ und „Gnade“. 
Mit dem erſteren Worte bezeichnet er das, was Schopenhauer die Der- 
neinung des TLebenswillens nennt. „Gnade“ aber iſt ihm die göttliche 
Weisheit, welche dem nach Vollendung Strebenden zu teil wird. Der „Gott“, 
von dem dieſe Gnade ausgeht, iſt eben nur der eigene Wille, welcher 
mit dem Weltwillen weſenseins if. Trotz ſolcher theologifchen Färbung 
wird indes das Buch auch allen praktiſchen Anhängern Schopenhauers 
Freude machen, da es erkennen läßt, daß der Verfaſſer deſſen tiefe Grund⸗ 


1) „Schopenhauer und das Chriſtentum. Ein Beitrag zur Löſung einer welt · 
bewegenden Frage“, Leipzig 1890 bei Siegismund u. Dolfening, 176 Seiten. 2 Mk., 
kart. 2,20 Mk. 
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gedanken ſich auch in feiner eigenen theologischen Anſchauungsweiſe zum 
lebendigen Eigentum gemacht hat; und ein weiterer Vorzug dieſer Schrift 
find die ſehr vielen, feinfinnig gewählten Anführungen aus andern myſtiſch 
denkenden Schriftſtellern. Uns fehlen dabei nur die genauen Hinweiſe 
auf die Fundorte der citierten Stellen. H. S. 

[ 


Himmel und Hält. 


Wir machen alle unfere Leſer darauf aufmerkſam, daß bei Karl 
Siegismund in Berlin (Mauerftr. 68) eine deutſche Überfegung von Allan 
Kardecs Werk unter dem Titel dieſer Überfchrift von Wilhelm Feller 
erſchienen if.) Man mag über den Spiritismus denken wie man 
will, man mag auch eine Dorftellung von dem Weltkreislauf der Indi⸗ 
vidualität durch ihre unermeßliche Reihe von Lebensläufen haben oder 
nicht, man mag ſogar Materialiſt ſein: wenn man nur einigen Sinn für 
logiſche Schlußfolgerungen hat, wenn man nur das Gefühl hat, daß doch 
wohl Gerechtigkeit, nicht widerſinnige Geſetzloſigkeit das Grundprinzip 
des Weltdaſeins iſt, dann bedarf es nur des ganz gewöhnlichen Intereſſes 
jedes Menſchen für ſeine eigene Individualität, um einen tiefen Eindruck 
von ſolchen „Mitteilungen Derftorbener über ihre Seelenzuſtände nach 
ihrem Tode“ zu erhalten. Daß dieſelben nicht wörtlich zu nehmen fein 
werden, daß vielmehr ſolche Darſtellungen, wie alle Rede überhaupt, 
eine Anpaſſung des Redenden an die Begriffe der Hörenden und Kefen- 
den find, verſteht ſich faſt von ſelbſt; und es iſt auch in der Nauptſache ganz 
gleichgültig, ob das, was dem Tode folgt, ſo wie es im weſentlichen 
übereinſtimmend in allen ſpiritiſtiſchen Mitteilungen geſchildert wird, wirk⸗ 
lich fo iſt, oder ob die höheren, die Menſchheit unſeres Planeten leitenden 
Kräfte die Wahrheit nur in ſolche Sinnbilder kleiden, die unſerer euro- 
päifchen Raſſe in den bei uns hergebrachten Anſchauungen nun einmal 
nur auf dieſe Weiſe verſtändlich zu machen ſind. Es iſt jedenfalls gar 
nicht zu beſtreiten, daß alle, die jemals unter den ernſten Einfluß ſpiritiſtiſcher 
Kehren gekommen ſind, dadurch den einen Vorteil genoffen haben, daß 
es ihnen dadurch wieder zum Bewußtſein gebracht worden iſt, wie alles, 
was ein jeder Menſch in ſeinem Erdenleben thut, und geſchähe es auch 
noch ſo ſehr im Verborgenen, und wie alles, was er will und denkt, 
und wäre es auch nur im tiefſten Innern feines Herzens, Urſachen find, 
die für ihn ihre ganz unfehlbare Wirkung haben müſſen und werden. 
Ob es nun, wie die Kirchenlehre ſagt, „das Auge Gottes“ iſt, was jeder- 
zeit über uns wacht, oder, wie der Spiritismus lehrt, „die Geiſter unſerer 
verſtorbenen Cieben“, oder, wie der Okkultismus hervorhebt, unſer eigenes 
höheres Selbſt, das in uns „unbewußt“ lebt, unſer eigener Schöpfer und 
Erhalter und Erlöfer, aber auch unſer eigener Richter, unſer Träger des 
Naturgeſetzes der Kauſalität, das uns die ewige, ausgleichende Gerechtig ; 
keit der Weltordnung verbürgt: das, worauf es für uns alle ankommt, 


. ) Allan Kardec: „Der Himmel und die Hölle oder die göttliche Gerechtig 
keit ꝛc.“, Berlin 1890. 
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if, daß wir zu jeder Seit in allem unſern Wollen und Denken, wie in 
unferm Thun dem höchſten Ideale, das wir uns vorſtellen können, nach⸗ 
leben und es in uns zu verwirklichen ſuchen; und zu dem dazu not⸗ 
wendigen Beſinnen können jedermann vor allem auch die ethiſchen An⸗ 
ſchauungen des Spiritismus dienen. Dieſe von Allan Kardec nach Auf⸗ 
zeichnung von Schreibmedien geſammelten Darſtellungen ſind aber nicht 
nur heilſam zu leſen, ſondern auch ganz beſonders plauſibel, wenn man 
überhaupt die Dorausfeßungen des Spiritismus anerkennt. Thut man 
dies nicht, fo wird man alles als finnbildliche Deranfchaulichung nehmen, 
ſicher aber daraus den Geſamteindruck empfangen, es ſei doch wohl 
wahrſcheinlich, daß, wenn nicht gerade auf dieſe, dann auf irgend 
eine andere Weiſe, in der Welt dasjenige Grundprinzip herrſchen muß, 
welches Allan Kardec in dem Nebentitel dieſes feines Buches bezeichnet 
hat: „die göttliche Gerechtigkeit“. W. D. 


3 
in hilfi? 

An die Spiritiften unter unfern Ceſern ergeht nachfolgende „herzliche 
Bitte“ um die Beſchaffung eines Hharmoniums für die Sitzungen ihrer 
Geſinnungsgenoſſen in den ärmlichen Diſtrikten des Erzgebirges, welche 
in Mülſen ihren Mittelpunkt haben: 

In jeder Vereinigung von Spiritualiſten iſt zur Herbeiführung einer gleich ⸗ 
mäßigen (harmoniſchen) Stimmung bekanntlich die Mitwirkung geeigneter Muſik 
erforderlich. Wenn in kleinen Familiencirkeln hierzu ſchon eine Spieldoſe genügt, ſo 
kann eine ſolche doch nicht in einem größeren Saale, wie wir ihn zu unferen Der- 
ſammlungen benutzen, zur Geltung kommen; wir mußten ein Inſtrument wählen, das 

zugleich einen gemeinſchaftlichen Geſang wirkſam zu unterſtützen vermochte. 

Mit den hieſigen Erwerbs verhältniſſen rechnend, haben wir die Mitgliedſteuer 
ſehr niedrig bemeſſen (10 Pf. pro Monat); waren wir doch in der Hauptſache froh, 
wenn neue Freunde zu gleichem Beſtreben ſich unſerem Vereine anſchloſſen. So be⸗ 
ſcheiden die Anforderungen an die Mitglieder, ſo beſcheiden geſtalteten ſich naturgemäß 
die Aufwendungen für den Verein, insbefondere blieb die Beſchaffung eines geeigneten 
Mufikwerkes, fo notwendig uns ein ſolches erſchien, von Jahr zu Jahr ein frommer 
Wunſch. Wir begnügten uns daher mit einer Zugharmonika, mit welcher der glückliche 
Befitzer, ein Mitglied des Vereins, ſich bisher in aufopfernder Weiſe uns zur Ver. 
fügung ſtellte. Allein, mag die Bedienung in noch fo guten Händen liegen, die ſe 
Muſik iſt und bleibt eine der Würde unferer heiligen Sache wohl nicht ganz ange ; 
meſſene. Nicht die verſteckten und offenen hämiſchen Angriffe unſerer Gegner, ſelbſt in 
der Preffe, gegen die „Mülſener Harmonika“ haben uns dieſen Übelftand erſt erkennen 
laſſen, — denn dieſe laſſen uns völlig gleichgültig —; im eigenen Intereſſe und 
im Intereſſe der Förderung der Sache ſelbſt halten wir die Beſchaffung 
eines Harmoniums für dringend geboten. 

Obwohl wir zu dieſem Zwecke bis auf weiteres eine kleine Extraſteuer erheben 
werden, ſo dürfte doch die Erfüllung unſeres heißen Wunſches in weite Ferne gerückt 
fein, wenn wir nicht bei den Keſern dieſer Blätter freundliche Unterſtützung unferes 
Vorhabens — um die wir herzlich bitten — finden follten. 

Beſchleicht uns auch mit Ausſpruch dieſer Bitte ein bedrückendes Gefühl, ſo 
fehen wir doch einer wohlwollenden Aufnahme derſelben mit Rückſicht auf das uns 
wiederholt bezeigte Intereſſe vertrauensvoll entgegen. Auch die kleinſte Gabe wird 

mit herzlichem Danke angenommen. 
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Möchte das Werk lebhaft Förderung finden, damit recht bald die Töne eines 
wohlklingenden Harmoniums den Saal durchfluten, 
„dem Hoͤchſten zur Ehr, 
den Feinden zur Wehr!“ 
mülſen St. Niklas, 15. Juli 1890. 
Der Verein für harmoniſche Philofophie. Ed. Förtsch, Vorfttzender. 
Wir bemerken hierzu, daß das Gemütsbedürfnis, welches die Spiri ⸗ 
tiſtengemeinde in Mülſen auf dieſe Weiſe befriedigt, ebenſo berechtigt, 
wenn nicht ſogar gleichen Urſprungs iſt, wie jedes wahrhaft religiöſe 
Bedürfnis; und beiden vermag die Kirche leider nicht hinreichend zu ge⸗ 
nügen. Mögen die Wohlhabenderen, welche in ähnlicher Erfahrung und 
Bethätigung, wie dieſe Mülſener Gemeinde, Troſt und innere Befriedigung 
gefunden haben, bedenken, daß dieſe unſere Menfchenbrüder in den aller⸗ 
beſcheidenſten Cebensverhältniſſen der ärmlichſten Webereidiſtrikte Deutſch 
lands leben. H. 8. 


3 

Das Grabdenkmal den Sehsein von Drtvonfß. 

Aus Juſtinus Kerners „Seherin von Prevorſt“ kennen wohl die 
meiſten unſerer Leſer die Krankheitsgeſchichte einer Gräfin Malde g hem 
und ihre auf ſo merkwürdige Weiſe erfolgte Heilung. — Aus Dankbarkeit 
ließ der Graf vor 60 Jahren den Grabhügel der Seherin, Frau Friederike 
Hauffe, auf dem Friedhof zu Cöwenſtein (unweit Heilbronn und Weins ⸗ 
berg) mit einem ſchönen Grabdenkmal ſchmücken. Unter den Abbildungen 
aus Gabriel Max' Skizzenbuch, die wir im Septemberhefte unſeres 2. 
Bandes 1886 zur Feier des Kerner - Jubiläums brachten, iſt auch eine 
Skizze dieſes Friedhofs mit dem Grabſtein. An dieſem Denkmal nun hat 
der Sahn der Seit fo wacker genagt, daß — geſchieht nicht bald etwas 
zu ſeiner Erhaltung — eine Wiederherſtellung unmöglich wird. — Der 
Stadtvorſtand im Verein mit Juſt. Kerners Sohn ſind bereit, die gründ⸗ 
liche Ausbeſſerung, die 150—200 Mark koſten wird, in die Hand zu 
nehmen. Freundliche Beiſteuern zu dieſem Sweck bitten wir an Herrn 
Stadtſchultheiß Mezger in Löwenftein (bei Heilbronn) oder an Herrn 
Hofrat Dr. Theobald Kerner in Weinsberg, einzuſenden. 1. 6. 


5 
Aufruf, 
betreffend: Statiſtik der Hallucinationen. 

Die Pſychologiſche Geſellſchaft in München ließ dem Dezemberheft 1889 
der „Sphinx“ Fragebogen, betreffend die internationale Statiſtik der 
Ballucinationen, beilegen. Mit Bezugnahme hierauf ergeht an die 
£efer dieſer Seitſchrift nochmals die Bitte, dieſe Bogen (jeder für 25 
Perſonen berechnet) auszufüllen, ohne Kückſicht darauf, wie viele der 
befragten Perſonen mit „Nein“ und wie viele mit „Ja“ antworten, und 
die mit 25 Antworten verſehenen Bogen, ſowie alle darauf bezüglichen 
weiteren Mitteilungen baldmöglichſt einzuſenden an Herrn Dr. Hermann 
Grote in München, Sleifcherfir. 8, II. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Rübbe⸗ Schleiden in Nenhauſen bei München. 


Druck und Komm. Verlag von Theodor Hofmann in Gera. 


DPBIDR 


X, 60. Dezember 1890. 


Ein hupnotiſierendes Kloiter. 
Don 
Dr. Fee Tichler. 


Jermann Neinrich, bifchöflich 19 Domherr, Geſchichtſchreiber 
Kärntens !), als wahrheitliebender und ſorgfältig prüfender Mann 
allgemein (und auch dem Derfaffer dieſer Seilen ſeit ca. 1848) 

bekannt, berichtet in feiner Schrift „Text zu Wagners Anſichten“ 2) über 
Kugeln von Bergkryſtall, welche angewendet worden ſind zur Heilung 
von Manie, Irrſinn, Taubheit, Kopf- und Augenkrankheiten, und zwar 
im Benediktinerkloſter Oſſiach bei Villach. Im Jahre 1680 ſei deren 
nur noch eine vorhanden geweſen, laut des Berichtes von Dalvafor, den 
wir fogleich anfchliegen werden. 

„Wir laſſen (äußert Hermann weiter) die Kombination deffen mit fo mancher 
Heilmethode unſerer Seit Kunftverftändigen über, bemerken jedoch, daß Schreiber 
dieſes jene übrig gebliebene Kugel bei dem zuletzt lebenden Stifts mitgliede noch fah?), 
ohne angeben zu können, in weſſen Beſttz fie ſich jetzt (1844) befindet.“ 

Die Erwähnung dieſer Kugeln kehrt in faſt allen landläufigen Werken 
wieder)), fo in Rohenauers Kirchengefchichte?), Marian Wendts Monaſterio 
logie), Annus milesimus 1766 (beziehungsweiſe 1680), bis zu den Büchern 
des 17. und 16. Jahrhunderts, ſo Metzger, Historia salisburgensis, 1692 
(II, 201), Dalvafor 1688, Reichardt, Breviarium Historiae Carinthiae, 
1675, erſchienen nach des Megiſer Annales Carinthiae, 1612, um vorder⸗ 
hand von den Quellen des 16. Jahrhunderts zu ſchweigen. 

Nehmen wir uns die weitläufigfte Darftellung heraus, fo iſt dieſelbe 
zu finden bei Weickhard Valvaſor, „Ehre des Herzogthums Kärndten“ .“) 
Su dem dort Berichteten geben wir weniges Erklärendes zwiſchen Ein- 
ſchließhaken dazu. 

„Als im Jahr 1500 der heilige Wernerns II. [angeblich zweiundzwanzigſter! 
Abbt zu Oſſiach, für die arme gebrechliche Leute (abſonderlich die Dernunftlofe, die 


) Wurzbach, Biogr. Lex. VIII, 384; XIV, 474; XVIII, 351; geb. Klagenfurt 
1795, geſt. 1865, 29. Jänner. Alſchker, Geſch. v. Kärnten, 1885, S. 1407. 
184%, S. 131138. 
. uletzt lebender Abt dieſes Kloſters war Roman Fußner, 1755 — 1784; letzte 
2 Mitglieder im Archiv f. Kunde öſterr. Geſchichtsquellen, VII, S. 225, 226, 323. 
4) Anders in Ankershofen - Hermann, Handbuch der Geſch. d. Herz. Kärnten, II, 
88%, 984 889,; Hermann, I, 403; Wagner, Topographie, 1847, u. a. 
5) 1880, S. 145. 
6) 1785, III, Band 5, S. 343. 
7) Nürnberg, 1688, S. 156— 157. 
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Blinde, und Taube, deren es in diefer Gegend gar viel gibt) GOtt den Allmächtigen, 
und Unſer Liebe Frau gebeten, fo ſollen ihm [feinem Altar-Klienten], unter den 
Celebriren, bey dem Altar Unſer Lieben Frauen [Kreuzaltar], drey viel klärer dann 
Cryſtallin Kugeln auf das Corporale von Unſer Lieben Frauen gelegt, und als man 
eine davon etlichmal auf Arnoldſtein übertragen, dieſelbe doch wiederum zu Oſſtach 
gefunden worden ſeyn. Nachdem aber einſtmal der Patriarch von Aglarn [ Aquile ia]. 
zu Arnoldſtein geweſen, habe er dieſe Kugel in ein eiſernes Trühlein gethan, ſelbiges 
mit feinem Pettſchafft, neben etlichen dabey geweſſen von Adel, verſiegelt, es ſey aber 
die Kugel, aus dem eiſernen Trühlein verschwunden. und vor allen Leuten zu Oſſiach, 
auf dem Altar Unfer Lieben Frauen erſchienen; letzlich aber gar unſichtbar, und von 
ſelbiger Zeit nimmer geſehen worden. Die andere (welche fo groß als eine Po- 
merantzen) noch vorhandene, iſt ſchön klar, einem Diamant nicht viel ungleich; in der 
Mitten ſieht man Unſer Lieben Frauen Bild, mit einem Sonnenſchein umgeben: 
Dieſe Kugel wird für die vom böſen Geiſt beſeſſene Perſonen, gebraucht, wie auch 
für die Unfinnige, Taubſüchtige, Stumme, Blinde, und für den incurablen Kopf. 
ſchmertzen. Maſſen ich es Anno 1680 ſelbſten geſehen, da ſich der Kranke in einen 
Stuhl geſetzt, und vor der Kirchen, an der Sonnen, angebunden worden; hernach hat 
ein Pater diefes Cloſters (welcher ſchon weiß die Kranken mit dieſer Kugel zu brennen) 
dieſelbe ſo gehalten, daß die Sonnen dem Kranken auf den Hopf durchgeſchienen, und 
damit denſelben ſolang gebrannt, biß er geſchrieen: alß dann hat er ihne wiederum 
loß und ledig gemacht; darauf den Kranken, wie gemeiniglich zu geſchehen pflegt, 
ein ſüſſer Schlaf überfallen, nachmals aber als er erwachet, wieder geſund worden. 
Welche aber hernach dem Baccho, oder Veneri ſich ergeben, ſelbige bekommen ein 
RKecidiv, jedoch ſobald fie mit der Kugel nur einmal auf den Ort am Kopf wiederum 
gebrannt werden, ſo ſollen ſie bald wieder die vorige Geſundheit erlangen. Und 
dieſes geſchiehet ohne einige Ceremonien, nur allein, daß man zuvor und hernach 
beten thut. Die dritte Kugel ware auch ſo groß, als die erſte, davon aber nur die 
Helffte vorhanden, dann ſie iſt von einem beſeſſenen Menſchen, dem Geiſtlichen aus 
der Hand geſchlagen, und weil die Helffte darvon in viel Stücklein geſprungen, ſelbige 
in andere Kirchen verſchickt worden; die andere Helffte aber, wurde in ein vergoldtes 
ſilbernes Cäpſel, darauf Unſer Lieben Frauen Bildniß geſtochen, eingefaßt. Dieſe 
wann fie denen Taubſüchtigen, Blinden und Kopfſchmertzen ⸗Feidenden von den Geiſt · 
lichen auf die Augen, Ohren und den Kopf applicirt worden, fo hat ſie vielen 
geholffen. 

Sonſt ift dieſes bemercket worden, daß, fo offt ein fremder fürnehmer Herr, 
oder Potentat, in dieſes Cloſter gekommen, in ſelbigem See ein extraordinari großer 
Fiſch jederzeit gefangen worden, welches Glück aber zu andern Seiten ſich nie⸗ 
maln begibt.“ 

Etwas weiter zurück ſteht Reichart mit feinen Nachrichten 1). Er 
ſtellt, und nach ihm Metzger, den Abt Bernerus ins 12. Jahrhundert, 
findet an den Kugeln etwas über den Kryſtall hinaus, was wie Diamant 
ſcheint, und läßt dieſelben durch 400 Jahre thätig geweſen fein. Die 
beſeſſenen Perſonen haben wir ſchon in dem erſt berichteten Texte kennen 
gelernt. Der böſe Geiſt, der hier abgeſondert thätig erſcheint, fo daß die 
beſonderen Krankheitsformen der Unfinnigen, der Taubſüchtigen, der 
Stummen und Blinden, endlich mit unheilbarem HKopfſchmerz Behafteten 
in einer ſelbſtändigen Gruppe auftreten, iſt bei Reichart als Dämon ge ⸗ 
kennzeichnet, rigente plerumque circa lacum affinem daemone in varias 


) 1675, S. 535. 
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formas transfigurato (der Teufel geht gemeiniglich nächſt dem See um 
in verſchiedentlichen Geſtalten). 

Während nun ſowohl bei Megiſer, Annales Carinthiae, 1612, jede 
Andeutung der Kugeln, als auch in den Annales ozziacenses 1587 (des 
Abtes Sacharias Gröblacher) fehlt, obwohl dort der Abt Wernerus genannt 
iſt ), wie hier zu den Jahren 1293, 1303, 1311, 13132), fo ſteht uns 
jenſeits der Jahrzehnte 1612 bis 1587, und zwar noch in der erſten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts, als nämlich noch nicht die Kirchenrefor- 
mation viele klöſterliche Sitten und Gebräuche außer Anfehen und Ge- 
brauch gebracht hatte, ein Gewährsmann für die angedeutete Heilungsart. 
Es iſt ein Gewährs mann, der als Philoſoph und Medikus, wie als viel ⸗ 
bereiſter Weltmann berühmt iſt und ſich im Kärnterlande vom Lavant« 
thale bis ins Möllthal wohl umgefehen hat, Theophraſtus Paracelfus. 
Diefer war ſchon durch feinen Vater an dieſe Grenzgauen deutſchen 
Weſens geleitet worden; letzterer hatte, des Blei- und Goldbaues wegen 
durch die Fugger aus Einſiedeln nach Stadt Villach berufen, daſelbſt ein 
Laboratorium, deſſen Haus (Nr. 18/4 am Platze) des golden geweſenen 
Stiegenknaufes halben noch gezeigt wird. Der Sohn weilte um 1538 in 
Stadt St. Deit.) Swiſchen den beiden genannten Städten liegt nun 
Kloſter Oſſiach; ohne Sweifel hat es Theophraſtus Paracelſus kennen 
gelernt. ö 

Die Stelle in ſeinen Werken, die ſich auf das Kloſter und deſſen 
Mönche bezieht, findet ſich in ſeinen „Eilff Tractat oder Bücher vom 
Drfprung vnd vrſachen der Waſſerſucht“ u. ſ. w. Dort leſen wir in 
der ſchönen Folio . Ausgabe der „Opera“ durch Joannes Hufer von 
Breisgau !): 

„In Kärndten iſt ein Klofter, heißt Oſſien; die ſagen fie haben Heilthumb, damit 
fie es außtreiben: das iſt, die Teuffel: vnd aber das Heilthumb iſt ein Artzney. Was 
da hilfft, iſt wol ein Heilthumb, dann es iſt auß Gott uns geben. So iſt das allein, 
das ich red, daß man aus Artzney geiſtlich Heilthumb macht, als fie thund: Sie 
helffen mit den Cryſtallen: Nuhn ſchaw ob der Erpftall Sanct Peter oder Sanct 
Niclaß ſey. Solcher Klöfter feind mehr, vnd viel Teuffelbeſchwerer den Pfaffen vnd 
München, die mit Artzney ſolches zuwegen bringen: Fürwahr, werend es CTeuffel, fie 
flühend dieſe heylige Dätter nicht: werend ihr Artzney Cörper den Heyligen, oder von 
ihnen ein Geiſtheilthumb, es verſchwündt jhnen in der handt. Dann darumb iſt die 
Artzney geben, daß nicht onfer Sünd fie zu nichten machet, ſondern allen, Buben vnd 
Frommen in die Hand geben iſt: Aber die Krafft, wie fie es fürgeben, will ein gangen 
Mann haben, als die Apoſteln beweiſen. 

Cryſtallen. 

So iſt nuhn die Eur alfo, { Cauteria. 

Actualen. 


1) J, S. 180. 

2) Im Buche annus milesimus ſogar ſchon 1285, welches immerhin die gleiche 
Perfönlichkeit geweſen fein könnte. Archiv für Kunde öſterreichiſcher Geſchichtsquellen, 
Bd. VII, 1851, S. 211, vergl. Note 6. 

9) H. Hermann in Riedlers Gſterreichiſcher Feitſchrift für Geſchichte, II, 2, S. 292 

4) Straßburg, bei Lazar Setzners Erben, 1616, 2 Bände, S. 533. 
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Und S. 650 de Mania heißt es in betreff der Cura: 

„In den Dingen wiſſen, die Heilung Oſſiae: Item wo man Tenffel beſchwert, 
da braucht man ſolch Boſſen, alſo lauten die Recept, vnd nicht auf floribus violarum, 
Nenuphar, ꝛc. Roſen, fondern bey den Mönchen vnd Seichenzauberern, da lehrnent.“ 

Wollen wir nun den genauen Sinn aus dieſen Seilen ziehen, welche 
die älteſten Berichterſtattungen über die oſſiacher Wunderkuren find, fo- 
weit uns bekannt, ſo ſagt Paracelſus etwa folgendes: „Die Oſſiacher 
fagen, fie befigen ein Beilwefen, und dieſes treibe auch die Teufel aus. 
Aber das, was da hilft, iſt eine wirkliche Arznei. Und die Arznei kann 
man wohl eine Heilungsſache nennen, eine Heilſache. Die außermenſch 
liche Kraft, welche alle Stoffe hergeſtellt hat, hat auch dieſe Beilfachen 
gemacht, und wir Menſchen verfügen darüber. Ich will mich nur in 
betreff deſſen ausſprechen, daß man aus der Arznei eine kirchliche Heil⸗ 
fache macht. Wenn fie mittels der Kryſtalle !) Hilfe bringen, was kümmert 
dich das, ob fie derlei Kugeln dem heiligen Petrus oder Nikolaus zu- 
ſchreiben d Es giebt mehrere Klöſter, darinnen derlei geübt wird, un- 
klöſterliche Geiſtliche und klöſterliche wirken nur durch Arzneien als 
Teufelsbeſchwörer. Das iſt doch gewiß, würden gewiſſe Krankheits- 
wirkungen herrühren von den Teufeln, fo müßten dieſe (ſtärker ihrer 
Natur nach, als die Menſchen) keineswegs die Flucht ergreifen vor den 
Patribus. Wenn aber gar deren Arzneien wären Körperteile von Heiligen 
(deren man zu Oſſiach genug viele, von den unſchuldigen Kindern aus 
Bethlehem angefangen, verwahrte), nun freilich, eine Kraft daraus würde 
den Anwendenden unter den Händen verſchwinden. Darum iſt ja der 
Beſtimmung nach die Arznei (uns Menſchen) gegeben, auf daß nicht 
unſere eigene Fehlerhaftigkeit ſelbe wirkungslos mache; allen iſt ſie zur 
Ausſpendung überlaſſen, Miſſethätern und Rechtſchaffenen. Aber die 
Kraft, wie fie von den Mönchen in Oſſiach (und in anderen Klöftern) 
praktiziert wird, die will allerdings ihren ganzen Mann haben; Menſchen, 
welche die rechten Mittel mit Dorficht anwenden, in dieſem Falle alſo 
Kryſtalle mit dem Effekte der Brenneiſen, dabei aber mit der Aktualität 
der überzeugenden, befehlenden Einwirkung, gleichwie ſolches die Apoſtel 
gethan haben. 

Soweit eine moderne Ausdrucksweiſe. Die Kur ſelber iſt — man 
vergleiche den oben angeführten Grund — nicht weitläufig angegeben; 
es iſt nur geſagt, was man zu Oſſiach anwendet, dort brauche man 
derlei Poſſen, und was das Eſſentielle betrifft, das trotz der mißbräuch- 
lichen Form in Wirklichkeit Heilende, das (ruft Paracelſus feinen Schülern 
und Teſern zu), das lernet bei den Mönchen, lernet bei den Seichen⸗ 
zauberern. Er kennt ja auch andere Geheimkünſtler im Cande, welche 
wahrſagen, Bergwerke und Quellen auffinden, nicht minder markt⸗ 
ſchreieriſche Quackſalber, hauptſächlich aus den benachbarten welſchen 
Provinzen, gegen die er ſcharf zu Felde zieht.?) Aber er wehrt ſich 

1) Crystallus Index, Blatt DD d. 2. Kehrfeite der Opera, 1616. f 

2) Des Paracelfus Schreiben an die kärntiſche Landſchaft, d. d. Stadt St. Veit, 
24. Auguſt 1538. Dann Kärnten Steyr vnnd Krain ſeindt die erſten, fo von den 


wWelſchen Doctoren in die Prob geführt werden, ein jeden Hirchhoff anzufüllen nit 
geſtatten. (S. 249.) 
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kräftig gegen alle Bezugnahme zu dem Teufel, zur Unnatur, gegen die 
Kenntnisloſigkeit des Arztes in unmodernen, pſychiſchen, medizingeſchicht⸗ 
lichen (magifchen) Dingen !); hinter allem Sauberhaften ſteckt ihm etwas 
Natürliches, das kennen gelernt werden muß. 

Nun iſt anzunehmen: mit einigen zeitgemäßen Abänderungen vielleicht, 
jedenfalls aber mit individuellen, ift die Keilungsprocedur in Oſſiach vor⸗ 
genommen worden, wie in Dalvafors Seit 1680, fo um 1538 und zuvor 
im 15., 14., äußerſtens im 15. Jahrhunderte. Der Schlaf iſt die letzte 
Station, darauf erfolgt das Erwachen des Geſunden; was vorausgeht, 
iſt die einwirkungsreiche Poſtierung des Patienten vor die Kirche hin, 
glänzender Sonnenſchein, Anwendung des brennglasartigen Kryftalls. 
Man kann ſich denken, daß die Anwendung der konzentrierteſten Wärme 
nach Auffindung des richtigen Abſtandes nur die kürzeſte Seit gewährt 
und daß man das Auge ſelbſt (wenigſtens was die Wärme betrifft) voll⸗ 
ſtändig gemieden habe. Swei Haupterforderniſſe müſſen wohl zu allen 
Seiten beachtet worden fein, wie fie auch Valvaſor als weiter gar nicht 
kundiger Beobachter hervorhebt, nämlich der heilſame Schlaf und der 
heilende Operator, ein „Pater dieſes Cloſters, welcher ſchon weiß“ ꝛc. 
(laut Dalvafor), „ein gantzer Mann“ (laut Paracelſus). 

Die Einfachheit des poſthypnotiſchen Befehles iſt hier für jene Krank. 
heiten zu verftehen, inſoweit ſolche nicht der Natur der Sache nach un. 
heilbar find, beſſer geſagt, uns noch jetzt nach dem Standpunkte der Beil. 
kenntniſſe unverbeſſerlich erſcheinen. Wenn wir geneigt ſind, eine Majorität 
geheilt Entlaſſener zuzugeben in betreff der ſogenannten Beſeſſenen, Taub- 
ſüchtigen, Stummen und der mit ſogenannten inkurablen Kopffchmerzen, 
welches gar den vageſten Begriff fordert, ſo wollen wir in betreff der 
Unſinnigen und der Blinden wohl das mindeſte gelten laſſen. Freilich, 
womit wollen wir beweiſen, als mit den Kenntniffen und Anſchauungen 
unſerer Taged Und womit wollte man uns entgegen beweiſen, in Er⸗ 
mangelung aller Krankenprotokolle in Handſchrift oder Druck, nur mit 
den paar uns ohnehin bekannten Werken d Ja, aus Beiſpielen anderer 
Klöſter, wie fie angedeutet find, herbei damit! 

Die völlig Erblindeten und die Unfinnigen als Kretins etwa aus⸗ 
genommen, ſind wir nicht abgeneigt zuzugeben, die oſſiacher Heilmethode 
ſei durch mehrere Jahrhunderte mit Erfolgen ausgeübt worden. Daß in 
dieſer Gegend mehr als in anderen „Dernunfftlofe, Blinde, Taube“ vor 
200 Jahren wohnhaft geweſen ſeien, müſſen wir aber beſtreiten; keine 
Nachricht beſtätigt derlei von anderer Seite, und ſeit den Jahren der 
Volkszählungen weiß man das Gegenteil. Weder der Kretinismus noch 
der Alkoholismus iſt hier mit höheren Prozenten nachgewieſen; wie der 
Pietismus vor 1550 beanteilt war, ſagt uns freilich jetzt niemand mehr. 

Ebenſowenig wäre es möglich, alle die ausübenden Patres hätten 
lediglich „Boſſen“ getrieben; Dalvafor hat das noch ziemlich ſpät „ohne 


1) Magiſche Hunſt ſeindt nit vom Teuffel, aber die Ceremonien wol 116 ab; 
magica scientia medico necessaria 1030 c 1047 e; magicus crystallus 277 c. 
Sauberiſche Werd ſeindt natürlich. 541 be. 
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einige Ceremonien“ geſehen, und die Konzentrierung von Wünſchen in 
Stärke des Gebetes iſt ein Heilfaktor. Auch vergeſſe man nicht, daß das 
ſogenannte Brennen mit den Kryſtallen neben deren Glanzwirkung nicht 
die einzige Anwendungsweiſe war; die gehälftete Kugel wurde auch 
appliziert an Augen, Ohren, Kopf, fo wie man Metallplatten, Magnete, 
elektriſche Auflagen anwendet. Das möchten wohl die vom Domherrn 
Hermann bemeinten Heilmethoden unſerer Seit ſein. Allein alle dieſe 
Mittel ſind uns nur Mittel für die Willenswirkung mit Schlafeffekt. 

Und im Sinne der modernen Myſtik gilt uns der von einigen als 
ſchlechthin heilig genannte, von anderen als heiligmäßig bezeichnete, im 
Rufe der Heiligkeit ſtehende Abt Werner als der „gantze Mann“, den die 
„Krafft“ haben will (des Paracelſus Worte). Er hat zuerſt hypnotiſiert, 
vielleicht auch zuerſt hierſelbſt die Konvent⸗Mitglieder auf dieſe Kraft hin 
unterſucht und unterwieſen. So wenig wir aber wiſſen, wann er gelebt, 
von wannen er gekommen, ob er eines Meiſters wie Trithemius 1) An- 
leitung genoſſen, ebenſowenig läßt ſich der Apport hinfichtlich der Bei. 
ſtellung der Kryſtalle oder Kryſtallkugeln vom Urſprung aus verfolgen. 
Uns find zwar dieſe Mittel Nebenſache, aber zu Werners Perſon oder 
des erſten Einfüghrers Perſon hinzugedacht, find dieſe Apport Objekte von 
vervollſtändigender Beweiskraft, gleichviel, ob ſie aus der Nähe herbei⸗ 
gebracht ſeien oder aus der Ferne.) Wir bemerken, daß Kloſter Arnold» 
ſtein den Bergkryſtall⸗Fundſtätten Raibl und Malborget näher liegt. Ob 
die hypnotiſche Kunſt nach Werner einen lauteren Kraftträger unmittelbar 
gefunden, könnte gefragt werden; jedenfalls wäre durch des Meiſters Ein⸗ 
wirkung auf Lebende ſolches noch eher zuzugeben, als für ſpätere Seiten. 
Gewiß hat es auch hier, bei Mangel an Kräften, an böfen Über- 
ſchreitungen nicht gefehlt, und dieſe mögen ſich zwiſchen 1450 und 1550 
gehäuft haben. (1485 lebten nur ſechs ordentliche Patres allda.) Dem 
perſönlich anweſenden gichtkranken Kaifer Karl V. hat man eine Probe 
nicht zu ſehen gegeben; wenigſtens iſt uns kein Bericht bekannt. Vor 
1612, ſeit der Gegenreformation, ſcheint aber auch die Heilmethode nicht 
ſofort reaktiviert worden zu ſein, jedoch in den ſchweren Leidzeiten des 
dreißigjährigen Krieges wird es daran nicht gefehlt haben; denn faſt 
30 Jahre nach dem Friedensſchluſſe findet Reichart kein Bedenken, die 
Thätigkeit der Kugeln durch volle 400 Jahre erſtreckt ſein zu laſſen. 

Wir möchten ſchließlich nur ein paar Worte hinzufügen über Kugeln 
aus Edelftein oder Halbedelftein mit beſonderer Anwendung auf Offiach, 
endlich was Reicharts Dämon „um die Seegegend herum“ betrifft. 

Achatkugeln hat man den alten Einwohnern von Noricum, Pan 
nonien mit ins Grab gegeben, auch wörtelartige Formen; wir kennen 


) Fu bemerken iſt, daß Johann von Heidenberg aus CTrittenheim, genannt 
Trithemius, von 1462 bis 1516 lebte. 

1) Außer Raibl, Malborget, Paternion, Puſarnitz, Malnitz, Döllach, Keutſchach 
verzeichnet Brunlechner in feinem Mineralwerke S. 78—82 noch etliche Fundorte in 
Kärnten in betreff des Bergkryſtalls. Ein werter Freund trägt ein großes ſchönes 
glashelles Stück als Berloque; bei einer Abrutſchung auf dem Bohenar hatte er das 
glänzende Stück ergriffen. 
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ſolche (in der Höhe von 20, 30 bis 35 mm bei einem Gewichte von 
11 bis 1% g) aus MWeft-Ungarn, aus Siebing!) in Unterfteier. Die 
oſſiacher Kugeln mögen bis auf 50 mm Durchmeſſer gegangen fein. 
Nun man zu Offiah außer einem römerzeitlichen Relief, einem Grab · 
ſchriftſteine, auch eine Bronzefibel, Eiſenſachen und Skelettteile gefunden 
hat, wäre ein Fund von Kugeln an Ort und Stelle nicht ausgeſchloſſen. 
Die Sage aber weiß nur den oben erwähnten Apport. 

Was die ſpukhaften Erſcheinungen in der Seegegend betrifft, der 
näheren und der ferneren, fo kennt die Sage und die Volksmeinung außer; 
halb der hierortigen KUloſtergeſchichten: die vergrabenen Schätze und die 
12 filbernen Apoſtel auf Schloß Landskron, den redenden Totenkopf der 
Magdalenenkapelle bei Wernberg, die Nachtgeiſter beim Friedhof zu St. 
Ruprecht, die Goldgruben und die eiferne Henne des Oswaldiberges, den 
Unhold im Derwalterhaus zu Afritz, den Drachen und die Nixe auf dem 
Mirnock, den Klopfgeift in der Nanning (neuzeitig), die hadiſchen Frauen, 
den wilden Mann, den Waſſermann, das Bergmannl bei Millſtatt, den 
Klopf und Werfgeiſt bei Caubendorf (Burgſtaller⸗Hube, neuzeitig), den 
Teufel zu Caaſtadt beim Soliner hinter Arriach, das Schatzloch auf der 
Stangalm und auf der Gsrlitzen, den Poltergeift in St. Joſeph in Stein 
dorf (Hulders), in Poitſchach bei Feldkirchen (alle drei neuzeitig), das 
Schatzthor, die verwunſchene Frau und die Schlange im Landſchnickwald, 
auch bei Feldkirchen.) Wahrlich, „ein Teufel, in vielfachen Formen ge ; 
ſtaltet“. Und mit einem Teile des, wie man fieht, ziemlich weitläufig 
vertretenen dämoniſchen Weſens (wir könnten auch ſagen Unweſens) hat 
fich das oſſiacher Seekloſter befaßt, nämlich demjenigen, welches ſich in 
gewiſſen menſchlichen Krankheiten ausdrückte. Jetzt, nachdem das Kloſter 
ſeit 100 Jahren aufgehoben, iſt allerdings der Glaube an jene gewiſſen 
Heilungen mit der Schlafprocedur nicht aufgehoben; gerade in der Nähe 
der Seen refidierten zwei landberühmte Heilmänner, welche, in gewiſſen 
Spezialitäten ohne Frage ſehr geſchickt, dabei ehrlich und möglichft un 
eigennützig, manchen ſehr teuren Stadtarzt und Dr. med. et Mag. Chir. 
überflügelt, den Schlaf aber mit anderen Mitteln herbeigeführt haben. 
Wenn der Hypnotismus in die forenſiſchen Hallen trotz alles Ignorierens 
eingeführt wird, warum ſollte er in der Cokalgeſchichte nicht verſuchsweiſe 
erforſcht werden? Dies ein kleiner Beitrag. 


1) Sitzb d. Wiener Akad., math. ⸗naturw. Cl., Bd. 38, II, 941. Bergkryſtall 
kommt in den Ruinen Diranums auf dem Fofelde vor. 

2) Einiges in J. Rappold, „Sagen aus Kärnten“, Augsburg und Leipzig, 1887, 
Nr. 42, 101; S. 58; Ar. 19; 3; 21, 70, 32, 65; vergl. 320, 36, 57, 98, 108; 119 u. a., 
vieles unediert und in Gerichtsakten. Vergl. auch: „Unterredungen vom Reiche der 
Geiſter“. Leipzig, 1729 ff., 3 Bde., 8. 
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I. Buchanan. 


005 eines Wiſſens iſt bis heute von dieſer merkwürdigen ſeeliſchen 
Chätigkeit, die der Profeſſor der Phyſiologie, Dr. med. Joſeph 

2 Rhodes Buchanan in Boſton, anfangs der vierziger Jahre als 
der Erſte unſeres Jahrhunderts wiſſenſchaftlich geprüft zu haben ſcheint, 
von ſeiten der deutſchen Pſychologen noch äußerſt wenig Notiz genommen 
worden. 

Die „Sphinx“ brachte in ihrer 1888er März⸗Nummer eine Mitteilung 
von Dr. Hübbe Schleiden über pſychometriſche Experimente, welche der ⸗ 
ſelbe mit einer Bauernfrau in Kempten angeſtellt hatte und die wohl als 
gelungen zu betrachten find. Abgeſehen nun von dieſer Einführung der 
Sphinx -Ceſer in die experimentelle Pſychometrie durch den Herausgeber, 
welcher in einer litterariſchen Notiz im Maiheft 1887 zum erſtenmal 
auf dieſes wichtige Gebiet aufmerkſam gemacht hatte, ſind, wie es ſcheint, 
bis heute von keinem deutſchen Gelehrten Mitteilungen über eigene exakte 
pſychometriſche Experimente veröffentlicht worden. 

Wer nun in die Lage kommt, das Handbuch der Pfychometrie von 
Dr. Buchanan (3. Aufl., Boſton) einmal gründlich zu ſtudieren, der wird 
es lebhaft bedauern, daß dieſes intereſſante Werk, deſſen Grundgedanken 
ſchon im Jahre 1849 in Buchanans „Journal of Man“ erfchienen, noch 
nicht in einer wohlfeilen deutſchen Überfegung vorliegt. Ja, ich wage 
ſogar die, angeſichts des immer noch bei unferen Candsleuten vor⸗ 
herrſchenden Indifferentismus gegenüber der pfychifchen Forſchung, viel. 
leicht allzu kühn erſcheinende Behauptung, daß ſolche Überfegung wirklich 
gelefen werden würde. Denn die pfychometrifchen Charakterſchilderungen 
unſeres erſten Reichskanzlers und anderer hervorragender Staatsmänner, 
die vielen ſpäter eingetroffenen Prophezeiungen wichtiger und unbedeutender 
Ereigniſſe, welche das Buch enthält, verleihen demſelben eine merkwürdige 
Anziehungskraft, auch auf ſolche, die von pfychifchen Studien ſich bisher 
ganz fern hielten. Gewiß iſt es auch in den Augen vieler eine Em⸗ 
pfehlung, daß in dem Buche „unheimliche Geiſter“ weder ſchreibend, 
noch zeichnend, noch ſprechend oder gar materialifiert vorkommen, und 
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trotzdem, obwohl die Pſychometrie ganz und gar andere Pfade wandelt 
als der Mediumismus und Spiritualismus und ſich auch methodologiſch 
von jenen vollſtändig trennt, liefert fie gewiß ebenſo überzeugende Be- 
weiſe für die Exiſtenz einer außer- oder überfinnlichen Welt und für 
unſer individuelles Fortleben nach dem leiblichen Tode. Das intelligible 
oder transſcendentale Subjekt Kants oder du Prels, jene uns für ge 
wöhnlich ins Unbewußte entſchwindende Erweiterung unſerer pfychifchen 
Sphäre, tritt in der Pfychometrie, wie die Bedeutung des Wortes an 
giebt, in einem gewiſſen Grade „meſſend“ auf; nur darf man dieſes 
Meſſen nicht ſtreng im Sinne unſerer exakten Naturwiſſenſchaften auf- 
faſſen. Die Mathematik findet darin keine Anwendung. 

Der deutſche Leſer, welcher Prof. Buchanans Buch in die Hand 
nimmt, wird die ſtolzklingende Aufſchrift: „Die Dämmerung einer neuen 
Civiliſation“, welche auf dem Einband unter dem für ihn zunächſt ganz 
unverſtändlichen Wort „Psychometry“ prangt, kaum ernſthaft zu nehmen 
im ſtande ſein. Für ihn, der ſich gewöhnt hat, wiſſenſchaftlichen Werken 
amerifanifcher Herkunft ein gewiſſes ungünſtiges Vorurteil entgegen zu 
bringen, für ihn, der ſich vielleicht auf ſeine Univerſitäts⸗Gelahrtheit nicht 
wenig zu gute hält, ift jene Aufſchrift „echt amerikaniſche Reklame“, un⸗ 
wiſſenſchaftlicher Humbug. Er öffnet nun das Buch und findet neben 
dem Derzeichniffe des Inhalts die folgende Widmung: „Allen Märtyrern 
der Wahrheit, Religion und Freiheit in allen Seitaltern ſei dieſer Band 
mit Ehrerbietung gewidmet.“ Wer in unſerem Seitalter der Elektrizität 
und des rauchlofen Pulvers ungeniert ein tieferes Intereſſe für pfycho- 
logiſche Rätſel kundgiebt, wird immer gewahr werden, daß er damit ſich 
den Märtyrern vergangener Jahrhunderte genähert hat und zuweilen in 
etwas einem Giordano Bruno auf dem brennenden Holzſtoß nachempfinden 
können. Durch jene Widmung aber bekundet ohne Sweifel zunächſt der 
Verfaſſer, daß er ſelbſt zu den Märtyrern der Wahrheit gezählt zu werden 
verdient, und damit iſt auch die Sympathie zwiſchen unſerem ehrlichen 
deutſchen „Denker“ oben bezeichneter Art, dem das Buch in die Hand 
fällt, und dem amerikaniſchen Gelehrten hergeſtellt. 

Es dürfte wohl nicht überflüſſig ſein, die Definition, welche Buchanan 
für die von ihm Pfychometrie getaufte Wiſſenſchaft in der Einleitung 
giebt, hier wörtlich anzuführen: 

„Pſychometrie iſt die Entwickelung und Ausübung der göttlichen Fähigkeiten im 
menſchen. Jene dunkle Welt des Intellekts, in welcher wir ſowohl den Antworten 
der Orakel begegnen, wie den Offenbarungen der magnetiſchen Somnambulen, den 
Prophezeiungen der Heiligen, den Ausſprüchen der Scidfals-Derfündiger, den ge: 
heimnisvollen Dorempfindungen und plötzlichen Eindrücken, durch welche viele geleitet 
werden, den Codes, Unglücks und Unfalls⸗Warnungen, und den mpfteriöfen Ein ; 
flüffen, mit welchen gewiſſe Grtlichkeiten, Amuletts und Andenken behaftet find — 
wird erhellt durch das Licht der Wiſſenſchaft der Pſychometrie, welche im Ulenſchen 
das Norhandenfein jener transſcendenten Kräfte nachweiſt, welche bis jetzt der philo- 
ſophiſchen Erklärung ſpotteten u. ſ. w.“ 

Wir fehen alfo, daß in dem Begriffe Pfychometrie ſowohl Senfitivität 
(im Sinne Keichenbachs in feinem Werk: „Der ſenſitive Menſch“) als 
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Somnambulismus (im Sinne von du Prels „Philofophie der Myſtik“), 
als auch Telepathie (im Sinne Myers, des Mitarbeiters an den „Phan- 
tasms of the Living“) ſteckt, Erſcheinungen, mit welchen ſich die deutſche 
Philoſophie ſchon in Kant, Schopenhauer, Hartmann und neuerdings in 
du Prels moniſtiſcher Seelenlehre tiefer eindringend beſchäftigt hat, als 
dieſes unſer amerikaniſcher Forſcher zu ahnen ſcheint. 

Aber an noch einen anderen viel genannten Entdecker und bahn⸗ 
brechenden Naturforſcher deutſcher Abſtammung werden wir beim Durch⸗ 
gehen des Buchananſchen Werkes erinnert, deſſen neuralanalytifche For⸗ 
ſchungen allerdings von der gegenwärtigen Generation ſo wenig beachtet 
werden, wie Buchanans pfychometrifche in Amerika vor 50 Jahren. Wer 
den zweiten Band von Guſtav Jaegers „Entdeckung der Seele“ ſtudiert 
hat, wird eine merkwürdige Verwandtſchaft zwiſchen der Geiſtesrichtung 
des deutſchen und jener des amerikaniſchen Forſchers vorfinden; der Unter- 
ſchied zwiſchen der Sorfchungsmethode beſteht nur darin, daß Jaeger in 
feiner Neural -Analyſe einen Apparat (das Chronoſkop) benutzt und da- 
durch die beiden anſchaulichen Elemente der exakten Naturwiſſenſchaft, 
Sahl und Kurve, zur Verfügung hat, während in Buchanans Pfycho- 
metrie das „meſſende“ Inſtrument nur eine übernormale Seelenfähigkeit 
des Pſychometers iſt. Da nun Buchanan nicht eigentlich mißt, ſo hätte 
er ſtatt Pſychometrie wohl richtiger ein Wort gewählt, das Seelen⸗ 
beſtimmung in der Bedeutung von Fixierung oder Beſchreibung ausdrückt. 

Was die Sache ſelbſt betrifft, ſo machte Buchanan vor 50 Jahren 
die Beobachtung, daß, wenn er gewiſſen ſenſitiven Perſonen irgend eine 
beſtimmt ſchmeckende Subſtanz, wie Salz, Pfeffer, Zucker u. ſ. w. in die 
Hand gab, dieſelben die entſprechende Geſchmacksempſindung beinahe 
ebenſo deutlich hatten, wie wenn fie dieſelbe auf die Zunge legten, fo 
daß die direkte Berührung der Subſtanz mit den Sungenwärzchen nicht 
nötig ſchien, um deren fpecififchen Geſchmack zu empfinden. Dieſe eigen⸗ 
tümliche Kraft des Nervenſyſtems fand Buchanan in warmen Klimaten 
verbreiteter als in kalten, nachweisbar bei einem Diertel oder gar der 
Hälfte bis zu einem Sehntel oder Fünfzehntel der Bevölkerung beſtimmt 
ausgeprägt. 

Buchanan ließ bei ſeinen erſten Unterſuchungen die Suhörer in 
ſeinen mediziniſchen Kollegien in Papier gewickelte und dieſen unbekannte 
Subſtanzen (Brech- oder Purgiermittel) in die Hand nehmen und konnte 
ſehr bald die draſtiſche Wirkung bei einigen ſenſitiven Perſonen kon⸗ 
ſtatieren. Er ging nun weiter. Tieß er einen dieſer Senſitiven feine 
Hand an den Kopf einer geſunden Perſon anlegen, ſo erfuhr der erſtere 
je nach der Stelle des Kopfes, welche er berührte, eine ſpezielle Em⸗ 
pfindung. 2 

Es ift hier einfchaltend zu erwähnen, daß Buchanan die Kehren der 
deutfchen Phrenologen Gall und Spurzheim über die Beziehung der 
ſeeliſchen, Fähigkeiten zu den einzelnen Behirn-Abteilungen auszubilden 
beſtrebt iſt, worüber wir in feinem „Journal of Man“ nachzufehen bitten. 
Erwähnt ſei hier nur, daß er dort den Suſammenkang zwiſchen der 
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Intelligenz und den vorderen Gehirn⸗Regionen (Stirn) und den zwifchen 
den moraliſchen Empfindungen und den oberen Regionen nachzuweiſen ſucht. 

Dem entſprechend empfand bei den oben erwähnten pſychometriſchen 
Experimenten der die Rand an den Kopf einer zweiten Perſon anlegende 
Senſitive pſychiſche Regungen je nach der Stelle, die er gerade betaſtete, 
wozu natürlich größte Senſitivität und längere Derfuchsdauer notwendig 
find. Ja dasfelbe Reſultat, nur in ſchwächerem Maße, konnte fogar auch 
dann erreicht werden, wenn die Hand den betreffenden Kopf nicht direkt 
berührte, alſo entweder noch eine Euftfchicht dazwiſchen blieb, oder aber 
Hand und Kopf durch metallifche Ceitung verbunden wurden. 

Im Verfolge ſeiner Unterſuchungen legte Buchanan eines Tages in 
die Hände eines jungen Mannes von größter Senſitivität einen Brief, 
welcher von einer Perfönlichfeit mit ſcharf ausgeprägtem Charakter her- 
rührte, indem er ihn erfuchte, feine Eindrücke zu ſchildern. Das Keſultat 
übertraf ſeine Erwartungen. Der junge Mann ſchilderte ſowohl jenen 
Charakter ſo genau, wie nur jemand es hätte thun können, der den 
Schreiber genau gekannt hätte, als auch deſſen perſönliche Erfahrungen 
und körperliche Konſtitution. 

Dieſes verblüffende Experiment hat nun Buchanan ſchon in den vier⸗ 
ziger Jahren zu tauſenden von Malen mit demſelben Erfolge wiederholt, wie 
er damals in ſeinem Journal berichtete. Das Nachprüfen dieſer von dem 
amerikaniſchen Gelehrten unternommenen Forſchungen, welche jedenfalls durch 
das im Sommer ſehr warme Klima der Vereinigten Staaten begünſtigt ſind, 
wäre gewiß, des Schweißes der Edlen“ wert, auch für deutſche Anthropologen. 
Die günſtigen Derhältniffe in jenen Ländern beftehen offenbar auch darin, daß 
ſich dort ſenſitive Perſonen für derartige Derfuche in größerer Sahl finden. 
Seit Reichenbachs ebenſo viel bewunderten als angezweifelten Derfuchen 
ähnlicher Art, denen derſelbe bekanntlich fein halbes Eeben und ganz be⸗ 
deutende Mittel widmete, ſcheint aber unter deutfch-fprechenden Völkern, 
wenn nicht jede Gelegenheit, ſo doch alle Luſt zu einem ernſtlichen 
Experimental -Studium der Senſitivität gefehlt zu haben. Hoffentlich regen 
nun hierzu Buchanans Ausführungen an, die, wenn ſie ſich bewähren 
ſollten, in der That von weittragender Bedeutung zu werden verſprechen, 
auf welche der Amerikaner eben das oben citierte große Wort von dem 
damit beginnenden „Dämmern einer neuen Civiliſation“ gründete. 

Die praktiſche Verwertung der im obigen kurz ſkizzierten pſycho⸗ 
metriſchen Fähigkeit behandelt der Verfaſſer des „Handbuchs der Pſycho⸗ 
metrie“ im zweiten Teil desſelben in verſchiedenen Kapiteln, worin er die 
Beziehung und Verwendung ſeiner Wiſſenſchaft in der Selbſtkultur, im 
ehelichen Derhältniffe, im Geſchäftsleben, in den mediziniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, der Wahl des Arztes, in der Politik und der Litteratur be⸗ 
ſpricht. 

Die ethifche Bedeutung des Pfychometrie bildet ſchließlich den dritten 
und letzten Teil des Handbuches. Hier findet der Leſer die Beziehung 
derſelben zu den Begründern der verſchiedenen Religionsgeſellſchaften und 
zur Frage nach der individuellen Unſterblichkeit. 
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II. Milien Denfon. 

Wenn wir auch dem bisher in den Dordergrund geſtellten ameri- 
kaniſchen Gelehrten J. R. Buchanan das Derdienft zufprechen mußten, 
die Wiſſenſchaft der Pſychometrie entdeckt und begründet zu haben, ſo 
müſſen wir nun einem andern amerikaniſchen Naturforſcher, dem Geologen 
William Denton, das nicht geringere Derdienft zuerkennen, als der 
erſte eine praktiſche Anwendung der pfychometrifchen Fähigkeit auf ver · 
ſchiedene Wiſſensgebiete, wie Geographie, Geologie, Paläontologie, Archäo⸗ 
logie und Aſtronomie unternommen zu haben. 

Man wird geneigt ſein, Buchanan den Vorwurf allzugroßer Be⸗ 
geiſterung für feine „göttliche Wiſſenſchaft“, wie er die Pfychometrie in 
einem Artikel feines „Journal of Man“ ) nennt, zu machen. Er legt 
— wenigſtens nach deutſchen Begriffen von exakter Naturforſchung — 
viel zu wenig Wert darauf, bei feinen Verſuchen alle Fehlerquellen, wie 
Gedankenübertragung, vorſichtig fern zu halten. Es iſt ihm hauptſächlich 
um Charakter⸗Diagnoſe und um die Entwickelung einer prophetiſchen Gabe 
bei feinen Pfychometern zu thun. Letzteres erreichte er auch in der That 
bei feiner Gattin, deren Porträt feinem Handbuche beigegeben iſt, in einem 
ſtaunenerregenden Grade, wenigſtens ſoweit es ſich um einen Seitraum 
von einigen Monaten und um bedeutende Ereigniſſe handelt, wie den 
Ausbruch eines ruſſiſch⸗deutſchen Krieges, den man 1886 allgemein be⸗ 
fürchtete, wogegen dieſe Pfychometrie ſagte: es bleibt Friede. 

In der Charakter⸗Diagnoſe kann indeſſen doch nur dann von eigent⸗ 
licher Pſychometrie die Rede ſein, wenn dieſelbe auf Grund eines durch 
den Pfychometer entweder bloß mit den Händen oder mit der Stirn be⸗ 
rührten Manuffriptes erfolgt. Wenn aber Buchanan die Namen einiger 
ihm bekannten oder berühmten, vielleicht längſt verſtorbenen Perſonen auf 
einzelne Settel ſchreibt und letztere dann ſeiner Gattin einhändigt, ſo iſt 
die von dieſer gelieferte, wenn auch in manchen Punkten zutreffende 
Perſonal⸗ Schilderung nicht mehr Pfychometrie im eigentlichen Sinne, ſon⸗ 
dern Hellfehen, vielleicht unterſtützt durch Gedankenleſen. 

Der ſchon genannte, bereits verſtorbene Denton hat die Ergebniſſe 
feiner durch einen Zeitraum von mindeſtens 20 Jahren fortgeſetzten 
pſychometriſchen Forſchungen in einem dreibändigen, ſehr leſenswertem 
Werke?) der Nachwelt hinterlaſſen. Als Pfychometer dienten ihm ver⸗ 
ſchiedene Perſonen ſeiner Familie, ſeine Frau, ſeine Schweſter und ſein 
Sohn. Dieſe Bücher enthalten nun eine beinahe erdrückende Maſſe von 
Experimenten, denen eine Menge von den nach Angabe der Pfychometer 
angefertigten archäologifchen und paläontologifchen Abbildungen beigegeben 
ſind. Mancher Gelehrte, namentlich der Naturforſcher, wird allerdings, 
wenn er dieſe kindlich einfachen, aus ungelehrtem Frauen · und Kindermund 
ſtammenden Schilderungen lieſt, ungläubig den Kopf ſchütteln; dennoch 
dürften dieſelben einer näheren Betrachtung wert fein. (Fortſetzung folgt.) 


1) Vol. I, No. 3. 
*) William Denton: The Soul of things, 2. Ausg., Wellesley (Maſſ.) Denton 
Publishing Company. 
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Das Silbergeſchirr der Gräfin von Erbach. 
Cin: Apifods aus den Giſchichle den Aldınmis, 


mitgeteilt von 
Dodann $. Haußen. 
F 

n der Geſchichte der Alchymie find die Fälle, daß eine juriſtiſche 
% Fakultät ein Rechtsgutachten über Betrüger abzugeben hatte, ziemlich 

häufig; daß aber zu Anfang des vorigen Jahrhunderts die Leipziger 
Fakultät auf Antrag eines deutſchen Reichs fürſten, des ſouveränen Grafen 
Friedrich Karl von Erbach Erbach, ein Gutachten über das Eigentums; 
recht auf alchymiſtiſch dargeſtelltes Bold, in welches das Silbergeſchirr 
ſeiner Gemahlin verwandelt worden war, abgab, iſt ein geſchicht⸗ 
liches Unikum, jedoch eine Thatſache, an der keine Kritik eines modernen 
Chemikers — deſſen Wiſſenſchaft ſich theoretifch immer mehr dem Fun⸗ 
damentalſatz der Alchymie, daß die Metalle keine Elemente ſeien, nähert — 
etwas ändern kann. 

Die betreffenden Aktenſtücke finden ſich in zwei juriſtiſchen Werken 
der damaligen Seit, nämlich in: „Putonei: Enunciata et consilia juris“ 
(Lipsiae 1755, Tom. II, pag. 677 sq.) und in: Johann Hieron. Her- 
mann: „Sammlung allerhand auserlefener Responsorum“ (Ceipzig 1731, 
S. 525 ff.). Die Thatſache iſt kurz folgende: Die Gräfin Anna Sophie 
von Erbach, welche auf Schloß Tankerſtein im Odenwalde wohnte, hatte 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts während eines Winters einem vom 
Kurfürſten Johann Wilhelm von der Pfalz, einem eifrigen Verehrer der 
Alchymie, angeblich wegen Wilddieberei verfolgten Fremden Schutz gewährt 
und dieſer hatte ihr bei feiner Abreiſe aus Dankbarkeit ihr gefaıntes 
Silberzeug in Gold verwandelt. Als nun der von ſeiner Gattin getrennt 
in auswärtigen Dienſten lebende Graf Friedrich Karl, mit welchem 1751 
die Erbachſche Linie ausſtarb, von dieſer wunderbaren Vermehrung des 
Vermögens derſelben hörte, forderte er die Hälfte des Goldes, ſowohl 
als Ehemann der Gräfin, wie auch als Landesherr, weil das auf feinem 
Gebiet gemachte Gold gleich einem ihm zuftehenden gefundenen Schatz zu 
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erachten ſei. Er ſandte durch ſeinen Anwalt folgenden Bericht an die 
Leipziger Juriſtenfakultät: 
„Species Facti. 

„Vor einigen Jahren kam bey fpäten Abend ein Mann in Bürgerlichen Habit 
vor das Schloß Tanckerſtein, der Frau Gräfin von Erpach Witthum⸗Sitz, mit demüthiger 
Bitte: die Frau Gräfin möge ihn ein und in Sicherheit nehmen: weilen er aus Un ; 
vorſichtigkeit in der Pfaltz ein Wild geſchoſſen, und jetzo von dem Churfürſten von 
der Pfaltz auf das Leben verfolgt würde; welches zwar die Gräfin anfänglich nicht 
thun wollen, weil fie diefen Mann mehr vor einen hübſchen Tudimäufer, als vor einen 
redlichen Bürger angeſehen, jedoch ſie ihm endlich auf vielfältiges Bitten und Flehen 
ein Stübgen unweit der Gefinde Wohnung einräumen, und durch das Geſinde fleiſſig 
auf ihn vigiliren laſſen. Nachdem er ſich aber einige Tage gantz ſtill und fromm 
allda auffgehalten; fo hat er die Gräfin mit folgenden Worten angeredet: Gnädige 
Frau!, nachdem fie durch ihre gütige Aufnahme mein Keben gerettet, fo vermeine ich 
nunmehr ſicher fortzureiſen, erbiete mich aber alles ihr Silbergeſchirr vorhero in Gold 
zu verwandeln, um dadurch mich dankbar zu erweiſen. Wodurch die Gräfin abermal 
auf die Gedanken gerathen: er müſſe ein Ertz⸗Betrüger ſeyn, der Sie um ihre filbernen 
Sachen bringen wollen; weswegen Sie ihm abſchlägliche Antwort gegeben. Weil er 
aber dagegen verſetzet, fie ſolle es nur mit Wenigen verſuchen, fo hat fie ſich endlich 
reſolviret, ihm einen ächten Pocal zu überreichen, jedoch ihrem Gefinde anbefohlen, 
dieſen Mann fleiſſig zu obſerviren, welcher denn auch nach einigen Tagen kommen, 
das aus dem Pocal gemachte und in eine Stange gegoſſene Gold der Frau Gräfin 
gebracht hat, mit dieſen Worten: Gnädige Frau! hier nehmen Sie Dero geweſenen 
Pocal in gegenwärtiger Stange Goldes, Sie ſchicken ſolches in die Stadt, und laſſen 
es probiren; ich will fo lange verziehen, und wo es ſich nicht gut befindet, will ich 
alles erſetzen. Nachdem nun das gemachte Gold aus der Stadt zurücke kommen, und 
von zwey Soldſchmieden probiret und gut befunden worden, fo hat der Mann noch ⸗ 
mals offeriret, der Frau Gräfin alles und jedes Silber Service, völlig in Gold zu 
verwandeln. Die Gräfin aber, wiewohlen fie fi nochmals befürchtet, es mögte Be 
trug darhinter ſeyn, hat ſich dennoch nach vielen Zureden des Mannes bereden laſſen, 
ihm ihr Silbergeſchirr überhaupt zu geben, welches er genommen und in etlichen 
Tagen in lauter Stangen Goldes wieder zu geſtellet, mit nochmaliger Bitte, ſolches 
probiren zu laſſen, ſo auch geſchehen, und wiederum vor Recht befunden worden. 
Worauf der unbekannte Adeptus ſeinen Abſchied genommen, und ſich nochmals vor 
die Erhaltung feines Lebens bedancket, worauf ihm die Gräfin etliche 100 Thaler 
Geld auf die Reiſe offeriret, er hat aber nichts genommen, und bey fortgeſetzter 
Neife feinen Namen und ſich weiter nicht zu erkennen gegeben. Nachdem nun der 
Gräfin Ehegemahl, welcher fich einige Jahre und noch bis dato in ausländiſchen 
Krieges ⸗Dienſten aufgehalten, erfahren, daß fie ſolcher Geſtalt zu einem großen Reich ⸗ 
thum gelanget ſey, hat er Part davon, oder wenigſtens den Usum fructum begehret, 
welches fie aber nicht eingehen wollen, und ſich des wegen auf der Univerfitaet zu 
£eipzig bey der Juriſtiſchen Facultät belehren laſſen“ u. ſ. w. 

Es folgt nun das von der Fakultät an den leider nicht genannten 
Anwalt ergangene Gutachten: 


„Ehrenveſter und Fochgelahrter 
Günſtiger Heyr und guter Freund!“ 

„Auf deſſen an uns gethane Frage erachten wir, da ein fremder Mann, der 
des Wildſchießens wegen verfolget wurde, ſich unter den Schutz Frauen Annen Sophien. 
Gräfin von Erpach begeben, und zur Dankbarkeit derſelben auf ihren Witthum ⸗Sitz, 
Tanckerſtein genannt, alle ihr Silberwerck durch eine gewiſſe Materie dem Anfehen 
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nach in Gold verwandelt, und vermeynet der Ehegemahl, das ſolches ihm gehört; 
Dannenhero“ 
„Quaestio:” 
„Ob und was Derfelbe daran vor ein Recht habe? zu wiſſen verlanget.“ 
„Rationes.“ 
1. 
„Dubitandi.“ 

„Ob nun wohl ermeldter ihr Eheherr anführet, daß er Dominus territorii ſey, 
und alſo Hrafft des Juris territorialis das in Gold verwandelte Silber, indem es pro 
tbesauro zu achten, und einigen Orten die gefundenen Schätze dem Landes ⸗ Herren 
Jure Fisci zuſtänden !), nächſtdem, und wenn ſolches nicht wäre, daß allenfalls Der · 
ſelbe als Maritus ſolches veräußern und an deſſen Stelle ander Silberwerck ihr an ⸗ 
ſchaffen, das übrige aber adminiſtriren und ob matrimonii onera den usum fruetum 
davon genießen möchte, es das Anſehen gewinnet: 

II. 
„Decidendi:“ 

„Demnach aber und weil beſagtes Silberwerck der Gräfin eigenthümlich zu 
geſtanden, auch Derſelben eigenthümlich geblieben, ungeachtet es in Gold verwandelt, 
indem keine in Rechten gegründete Urſache, warum fie des Eigenthums verluſtig zu 
achten, vorhanden, und die Transmutation ihr zu gute unternommen worden; hier ⸗ 
nach beſagtes Eigenthum ihr Eheherr weder in Anſehung, daß die Verwandlung des 
Silbers in Gold zu Tanckerſtein, deſſen Dominus er iſt, geſchehen, derſelben nicht 
entziehen, noch ſolches zu Gold gemachte Silberwerck vor einen Schatz, da keine In- 
ventio Thesauri ſich äußert, ſondern das Silber der Gräflichen Gemahlin Jure pro- 
prietatis zukommen, noch aus der Erden, als ein koſtbar Metall gebracht worden, 
ausgeben, viel weniger es wider ihren Willen verkauffen, das daraus geldfete Geld, 
oder was davon, wenn ander Silberwerck davor angeſchaffet worden, übrig bleibet, 
adminiſtriren und derſelben es ſchlechterdings nutzen und gebrauchen kann:“ 

„Decisio:“ 

„So {ft wohlermeldter Frau Gräfin Ehe⸗Herr desjenigen Goldes, fo aus ihrem 
Silberwercke durch Transmutation bereitet worden, ohne deren Einwilligung ſich an ⸗ 
zumaßen und ſich einig Recht davon zuzueignen, nicht befugt. Von Rechtswegen.“ 

Leider nennt Putoneus weder den gräflichen Anwalt, noch die 
obigen Beſcheid unterzeichnenden Vertreter der Leipziger Juriſtenfakultät, 
ſagt aber, daß dieſe Entſcheidung im Auguſt 1715 gefällt wurde. 


I) Dieſer Paſſus iſt offenbar in dem von Pu ton eus nicht mitgeteilten Schluß 
der Species facti enthalten. 
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n einem Briefe (vom 21. Januar 1889) an die Society for Psychical 
Research in Condon erzählt Prof. Dr. Elliot Coues in Waſhington 
einen durchweg verbürgten Fall von Telepathie !), der durch feine 

Einfachheit und Klarheit beſonders intereſſant iſt. 

„Das, was ſich zutrug, ſchreibt er, hatte nicht die geringſte Folge 
für die betreffende Perſon, und iſt ſo unbedeutend und gewöhnlich, daß 
ich nicht abſehe, wie es, mehr als jede andere alltägliche Begebenheit, im 
ſtande war, das hellſehende Vermögen wach zu rufen; es müßte denn 
(was auch allerdings wahrſcheinlich iſt) eine ganz beſonders ſtarke mag · 
netiſche Verbindung (Rapport) beſtehen zwiſchen der unbewußten Urheberin 
einer ⸗ und der wahrnehmenden Empfängerin andrerſeits. Beide an diefem 
unabſichtlichen und unerwarteten pſychiſchen Experiment beteiligten Per- 
ſonen ſind mir wohl bekannt. Die eine, Frau E. A. Tonner — von 
deren Namen ich hier mit ihrer Erlaubnis Gebrauch mache —, iſt eine 
hierzulande angeſehene Schriftftellerin und Rednerin; die andere Dame 
wünſcht ungenannt zu bleiben, jedoch kann ich, nach einem jahrelangen 
freundſchaftlichen Verkehr, ihre ſeltene pſychiſche Begabung und die un⸗ 
bedingte Cauterkeit ihres Charakters bezeugen. 

Was ſich ereignete, iſt einfach dies: Am 14. Januar 1889, nach⸗ 
mittags zwiſchen 2 und 3 Uhr, ging Frau Conner mit einigen Papieren 
in der Hand die äußere Hausthürtreppe ihrer Wohnung — Waſhington, 
Delaware-avenue No. 217 — hinauf. Sie ſtolpert, fällt, verletzt ſich 
nicht, richtet ſich wieder auf und geht in das Haus hinein. 

Ungefähr um dieſelbe Seit — ſicherlich in derſelben Stunde — ſchaut 
ihre Freundin, jene andere Dame, die wir Frau B. nennen wollen, 1½ 
Meilen entfernt, in ihrer Stube, wo ſie mit Nähen beſchäftigt war, den 
Vorfall in allen feinen Einzelheiten. Die Erſcheinung war ihr fo un 
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erwartet, unerklärlich und doch fo deutlich, daß Frau B., obgleich fie 
alles für ein bloßes Spiel ihrer Einbildungskraft hielt, ſich des Eindrucks 
nicht entſchlagen konnte und einen Brief, den wir hier folgen laſſen, an 
Frau Conner ſchrieb. Letztere erhielt denſelben am anderen Morgen, als 
ich zufällig bei ihr war, und ſie beſtätigte mir die e ſeines Inhalts. 
Das Schreiben lautete: 

„Liebe Freundin! Ich weiß, Sie werden ſtaunen, daß ich fhen heute an Sie 
ſchreibe (beide Damen hatten ſich nämlich erſt am Tage vorher gefehen), gewiß aber 
nicht mehr, als ich heute erſtaunt war, Sie, mit meinen geiſtigen Augen, in einer 
peinlichen Lage zu fhanen. Ich zweifle ſehr an der Wahrheit der Sache, will Ihnen 
jedoch meine Difion erzählen. Mögen Sie dann ilber den Einfall lachen. 

Ich ſaß heute nachmittag, ungefähr um 2 Uhr, in meinem Zimmer und nähte. 
Da zeigte ſich mir Ihre liebe Geſtalt; aber, Himmel, in welch einer Stellung! Sie 
waren eben im Begriff auf die Stufen ihrer Hhaustreppe zu fallen; hatten ein ſchwarzes 
Kleid an, eine Sammetjacke und einen kleinen Strohhut auf; in der Hand hielten 
Sie Papiere. Als Sie fielen, flog der Hut in eine, die Papiere in eine andere Rich⸗ 
tung. Sie ſtanden ſehr raſch auf, ſammelten die zerſtreuten Gegenſtände auf und 
gingen, ohne Zeit zu verſäumen, in das Haus. Sie ſchienen ſich nicht verletzt zu 
haben, ſahen bloß etwas ärgerlich und verſtört aus. Dies alles zeigte ſich mir mit 
fo großer Deutlichkeit, daß ich ſicher zu Ihnen gefahren wäre, um ſelbſt die Sache 
zu ergründen, wenn mich nicht der Gedanke abgehalten hätte, daß eine nüchterne und 
gewandte Frau, wie Sie, unmöglich auf dieſe Weiſe ſtraucheln könne und ich mich 
durch mein Erſcheinen nur lächerlich machen würde. — Was ſagen Sie alfo zu meiner 
Viſion d Iſt etwas Wahres daran d Ich kann mich des Lachens kaum erwehren, wenn 
ich daran zurückdenke: ausgeſtreckt auf Ihrer Treppe, ſahen Sie zu drollig aus! 
Übrigens iſt mir nur Ihr Haus in Erinnerung, nicht aber, ob es Überhaupt außen 
eine Treppe hat.“ 

Herr Fred. Myers erſuchte ſchriftlich Frau Conner (die jetzt nach 
New Vork übergeſiedelt iſt) um Beantwortung mehrerer Fragen, die wir 
hier, ſamt der (am 7. März 1889 erfolgten) Antwort, abdrucken: 

Frage 1: (a) Hat Frau B. den Vorfall wirklich genau beſchrieben, wie Sie 
es gegenüber Prof. Coues geäußert haben d 

(b) War Ihr Anzug richtig angegeben, und war er derſelbe, in welchem Frau B. 
Sie zum letztenmal gefehen hat? 

Antwort 1: (a) Ich kann nur wiederholen: Ja, ganz genau. 

(b) So richtig, wie ich ihn nur ſelbſt angeben könnte. Ich weiß 
nicht, ob ich bei meiner letzten Begegnung mit Frau B. ſo gekleidet 
war; jedenfalls aber hat dieſelbe den von ihr beſchriebenen Anzug 
oft geſehen. 

Fr. 2: Wie haben Sie die Gleichzeitigkeit des Vorfalls und der „Viſion“ 
feſtgeſtelltd Es ſcheint, als wenn die letztere — da fie der Angabe nach kurz nach 
2 Uhr ſtattfand — dem Vorfall, den Prof. Cones in die Zeit zwiſchen 2 und z ſetzt, 
vorausging d 

Antw. 2: Ich arbeitete an dieſem Cage in der Bibliothek des 
Kongreßhaufes, und ging durch das Kapitolgebäude heim, als die 
große Uhr in der Halle 20 Minuten vor 3 zeigte. Ich brauche nicht 
mehr als eine Minute, um mein Haus zu erreichen, und ich konnte 
demnach nicht ſpäter als 19 Minuten weniger einige Sekunden vor 5 
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auf der Treppe geftürzt fein. Ich vermag nicht feftzuftellen, ob die 
Difion meinem Unfall vorausgegangen ſei. 
Fr. 3: Hörten Sie nie, daß Frau B. auch ſchon früher ähnliche Erſcheinungen 
von Ihnen gehabt hätte? Wenn ja, entſprachen fie der Wirklichkeit p 
Antw. 3: Frau B. und ich find ſehr befreundet. Sie hat mich 
auf dieſe Weiſe ſchon ein⸗ oder zweimal geſehen, aber bloß als Be 
ſtalt, nicht in einer beſtimmten Thätigkeit oder Cage. 

Fr. 4: Der wiſſenſchaftlichen Genauigkeit wegen, muß ich Sie noch fragen, ob 
der neuliche Sturz auf der Treppe der einzige Fall dieſer Art in Ihrem Leben war p 

Antw. 4: Ich ſtolperte und fiel mehrmals im Leben, nicht öfter 
jedoch als andere Menſchen. 

Was mir, ſetzt Frau Conner hinzu, beſonders dafür zu ſprechen 
ſcheint, daß meine Freundin eine wirkliche Viſion gehabt hat, iſt der 
Umſtand, daß ſie ſich, wie ſie ſchreibt, nicht erinnern konnte, ob am Ein⸗ 
gange in mein Haus überhaupt Stufen ſind. Allerdings ſind ungewöhn⸗ 
licherweiſe ſolche da; — auf der oberſten bin ich geſtolpert. Nun 
kennt aber Frau B. dieſes Haus noch nicht, da ich in dasſelbe erſt vor 
wenigen Tagen eingezogen war.“ 

7 


Ein anderer Fall von Hellſehen (lucidite) im hypnotiſchen Suſtande 
wird von Prof. Charles Richet, dem bekannten Phyſiologen zu Paris, 
in einem Briefe an Heren Fred. Myers (Paris, 8. März 1889) erzählt): 

„Sie wiſſen vielleicht nicht, ſchreibt Richet, daß mein Schwiegervater, 
Herr F. A., ſeit Auguſt 1887 bedenklich krank war. Bis zum Januar 
1888 verſchlimmerte ſich ſein Suſtand immer mehr und mehr. In dieſer 
Seit (Januar und Februar) befragte ich mehrmals meine Somnambule 
Alice über feine Geſundheit, und geftehe, daß ich meinerſeits denſelben 
für verloren hielt. Eines Tages im Februar, als nach meiner Meinung 
der Kranke höchftens noch acht Tage zu leben hatte, erhielt ich die Ant⸗ 
wort: „Beunruhigen Sie ſich nicht“. Und in der That, wider mein und 
aller Arzte Erwarten, erholte ſich mein Schwiegervater. 

Sein Übel wurde freilich nicht gehoben, hat ſich aber, ſeit Februar 
auch nicht verſchärft. Wiederholentlich (drei oder viermal) bat ich Alice 
um Auskunft. Sie antwortete: „Seien Sie ohne Sorge; ich werde es 
Ihnen ſchon ſagen.“ 

Vor zwei Tagen nun, am 7. März um I Uhr nachmittags, hatte ich 
Alice kaum eingeſchläfert, als ſie mir folgendes entdeckte — ich wieder⸗ 
hole buchſtäblich ihre Worte, die ſtenographiſch von mir notiert wurden: 
„Ich hatte Eile Sie zu fehen; ich wollte es ſchon geſtern, um Ihnen 
etwas über Herrn A. zu ſagen. Entweder geht es ihm ſchlechter, oder 
er ſteht vor einer Kriſis. Sieber, Verfall der Kräfte, Ermüdung. Welch 
ein ſchwerer Augenblick! Das Übel nimmt zu; er iſt ſehr niedergeſchlagen. 
Man ſoll bei dieſer Kriſis nichts erwarten (d. h. ſie endigt nicht mit dem 
Tode). Er wird ſich nicht mehr rühren können. Der Schmerz iſt nament 


1) Edd. p. 91 f. 
22 
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lich in der Kreuzgegend, links und ſehr ſtark. Es iſt nicht die letzte 
Kriſis. Auch dieſe wird er überſtehen. Sie beginnt bald, in zwei oder 
drei Tagen. Sie wird ſtärker ſein, als alle, die er in dieſem Jahre ge⸗ 
habt. Die Stunde naht. Suletzt wird er weniger leiden und ſtirbt, 
wann Sie es am wenigſten erwarten, nicht in einer Kriſis. Er kann 
keine Nahrung zu ſich nehmen, man benetzt ihm die Tippen. Sonft 
fürchtete er den Tod; jetzt iſt es anders, er iſt gleichgültiger geworden.“ 

Dies waren Alicens Worte am Donnerstag um 1 Uhr. Als ich an 
demſelben Tage abends nach Hauſe kam, fand ich meine Frau in großer 
Beſorgnis, und ſie erzählte mir, daß in der vergangenen Nacht (von 
Mittwoch auf Donnerstag) der Kranke ſich in einem ſehr bedenklichen 
Suſtande befunden habe, aber mit Hilfe eines Chirur gen wieder davon⸗ 
gekommen ſei. 

Es iſt ganz zweifellos, daß Alice, ebenſo wie ich ſelbſt noch vor 
einer Stunde, nichts von alledem gewußt hat und daß ihre Ausfage über 
den Verlauf der Krankheit meines Schwiegervaters nur als Hellſehen 
gedeutet werden kann. Auch im einzelnen — was die Ernährung des 
Kranken, die Trockenheit feiner Lippen und das Nachlaſſen der Todes 
furcht betrifft — erfüllte ſich die Prophezeiung.“ 


2 
Suche das Selbſt! 


Don 
Mlenetos. 
3 

Es gefällt ſich in der Schwäche, 

Wer mit feinen Fehlern ſpielt; 
Aus des Teiches Spiegelfläche 

Tritt entgegen ihm fein Bild: 

Eines Hauches leiſe Regung 

Setzt ihn plötzlich in Bewegung. 
WIR du tief in dir dich gründen, ö 

Halte ſtreng mit dir Gericht, 
Laß den Geiſt ſich frei entzünden 

An der Wahrheit reinem Licht: 

Daß den Kampf du willſt vermeiden 

Iſt die Quelle deiner Leiden. 
Eines ſuche recht zu faſſen: 

Trugvoll iſt der Erde Glanz — 
Erſt wenn du dich ganz verlaſſen, 

Sindeft du dich ſelber ganz: 

Und wenn niemals du hinieden 

Bauſt auf Menſchen deinen Frieden. 


3 


ie der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 


1 ausgeſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein⸗ 
ulnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


. Pararelſuß über Geiſt und Geiſter. 


Don 
Sarl Kiefewetter. 
* 
(Schluß.) 

Mer menſch hat zwei Leiber, den elementariſchen und den fiderifchen, 
und dieſe beiden Ceiber geben einen einzigen Menſchen. Der Tod 
ſcheidet dieſe beiden Eeiber in ihrem Leben von einander.“ ) 

In den „beiden Leibern“ iſt der Unterſchied des transſcenden⸗ 
talen und des Tagesbewußtſeins begründet, denn Paracelſus fagt?): 
„Alſo merket auf, daß zwei Seelen im Menſchen ſind, die ewige und die 
natürliche; das iſt: zwei Leben; das eine iſt dem Tode unterworfen, das 
andere widerſtehet dem Tode; alſo iſt auch im Menſchen das, was der 
Menſch iſt, verborgen, und niemand ſieht, was in ihm iſt, das nur durch 
die Werke offenbar wird.“ 

Der elementare. und ſideriſche Leib und ihr Bewußtſein verhalten ſich 
antagoniſtiſch: „Im Schlaf, wo der elementare Leib ruht, iſt der ſideriſche 
Leib in feiner Generation, denn derſelbe hat keine Ruhe noch Schlaf; 
wenn aber der elementare Teib dominiert und überwindet, dann ruht der 
fiderifche. “ 3) 

Im Schlafe werden alfo die Fähigkeiten des transſcendentalen Sub- 
jektes zur freieren Entfaltung kommen können; namentlich gilt dies von 
dem mantiſchen Vermögen, deſſen niederſte und häufigſte Thätigkeits⸗ 
äußerungen die Träume ſind: Den Träumen iſt mehr Glauben zu 
ſchenken als den Difionen „der ganzen Nigromantia, denn dieſe find 
betrüglich und falſch, und obſchon oft die Geiſter, die darin erſcheinen, 
Rede und Antwort geben, tauſend Eide mit aufgereckten Fingern ſchwören, 
ſo iſt ihnen doch nicht allwegs zu glauben und zu trauen; es geſchehe 
denn auf Befehl Gottes, ſonſt können und mögen ſie keine rechte Wahr⸗ 
heit ſagen.“ “) 


1) De generatione stultorum etc. — ?) Philosophia sagaz, Lib I, cap. 3. 
8) A. a. O. Lib I, cap. 2. — ) Philosophis occulta, 
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Die Patriarchen, Propheten und Heiligen weisfagten deshalb am 
liebſten aus dem Traume. Bileam war in der Weisheit der natürlichen 
Träume fo erfahren, daß er fie nach Belieben hervorrufen konnte, wes⸗ 
halb man ihn fälſchlich für einen Sauberer hielt, „denn die Schrift hält 
keinen Unterſchied, ſondern nennt alle Sauberer, die in natürlichen Dingen 
erfahren und nicht auch heilige Ceute geweſen find.” 

Wie Gott übernatürliche Träume ſendet, fo ſuchen auch gute und 
böſe Geiſter in dem Traum zu ſpielen und dadurch Einfluß auf die 
Menſchen zu erhalten. 

Sehr intereſſant in dieſer Hinſicht iſt in der Occulta Philosophia 
der Abfchnitt von den „Geiſtigen Geſichten und Erſcheinungen im Schlaf“, 
welchem ſchon obige Citate entnommen ſind: „Der Geſichte ſind zweierlei: 
natürliche und übernatürliche. Von den natürlichen Träumen viel zu 
reden, iſt nicht nötig, weil fie ſich täglich zutragen, etwa aus Traurigkeit, 
Schwermut, Unreinheit des Blutes, oder aus eigenſinnigen Gedanken, aus 
Arbeit des Gemüts über die Dinge, damit der Menſch täglich umgeht 
und wovon fein Herz und Gemüt voll iſt. — Das alles thut ihr Nacht 
geiſt, der ſo mit ihnen ſpielt und ſie in ſolchem ihrem Gelüſt weiter treibt 
und anreizt, das Geblüt dermaßen anzündet. und ein ſolches Feuer macht, 
welches ſchwerlich ausgelöfcht werden kann, wie man denn befonders an 
den Buhlern und Buhlerinnen ſieht.“ 

„Hierin haben ſich viel bemüht die nigromantiſchen Buhlherzen, wie 
ſie ein Experiment bekämen, damit ſie ihrer Buhlſchaft im Traume oder 
Schlaf erſchienen, auf daß ſie nachher eine inbrünſtigere Ciebe zu ihnen 
hätte. Viele haben Charaktere, Worte, z. B. mit ihrem eigenen Blut 
geſchrieben auf Jungfernpergament, ihrer Kiebften unter das Bett oder 
das Polſter gelegt. Ebenſo haben auch die Mädchen den Burſchen gethan 
mit ihren Gürteln, Haarbändern, Schleiern und dergleichen mehr; aber 
fie haben damit nie etwas Wahrhaftes empfunden oder bekommen, was 
ihnen jederzeit gewiß geweſen wäre, denn ſie haben dabei den Glauben 
vergeſſen.“ 

„Alſo find auch allen Künſtlern im Schlaf und Traum viel Be⸗ 
lehrungen über Künfte vorgekommen!) und eröffnet worden, weil fie mit 
brennender Gewalt im Geiſt dazu waren entzündet worden. Da hat ihre 
Imagination Wunder über Wunder ausgerichtet und eines jeglichen 
Evestrum ) im Schlafe an ſich gezogen, welches fie dann dieſe 
ſeine Kunſt lehrte. Dies geſchieht noch viel, und wird der meiſte 
Teil wieder vergeſſen ?); wie denn oft des Morgens beim Aufftehen einer 
ſaget: Ich habe heute Nacht einen wunderlichen Traum geträumt, wie 
mir Mercurius oder der und jener Philoſophus erſchienen iſt und hat 
mich dieſe oder jene Kunſt gelehrt; ſie iſt mir aber wieder entfallen, ich 
habe ſie vergeſſen.“ 


) Man denke an die Geſichte Fra Filippo Lippis, an Tartinis Teufelsſonate ꝛc. 

2) Über die Bedeutung des paracelſiſchen Evestrum ſ. unten. 

3) Es iſt das Schwinden des transſcendentalen Bewußtſeins beim Erwachen des 
Tagesbewußtſeins gemeint. 
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„Wem nun alſo geſchieht, der ſoll nach dem Aufftehen nicht aus 
ſeiner Kammer gehen, mit niemand reden, allein und nüchtern bleiben ſo 
lange, bis er ſich feines Traumes wieder entſinnt“; d. h. bis infolge der 
Iſolation und Gedankenkonzentration das transſcendentale Bewußtſein 
wieder erwacht. 

„Von den natürlichen Träumen iſt nur noch zu melden, daß viele, 
welche den Geiſt im Schlaf erfreuen, in Wirklichkeit das Gegenteil be⸗ 
deuten, darum iſt ſolchen Träumen nicht ſtets zu vertrauen.“ 

„Aber die andern Träume, welche übernatürlich ſind !), find ge⸗ 
wiſſe von Gott ſelbſt abgeſandte Botſchaften und nichts anderes, als 
Engel und dienſtbare Geiſter. Sie erſcheinen uns beſonders in großen 
Nöten, wie denn 3. B. die Magier aus dem Morgenland von einem 
Engel im Traum gewarnt wurden, als Herodes das neugeborene Kind- 
lein töten laſſen wollte. Einen ſolchen Traum hatten auch Joſeph und 
Jakob, als er gen Agypten ziehen wollte; alſo auch Ananias, Cornelius 
und viele andere, die alle übernatürlich geſchehen ſind. Dergleichen Träume 
geſchehen auch häufig bei uns, aber man achtet ihrer nicht, obſchon ſie 
wahrhaftig find und nicht betrügen können.“ 

„Um aber weiter von den Geſichten und Erſcheinungen im Schlafe 
zu reden, ſo wiſſet, daß alſo etliche im Schlafe geiſtlich ſind zu Gott ent⸗ 
zückt worden (ſomnambule Efftafe), haben die Herrlichkeit Gottes, die 
Freude der Seligen und die Pein und Qual der Derfluchten geſehen, daß 
ſie es hernach haben nimmer vergeſſen können, ſondern haben alles bis an 
ihr Ende in ihrem Herzen behalten. Denn ſolches alles iſt möglich im Geiſte 
zu ſehen; wenn wir die Barmherzigkeit Gottes mit unſerm Gebet recht 
im Glauben erſuchen, ſo können wir alle Mysteria Dei im Glauben noch 
fehen, fo gut wie fie Moſes, Jeſaias und Johannes ſahen.“ 

An der gleichen Stelle ſpricht ſich Paracelſus noch über das Er⸗ 
ſcheinen der Toten im Traume aus, worüber ich ſchon referierte.) 

Die Menſchen ſind im Schlaf und Traum wie die Menſchen und 
Tiere, die auch ihren elementariſchen und ſideriſchen Leib haben, denen 
aber der göttliche Geiſt fehlt. Im Schlafe iſt der ſideriſche Leib, 
welcher den Menſchen mit der Natur in Rapport ſetzt, in freier 
Wirkung; er ſchwingt ſich zu feinen Vätern auf und hält Swieſprache 
mit dem Geſtirn; d. h. die Vorgänge im Makrokosmos ſpiegeln ſich in 
ihm wieder, und die äußern Agentien wirken auf ihn ein. Träume und 
Dorbedeutungen — Praesagia — find als Geſchenke (Dona) dem ſideriſchen 
und nicht dem elementaren Körper zuerteilt. — „Wiſſet, daß des Menſchen 
Fürſichtigkeit (Vermögen, vorauszufehen) zukünftige Dinge weiß. Dabei 
fo iſt auch der Menſch fo hoch begabt in der Natur, die er in der Em⸗ 
pfängnis mit auf die Welt gebracht hat, daß er weiß und fiehet, wie es 
gehet feinem Nächſten, feinem Freund in fernen Canden. Das lehret uns 


) Paracelſus verſteht unter übernatürlichen Träumen den abſoluten — nicht 
ſymboliſchen — Wahrtraum und den Autoſomnambulismus von der beginnenden 
Spaltung der Perſönlichkeit an bis zum ſcheinbaren Entrücktwerden in Himmel und Hölle. 

2) Dergl. Sphinx X, 57, S. 184. 
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die große Gabal. !) Dieweil nun das im Menfchen iſt, fo wiſſet, daß 
der Traum in der Gabal ſpielet, und was der Traum anzeiget, das iſt 
ein Schatten ſolcher Weisheit und Fürſichtigkeit im Menſchen. Und wie 
es wohl iſt, daß der Menſch, fo er wachet, von ſolchen Dingen nichts 
weiß, Urſache, daß er es nicht ſuchet, was ihm Gott gegeben hat, alle 
Kunſt, Weisheit und Vernunft und aller Dinge Wiſſen, Sukünftiges und 
Fremdes in fernen Landen.“ ?) 

„Wir aber kennen das nicht, was in uns iſt, denn wir waren in 
zeitlichen Dingen; damit verſchlafen wir das, was in uns if. Ein jeg · 
licher hat alle Kunſt in ſich und Weisheit, eines ſowohl als das andere; 
der aber das nicht ſiehet, was in ihm iſt, der ſage nicht, daß derſelbe 
mehr Grund habe als du, du haſt's in dir ſowohl als er, du haſt's nur 
nicht gefucht.“ 3) . 

„Schlafen ift folcher Künſte Wachen. Denn das ift das Licht der 
Natur, welches im Schlafe arbeitet, und iſt der unſichtbare Menſch, und 
iſt doch geboren wie der ſichtbare und iſt natürlich; mehr aber iſt ihm 
wiſſend, denn dem Fleiſch iſt zu wiſſen.“ “) 

„Die Träume aber ſind lauter und rein, oder unrein und phantaſtiſch, 
weiſe oder böſe, verſtändig oder irrig, nachdem der Menſch geſchickt iſt 
in demſelben Lichte der Natur. — Vun iſt die Urſache und der Urfprung 
ſolcher Divination alſo, daß der Menſch einen ſideriſchen Leib in ſich hat, 
der vereinigt iſt mit dem äußern Geſtirn, und die zwei fabulieren mit 
einander (d. h. die makrokosmiſchen Vorgänge ſpiegeln ſich im Mikro⸗ 
kosmos ab), wenn der fiderifche Teib unbekümmert iſt um den irdiſchen. 
Denn dem elementariſchen Leib wird nichts gegeben, allein dem ſideriſchen, 
in den gehen alle Dona. Wie im Schlaf, wenn der elementariſche Leib 
ruht, ſo iſt der ſideriſche in ſeiner Wohnung, derſelbe hat keine Ruhe 
noch Schlaf, allein wenn der elementariſche Leib prädominieret und über ⸗ 
windet, alsdann fo ruhet der ſideriſche. So aber der elementarifche Leib 
ruhet, alsdann kommen die Träume; wie das Geſtirn operiert, alfo find 
die Träume und ihre Revelation auch, und alſo trifft es ein. Und nach⸗ 
dem das Geſtirn geſchickt iſt oder nicht, wohl oder übel bereitet, danach 
fo kommen die Träume.“ ) — (Geſtirn iſt immer im oben angedeuteten 
Sinn zu verſtehen.) 

„Den gar zu Witzigen und Verſtändigen aber giebt das Geſtirn 
nichts, denn Eigendünkel vertreibt die Operation des Sirmamentes und 
widerſtehet dem Geſtirn. Darum wirkt die firmamentiſche Wirkung allein 
in denen, ſo dem Geſtirn Platz geben. Nun alſo iſt auch ſpiritualiſch 
zu verſtehen, daß die Träume Difiones find.” 6) 

„Auslegung der Träume iſt eine große Kunft, denn ohne Bedeutung 
ſind ſie nichts; ſie kommen, aus welchem Grunde ſie wollen, von Elementen, 
von der Phantafie und von den Revelationibus.“ 7) 

Das Hell- und Fernſehen und die Fernwirkung werden von 


1) Unter Gabal oder Gabanale bei Paracelfus iſt nicht Kabbalah, ſondern Hell 
ſehen, . im 1 N zu verftehen. 
3) bis 7) Philosophia sagax, Lib. I 
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Paracelſus Nektromantia (nicht Nekromantia) genannt und find Thätig⸗ 
keitsäußerungen des ſideriſchen Menſchen: „Es beweiſt ſich im Lichte der 
Natur, daß jegliches Geſchöpf, empfindliches und unempfindliches, mit 
einem natürlichen Geiſt begabt iſt: nicht allein die gewachſenen Dinge, 
ſondern auch die bleibenden. Welcher nun will ein Nektromanticus ſein, 
der ſoll und muß wiſſen ſolche Geiſter, denn ohne ſie wird er nichts 
ſinden. Alſo ſoll man wiſſen, daß man durch nektromantiſche Kunſt die 
Spur wiſſe und durch die Spur das Korpus. Alfo wird gefunden und 
geſagt, wie fürgehalten. Denn dieſer Geiſt erſcheint in Spiegeln und 
Barillen (Kryſtallen), er treibt die Wünſchelrute und zeucht an ſich, wie 
der Magnet das Eiſen; er treibt das Sieb um, zeucht die Flammen vom 
Licht ab, denn er hat eine anziehende Kraft, alſo daß ſie an ſich gezogen 
werden von Dingen, die man ſuchet, wie das Eifen vom Magneten. — 
Alſo merket, wie in dieſer Probation fürgehalten wird, daß wir ſollen 
ſuchen in der Natur auf nektromantiſch, da man ſiehet durch Felſen 
hinein. Da wird durch die Natur geſehen gleicherweiſe wie durch ein 
Glas. Alſo wird geoffenbaret verſchloſſene Briefe, verborgene und vor⸗ 
enthaltene Dinge, alle Eigenſchaft in der Natur und alle Heimlichkeit im 
Menſchen. — Es iſt von etlichen alſo gehalten worden, daß fie durch 
Jungfrauen und unbefleckte Kinder ſolche Geſichte und Künſte gebraucht 
haben mit Dermeinen, daß die Reinigkeit wirke, was denn nicht iſt. Die 
Künſte ſind auf ſolch Fürnehmen, Kinder und Jungfrauen, nicht geſtellt, 
ſondern auf jeglichen, der fie kann und geſchickt dazu iſt.“ 1) 

Im folgenden geht Paracelſus zu der Fernſinnigkeit der Tiere über, 
welche Lehren ich an dieſem Ort bereits darſtellte.?) — Dann fährt er 
fort: „Die Natur lehrt alle Dinge, und was ſie nicht kann, das erfährt 
man vom Geiſt, der ſie lehrt. Beide ſind eins. Alles teilt die Natur 
ihrem bittenden Schüler mit. — Die Natur giebt ein Licht, daraus 
ſie mag erkannt werden, aus ihrem eigenen Schein. Aber im 
Menſchen iſt auch ein Licht, wodurch der Menſch ein über— 
natürlich Ding erfährt und ergründet. Die im Licht der Natur 
ſuchen, die reden von der Natur, die im Licht des Menſchen ſuchen, die 
reden über die Natur. Der Menſch iſt auch ein Geiſt, ein Engel. 
Wandelt er in der Natur, ſo dient er der Natur; wandelt er im Engel, 
fo dient er als ein Engel. Das erſte iſt dem Leib gegeben, das andere 
iſt der Seele gegeben und iſt ihr Kleinod. Darum nun, daß der Menſch 
eine Seele hat und die zwei (Geiſt und Leib) dabei, fo ſteigt er über die 
Natur, zu ergründen, was nicht in der Natur iſt, ſondern auch zu er⸗ 
fahren und zu ergründen die Hölle, den Teufel und fein Reich: alſo er- 
gründet der Menſch auch den Himmel und fein Weſen, Gott und fein 
Reich, die Engel und guten Geiſter. Denn der an einen Ort muß, der: 
ſelbige ſoll des Orts Weſen und Element vorher wiſſen, ſo weiß er zu 
wandern, wohin ihn des lüſtet. Denn ein jeglich Ding und Werk, ſo 
Gott geſchaffen hat, deß Weſen und Eigenſchaft iſt möglich dem Menſchen 


) Philosophia sagax, Probatio in Scientiam Nektromanticam. 
2) Sphiux IV, 24, S. 223 ff. 
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zu ergründen. Hierzu muß er die Natur, Elemente, Neiglichkeit (Wahl. 
verwandtſchaften, Sympatien) davon ergründen, alsdann kann er ein 
Meiſter der Natur und Geiſterwelt werden.“ 1) 

Wie das transſcendentale Subjekt, welches Paracelſus zugleich mit 
dem Aſtralleib unter dem ſideriſchen Menſchen verſteht, nicht an die 
Schranken des körperlichen Sehens gebunden iſt, ſo gehen demſelben auch 
die Mängel und Gebrechen des elementariſchen Ceibes ab. „Obſchon die 
Natur gefehlet hat, fo ift an der Seele und im Geiſt nichts gefehlet; die- 
ſelbigen ſollen wir anſehen. Und zu gleicher Weiſe, als einer, der krumm 
oder lahm geboren wird, ohne Fuß, der muß auf dem Hintern rutſchen; 
und unſer einer, der wohl laufen mag: ſo die zwei zuſammenkommen in 
jener Welt, welcher wird lahm fein? Keiner. — Alſo auch: welcher 
wird ein Narr fein? Keiner. — Darum ſoll auch keiner für einen 
Thoren oder Narren geachtet werden oder geheißen, weil nur die Natur 
gefehlet hat, in die wir (durch den Sündenfall) gefallen find.“ 2) — Der 
Menſch wird alſo nicht wirklich geiſteskrank; das transſcendentale Be⸗ 
wußtſein iſt ungeſtört, und nur der Organismus fungiert fehlerhaft. 

Der Aſtralkörper iſt feiner Natur nach an andere räum- 
liche und materielle Bedingungen gebunden als der Elementar- 
körper. „Das Fleiſch muß alſo verſtanden werden, daß ſeiner zweierlei 
Art iſt, nämlich das Adam entſtammende Fleiſch und das Fleiſch, welches 
nicht aus Adam if. Das Sleifh aus Adam iſt ein grobes Fleiſch, denn 
es iſt irdiſch und ſonſt nichts als ein grobes Fleiſch, das zu binden und 
zu faſſen iſt wie Holz oder Stein. Das andere Sleifch iſt nicht aus Adam, 
es iſt ein ſubtiles Fleiſch und nicht zu binden oder zu faſſen, denn es iſt 
nicht aus Erden gemacht. Nun iſt das Fleiſch aus Adam der Menſch 
aus Adam, der grob iſt wie die Erde, dieſelbe iſt alſo kompakt, daß der 
Menſch nicht durch eine Mauer oder Wand kann, er mache denn ein 
Toch, wodurch er ſchlüpfe, denn ihm weicht nichts. Aber das Sleifch, 
das nicht aus Adam iſt, dem weicht das Gemäuer; das iſt: dasſelbe 
Fleiſch bedarf keiner Thüre, keines Coches, ſondern es geht durch Mauern 
und Wand und zerbricht nichts.“?) 

Der Elementarleib iſt dem ſideriſchen Ceib untergeordnet 
und von ihm trennbar: „Der elementierte Leib hat eine Ordnung, 
daß er gehorfam ſei dem nicht elementierten Eeib, ſondern daß er fich 
brauchen laſſe wie ein Inſtrument. — Der unſichtbare Ceib hat einen 
ſichtbaren, — alſo iſt in dem unſichtbaren die Kunſt, in dem ſichtbaren 
das Inſtrument, das die Kunft des unſichtbaren offenbar macht.“ ) 

„Wenn der Menſch ſtirbt, fo wird der elementariſche Leib begraben 
und im Grab verzehrt, wie denn offenbar iſt, daß die Erde den Menſchen 
ganz dahin nimmt, oder die drei andern Elemente dergleichen auch nichts 
laſſen ganz bleiben, es muß verzehrt und zu nichts werden. — Aber von 


) Philosophia sagax. A. a. O. — 2) De generatione stultorum. — 3) De 
Nymphis etc. cap. I. Was vom Aſtralkörper gilt, gilt nach P. auch für die Ele⸗ 
mentarweſen. 

4) Philosophia sagax, Lib. I. cap. 2. 
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dem fiderifchen Leib wiſſet feine Faulung alſo: Er iſt vom Geſtirn und 
nicht von den andern Elementen, ſondern außerhalb der Elemente, d. h. 
untergeben dem Geſtirn, und muß mit der Seit verzehret werden, wie 
der elementarifche Leib von dem Ding, in das er begraben wurde, d. h. 
vom Geſtirn, wie der elementarifche eib von den Elementen.“ ) 

„Daraus folgt, daß der fiderifche Leib bei dem Körper bleibt fo 
lange, bis auch er vom Geſtirn verzehrt wird. Sie waren im Leben 
zuſammen vermählt und werden durch den Tod geſchieden ein jeder in 
fein beſonderes Grab der Derzehrung. Jedoch bleiben fie eine Seit lang 
bei einander, der eine in den Elementen, der andere in der £uft, wo er 
verzehrt wird. Nun bedarf der elementariſche Leib eine gewiſſe Seit, bis 
er verfault, und zwar einer mehr als der andere. Ebenſo hat auch der 
fiderifche Ceib eine Seit, bis auch er verzehrt werde.“ ) 

„Der elementariſche Leib iſt greifbar, der ſideriſche Leib aber iſt nicht 
greifbar, ſondern wie ein Geiſt. Mithin wird der elementarifche Leib 
gefehen greifbar und der fiderifche ungreifbar. Und doch geſchieht die 
Derzehrung nicht zuſammen, wie fie auf Erden vereinigt waren, ſondern 
während ſie von einander geſchieden ſind und doch im alten Wandel, 
Gebärde und Leiſtungen an den Ort gehen, da die Wohnung geweſen if." 3) 

„Alſo verſtehe: der elementariſche Leib bleibt im Grab und iſt un ⸗ 
beweglich, der fiderifche aber iſt beweglich und bleibt nicht an einem Ort, 
ſondern ſucht die Wohnung, welche der Menſch in ſeinem Leben gehabt 
hat. Daraus folgt: daß der ſideriſche Leib geſehen werden kann. 
Denn iſt des Menſchen Gewohnheit geweſen, an den und den Ort zu 
gehen, ſo behält der ſideriſche Ceib dieſelbe Gewohnheit oder eine andere 
auf Eigennutz, Wucher, Geld, Hurerei ꝛc. gerichtete bei, bis er verzehrt 
wird. Daraus folgt, daß man ſagt: Ich habe deſſen Geiſt geſehen! Ich 
habe den fehen gehen ꝛc., während es nur der ſideriſche Leib if. Und 
es iſt übel geſagt, daß man glaubt und ſagt, es ſei derſelbe Menſch, er 
wäre ganz und vollkommen da, während er es doch nicht iſt, auch nicht 
feine Seele, ſondern nur fein fiderifcher Ceib. Und dieſes Geſicht wird 
geſehen wie ein Bild in einem Spiegel ſo lange, bis derſelbe Körper ver⸗ 
zehrt wird nach feiner Eigenfchaft des elementariſchen und ſideriſchen 
Körpers, denn einer hat längere Dauer als der andere.“ “). 

„Daraus folgt nun die Kunſt Nigromantia, welche lernet erkennen 
ſolcher Geiſter Wandel, Weſen und Eigenfchaft, um durch dieſe zu fagen 
die Heimlichkeiten desſelben Menſchen, deſſen der fiderifche Leib geweſen 
iſt. Dies verſtehe: Alles, womit derſelbe Menſch umgegangen iſt, mag 
durch die Gebärde des ſideriſchen Leibes erkannt werden, als z. B.: wo 
er im Leben fein Gemüt gehabt hat, da ſtehet es auch im Tode hin durch 
feinen fiderifchen Ceib. Wenn er einen Schatz verborgen hätte, fo würde 
dieſer Leib dabei ſein, bis er vom Geſtirn verzehret iſt. Dieſes geſchieht 


1) Philosophia sagax, Probatio in scientiam Nigromanticam. 
2) und 8) Philosophia sagax, a. a. O. 
4) Philosophia sagax, a. a. O. 
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auf natürliche Weiſe, weil derfelbe fiderifche Leib bis zu feiner Derzehrung 
des verftorbenen Menſchen Herz und Gemüt braucht und übt. Gleichwie 
in einem Spiegel das Bild des äußeren Menſchen Wandel, Bewegung, 
Thun und Laffen auch treibt und iſt doch ein nichts, ein totes Ding ohne 
Kraft, alſo iſt auch hier zu verſtehen, daß der fiderifche Geiſt gleich iſt 
den Fabeln und Geſichten im Spiegel. Und ſo viel einer aus dem Spiegel 
lernen mag, was derſelbige thut, der in dem Spiegel gefehen wird, fo 
viel kann auch einer, der da iſt ein Nigromanticus, lernen von dem 
ſideriſchen Leib. Wer nun dieſen Leib in ſolcher Geſtalt erblicken kann, 
daß er mag anzeigen des verftorbenen Menſchen verlaſſene Heimlichkeiten 
in einer Weiſe, wie im Spiegel, der ift ein Nigromanticus.“ 1) 

Im folgenden äußert ſich Paracelſus über die Irrtümer der Exor 
ciſten oder, wie er fie nennt, Konjuriften und Totenbüchler. Die Exor⸗ 
ciſten tadelt er, weil ſie den ſideriſchen Körper zum Reden zwingen wollen, 
der doch nicht reden könne, und die „Totenbüchler“ — der Ausdruck iſt 
vom Leſen der Seelenmeſſen hergenommen —, weil ſie durch ihre Für⸗ 
bitten einen lebloſen Körper in den Himmel bringen wollen. 

„Damit ich euch nun berichte wegen der Konjuriften, deren ich oben 
gedacht habe, die wollen durch Beſchwörungen zwingen und nötigen, alſo 
daß der ſideriſche Leib muß thun, was fie wollen. Diefer Leute Kraft 
und Gewalt iſt alſo über den ſideriſchen Leib: Sie unterſtehen ſich, Dinge 
zu vollbringen, die nirgends möglich ſind, weder bei den Heiligen, noch 
bei der Natur, weshalb ſolche Leichtfertigkeit die böſen Geiſter anreizt, 
die ſonſt an der Kette liegen. Brechen wir deren Ringe nun ſelbſt auf, 
ſo werden die Gefangenen ledig und fahren in uns und den ſideriſchen 
Leib, und wir werden von unſern Gefangenen ſelbſt geſchlagen. Nun 
laſſen ſolche Gefangenen den ſideriſchen Leib einen hübſchen Tanz machen. 
— Es giebt alle Stunden fiderifche CTeiber von Frauen und Männern, 
welche die böſen Geiſter zurichten können, denn alle Tage ſterben Frauen 
und Männer, und können ſie die beſeſſenen Menſchen führen nach ihrem 
Willen, wieviel mehr denn die ſideriſchen Leiber. Auch holen ſie 
Kannen Wein aus fernen Landen und andere ſolche Poffen.“ 2) 

Paracelſus kennt alſo die ſpiritiſtiſchen Apporte und führt die 
gebrachten Kannen Wein vermutlich deshalb an, weil die Sauberſage 
von dem gleichzeitigen Fauſt erzählte, daß er bei den von ihm gegebenen 
Gaſtmahlen Schüſſeln, Teller und Kannen Wein leer zum Fenſter hinaus 
hielt und mit Braten, Sifchen, Obſt und Wein gefüllt wieder hereinzog. “) 
— über dieſe Apporte, unter denen er die von Blumen ausdrücklich 
nennt, ſagt Paracelſus weiter: 

„In dieſen Dingen müßt ihr wiſſen, daß ſie natürlich zugehen, und 
daß niemand anders ſagen kann, als daß die Natur ſie geſchaffen habe. 
Wenn z. B. mitten im Winter eine friſche Roſe gebracht würde in ein 
Land, wo gerade Winter herrſchte, fo könnte der gemeine Mann wohl 


1) A. a. O. — 2) Phil. sag. Probat. Nigromant. 
8) Vergl. das Widmann ⸗Pfitzerſche Fauſtbuch: Bd. 1, cap. 15 und 14, Bd. II, 
cap. 16, 17 und 20. 
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ſagen, es gehe nicht natürlich zu. Der weiſe Mann, der Magus, dagegen 
kann wohl ſagen, ſie iſt kraft der Natur da, denn ſie kommt aus einem 
TCand, wo ihr natürlicher Sommer zu dieſer Zeit if. Alſo kann auch 
Schnee mit dergleichen Schnelligkeit durch einen Magus in Länder ge⸗ 
bracht werden, wo der heißeſte Sommer iſt. Dieſe Dinge ſollen dem 
einfältigen Mann vorgeſtellt werden, daß der Magus die Roſen nicht 
gemacht hat, ſondern daß er ſie durch magiſche Botſchaft erhielt aus 
fernen Canden.“ ) 

Ahnlich in der Bedeutung dem fideriſchen Ceib gebraucht Paracelfus 
die Worte Evestrum und Trarames für eine Art Schemen. Er ſagt: 
„So wollen wir nicht umgehen das Eveſtrum in ſeinem ſterblichen und 
unſterblichen Weſen, denn Eveſtrum iſt ein Ding wie der Schatten an 
der Wand. Der Schatten wächſt und kommt mit dem Korpus und bleibt 
mit demſelben bis in ſeine letzte Materie. Eveſtrum nimmt ſeinen Anfang 
in der erſten Gebärung jeglichen Dinges. Denn Seeliſches und Un⸗ 
ſeeliſches, Empfindbares und Unempfindbares hat Eveſtra. Trarames 
aber wird als ein Schatten verſtanden und ein unſichtbares Weſen, weil 
es geboren wird ſowohl mit der Vernunft als mit der Sinnlichkeit der 
Tiere. Vom Eveſtrum und Trarames zu philofophieren ftehet der höchſten 
Philofophie zu, denn Eveſtrum giebt Prophezeiung, Trarames die Schär- 
fung der Sinne, daß fie im Lichte der Natur ſehen.“2) — Eveſtrum ift 
ſozuſagen der Schatten der Seele und der präfigurierte Körper; es iſt 
mit dem Ewigen vereinigt und bleibt nach dem Tod auf Erden. Als 
aus dem Myſterium magnum genommen, kennt es die Vorgänge des 
Makrokosmos und regiert im Traum und beim zeitlichen Fernſehen die 
Seele, wenn die körperliche Thätigkeit ruht. Die Eveſtra gehen auch aus 
den Körpern heraus und erſcheinen in Spiegeln, Kryſtallen c. — „Eve⸗ 
ſtrum und Trarames geben Seichen mit Rämmern, Klopfen, Schlagen, 
Stoßen, Werfen ꝛc., da allein ein Getön gehört und nichts gefehen 
wird.“ 3) — Die Prophezeiung des Eveſtrum bezieht ſich mehr auf ſicht 
bare und die des Trarames auf hörbare überſinnliche Vorgänge. — 
„Eveſtrum iſt der prophetiſche Geiſt, der etwas durch ein vorhergehend 
Seichen weisſagt, oder den Menſchen lehret. Item corpus hominis 
sidereum, quod nobis aut mortem futuram aut aliud malum indicat.“ ) 
— „Trarames, umbrarum et spectrorum invisibiles auditae tamen 
actiones.“ 5) 

Der elementariſche Körper eines natürlich geſtorbenen Menſchen 
wird in der Erde, der ſideriſche aber vom Geſtirn verzehrt. Anders 
verhält es ſich mit denen, welche vor der Seit eines gewaltſamen Todes 
ſtarben. Dieſelben ſind auch nach dem Tode noch vollſtändige Menſchen, 
welchen nur der Elementarkörper fehlt, und die bis zu ihrem natürlichen 
Siel auf Erden wandern und das geiſtig vollbringen, was ſie körperlich 
zu vollbringen glauben. Paracelfus nennt diefe Weſen Caballi, Cemures, 
Polter- oder Rumpelgeiſter. — Der paracelſiſche Cexikograph Martin 


I) De sagis et earum operibus. — 9) Philosophia ad Atheniences. T. 18. 
3) De anim. mortuorum. — 4) Martin Ruland: Lexicon Alchemiae, Pragae 
1612. 4. p. 201. — 5) A. a. O. p. 476. 


350 Sphinx X, 60. — Dezember 1890. 


Ruland definiert dieſe Weſen folgendermaßen !): „Caballi, Cabales, Le- 
mures et astralia corpora hominum, qui immatura morte ante prae- 
destinatum vitae curriculum interierunt. IIli post oberrare putantur 
super terram, donec terminus vitae praedestinatus completus sit, ut 
quod vivere debebant corporaliter, spiritualiter adimpleant.“ Die Ca 
balli leben im Myſterium magnum (Ather, Akaſa) und ihr Ausfehen 
zeigt ihren moraliſchen Zuftand an. Die irdiſchen Neigungen und Leiden 
ſchaften beſitzen ſie noch völlig und ſuchen ſie zu befriedigen. 

Dieſe Weſen zeigen auch bevorſtehendes Unglück, Todes- 
fälle u. ſ. w. an. „Wo Rumpelgeiſter gehen als Kriegsgeſchrei, da iſt 
großes Blutvergießen bevorſtehend.“ — „Die unſeligen Spuk und Polter · 
geiſter äffen an dem Ort, wo ſie im Leben ihr Unweſen getrieben haben, 
dasſelbe auch im Tod in der Nacht in armſeligen Dunſtgeſtalten nach und 
ſuchen darin eine Kinderung ihres quälenden Derlangens; fie lechzen nach 
ſinnlichem Genuß und ſehnen ſich nach dem, woran ihr Sinn im Leben 
hing; ſie irren in der Gegend ihres Verbrechens umher, um es zu ſühnen 
oder um die Spur desfelben zu vertilgen. Sie erſcheinen nicht immer 
auf gleiche Weiſe, daß nur etwa ein Schall oder Ton, Stimmen oder 
ſchlecht Geräuſch von den Lebenden gehört wird, als da iſt Klopfen 
oder Pochen, Lachen, Siſchen, Pfeifen, Nieſen, Beulen, Seufzen, Weh⸗ 
klagen, Trampeln mit den Füßen, Werfen, welches alles von jenen ge: 
ſchieht, daß die Leute aufmerkſam werden und fie fragen.“ 2) 

Intereſſant, aber an dieſem Ort nicht zu beſprechen, find die Aus 
führungen des Paracelſus über fluidiſche Weſen in der Umgebung un⸗ 
moraliſcher Menſchen, welche manche Streiflichter auf die „phyſikaliſchen 
Manifeſtationen“ werfen.“) N 

Dieſe Weſen verurſachen auch die Beſeſſenheit, weshalb auch 
reine und moraliſche Menſchen nicht beſeſſen werden, denn dieſe fluidiſchen 
Karven wirken nur dann auf uns ein, wenn wir ihnen Platz geben; „fie 
machen freudig und hitzig, ſchärfen den viehiſchen Verſtand, und nun iſt 
die Glocke gegoſſen, denn durch ſchlechte Gedanken wird das Haupt immer 
mehr zerrüttet. Böſe Geiſter beſitzen nur ſolche Menſchen, die Vieh ſind; 
ſind ſie von oben herab, ſo können ſie nicht beſeſſen werden, nur wenn 
ſie von unten herauf ſind. Beſchwören hilft hier nichts, nur Beten und 
Faſten.“ 4) 

Demgemäß ift die Heilung der Beſeſſenheit eine phyſiſch ⸗moraliſche 
Handlung. Der Beſeſſene fol faſten und beten, alsdann ſoll ein willens 
ſtarker Menſch den böſen Geiſtern auszufahren gebieten. Wenn dies nicht 
hilft, ſoll der Beſeſſene an Händen und Füßen gebunden und kreuzweiſe 
ausgeſtreckt auf den Boden gelegt werden, worauf der Exorciſt „zorn⸗ 
mütig“ in gleicher Form ſich auf ihn legt und durch kräftigen Willen den 
böſen Geiſt in die Flucht fchlägt.?) 


1) A. a. O. p. 109. — 2) De signatura Rerum. L. IX. 

3) Vergl. darüber meine demnächſt bei Wilhelm Friedrich in Leipzig erſcheinende 
„Geſchichte des neueren Occultismus“. 

9) De ent spirituali. — 5) Philosophia occulta, von den beſeſſenen Leuten. 
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Jedes Kind erhält im Augenblick der Geburt einen Familiargeiſt 
oder Genius, welcher dasſelbe manchmal ſchon in der früheſten Jugend 
unterrichtet, daß es Ungewöhnliches treibt; derſelbe Genius beeinflußt die 
Träume, „daß einer dadurch könnte ein Doktor der Sauberei werden“. 
— Solcher Geiſter exiſtieren unzählige im Weltall, und wir kommen mit 
ihnen, die alle Geheimniſſe des Chaos kennen, durch das Myſterium 
magnum in Verbindung und Berührung. „Und dieſelbigen, die alſo des 
Menſchen Heimlichkeit wiſſen, die heißen Flagae. Der ſie überwinden 
kann und dahin bringen, daß ſie ſo gehorſam und willig werden und 
ſolches offenbaren wie ein Diener, der überwunden wird, der kann Nektro⸗ 
mantiam und iſt ein Nektromanticus. — Nun find der Species mancherlei 
in dieſem Membro, jedoch aber ſo verſteht allein zwei Wege: Der eine 
iſt, daß die Flagae ſichtbar werden, der andere, daß ſie wirken wie des 
Nektromanticus Wille unſichtbar. — Nun ſind mancherlei Wege, durch 
die verſtanden wird, die Slagae zu erkundigen, jedoch iſt allein der Prozeß: 
Nichts iſt fo heimlich, das nicht offenbar werde. Sollen nun die Hein. 
lichkeiten alſo offenbar werden, fo iſt von nöten, daß derſelbe, der das 
geredet hat, einen Weg gemacht habe, durch welchen es offenbar mag 
gemacht werden. Alſo folgt auf das die Kunſt Nektromantia, daß die⸗ 
ſelbigen Flagae dieſer Kunſt müſſen gehorſam ſein, und darf dasſelbige 
ſichtbar machen durch eingn Spiegel, Barillen (Kryſtall), Kohle ꝛc. nicht 
allein ſich ſelbſt, ſondern auch dasjenige, das der verborgen hat, des 
Flaga es iſt. Und wo ſolches nicht ſichtbar durch die Kunſt erfordert 
wird, ſo muß es doch unſichtbar geſchehen ihrer Figur halber durch 
Deuten, Seigen und dergleichen. Alſo werden gefunden die verborgenen 
Schätze, alſo werden verſchloſſene Briefe geleſen, alſo wird nackend und 
bloß geſehen, was verdeckt iſt, alſo wird gezeigt die Stätte, da etwas 
verborgen liegt, und wird hinzugebracht, was entfremdet iſt. — Alſo iſt 
Nektromantia eine Kunft, mit Güte oder Gewalt zu handeln. Denn wie 
der Menſch dem Kaifer unterworfen fein muß und unter feinem Schwert 
regiert wird, alſo iſt es auch möglich, die Flagae zu zwingen, daß fie ſich 
offenbar machen in Spiegeln, Barillen, Kohlen, Nägeln ꝛc., auch daß 
ſie zeigen und deuten durch Ruten, Blei, Stein u. ſ. w., auch daß ſie 
die Kerzen auslöſchen und dergleichen, auf daß das Heimliche offenbar 
werde.“ 3) 

Nach Paracelfus verdankt die Wiſſenſchaft des Altertums den Offen ⸗ 
barungen der von ihm Flagae genannten geiſtigen Weſen ihren Urſprung, 
denn er ſagt bezüglich Galens, Plinius und Avicennas: „Hätten die 
nigromantiſchen Geiſter nicht geſchwätzt, wo wollten die Narren mit ihrer 
Philoſophie geblieben ſein?“ — Im Gegenſatz zu dieſer gewagten Be⸗ 
hauptung ſchildert Paracelſus das Ungewiſſe, Sweideutige und 
Trügeriſche dieſer Geiſterbotſchaften mit genau auf die ſpiritiſtiſchen 
Offenbarungen der „Geiſter“ paſſenden Worten: „Das wiſſet, daß Gott 
die Geiſter zu Stummen gemacht hat und zu Cügnern, darum, daß fie 
den Menſchen die Dinge nicht fürhalten ſollen ſo deutlich, als ſie es 


1) Philosophia sagax, Lib. I. Was Nektromantia ꝛc. ſei. 
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wohl verſtehen. Den Geiſtern iſt geboten, den Menſchen nichts zu lehren, 
aber fie halten es nicht, darum verſtummen fie, da es am nötigften wäre, 
und lügen, da man es am wenigſten dürfte. — Das macht nun, daß die 
Künſte, die aus den Geiſtern ausgehen, ſündlich lügen und trunken ſind 
und gar verblendet. Etwas iſt da, aber der Grund nicht, denn daß man 
es mag auslegen, wie man will, alſo mag's richten. Nun haben die 
Geiſter die Gewalt, nicht gar zu reden, ſondern ſind verſtummt und zu 
Cügnern gemacht durch Gott; fo viel ſoll man ihnen glauben, als 
Stummen und Cügnern gebührt. Was fie treffen, das wahr iſt, geſchieht 
ſelten und zweifelhaftig. Wenn nur unter zwanzigen eins einmal wahr 
iſt, da läßt man nicht davon und ſieht nach, ob man die übrigen neun⸗ 
zehn Lügen auch möge gerecht machen. — Und fo wir ſehen, was es iſt, 
fo iſt es eitel Eumpenwerf ohne Nutz und Frucht, Verderbung an Ceib 
und Seele, an Geſundheit, an Gut und Ehre, und nichts als eine Der- 
führung und Betrug und Künſte, die auf Lügen gegründet ſind. Und 
obſchon die Geiſter, ſo darinnen (in Spiegeln, Kryſtallen ꝛc.) erſcheinen, 
Rede und Antwort geben, tauſend Eide mit aufgereckten Fingern ſchwören, 
ſo iſt ihnen doch nicht allwegs zu glauben und zu trauen, es geſchehe 
denn auf Befehl und Geheiß Gottes, fo können und mögen fie keine 
rechte Wahrheit ſagen.“ 1) 

Recht charakteriſtiſch find auch die Worte des Paracelſus über die 
Geiſteridentität: „Danach fo lehren fie ſelbſt ihre Namen dazu aus 
ſprechen, die nichts ſein, und heißen auch nicht ſo, und wiewohl das iſt, 
daß ſie alle Namen haben, unterſchieden von einander, ſo ſagt oft einer 
des andern Namen an, und iſt nicht der feine.“ 2) 

„Die Geiſter lehren Beſchwören, Beten, Faſten und viel Ceremonien 
dazu, die alle unnötig ſind, allein deshalb, daß viel Superſtitiones ge⸗ 
braucht werden. Der günſtige Geiſter hat, denen nicht viel verboten iſt, 
der giebt einen guten Sortilegiſten in den Künſten; der aber einen ver⸗ 
logenen dummen Geiſt hat, der giebt einen böſen Sortilegiſten, denn von 
den Geiſtern iſt immer einer verlogener denn der andere.“ 3) 

Sehr weitläufig, nicht immer konſequent und ſich ganz an den naiven 
Volksglauben haltend, iſt, was Paracelſus von den Geiſtern der vier 
Elemente lehrt. Folgendes iſt der Kern ſeiner diesbezüglichen, meiſt ſeinem 
„Buch von den Nymphen“ ꝛc. entnommenen Anſchauungen: „Die Ele⸗ 
mentargeiſter beſitzen ein Fleiſch, das nicht von Adam iſt; ſie ſind or⸗ 
ganiſche Weſen, aber vom Menſchen unterſchieden wie Fleiſch und Geiſt. 
Jedoch find die Elementarweſen keine eigentlichen Geiſter, denn fie haben 
Fleiſch, Blut, Gebein, gebären Kinder, eſſen, reden, wandeln, was alles 
die Geiſter nicht thun. Es ſind Ceute, die den Menſchen und den Geiſtern 
gleichen, den Menſchen an Gebärung, Geſtalt und Eſſen, den Geiſtern 
an Geſchwindigkeit. Es find Mittelkreaturen, Compoſita aus zwei Stücken, 
wie zwei ineinander gegoſſene Farben zu einer verſchmelzen. Die Ele⸗ 


1) Philosophia occulta; Philos. sagax und De Natura Rerum. 
2) Philosophia sagax: De dono incertarum artium. 
3) Occulta Philosophia. 
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mentarweſen haben keine Seele, darum find fie ſterblich und vergehen 
wie das Vieh. Ihnen ſchadet weder Waſſer noch Feuer, auch find fie 
unſperrbar wie die Geiſter, hingegen ſind ſie wie Menſchen Krankheiten 
ausgeſetzt. Ihre Sitten, Reden, Gebärden und Geſtalt ſind menſchlich. 
Sie haben nur eine tieriſche Vernunft, welche für ihre Bedürfniſſe aus ⸗ 
reicht; einer höheren geiſtigen Entwickelung ſind ſie nicht fähig. Sie 
„ſcheuen Gelehrte, Trunkene, Freſſer, grobes ſtreitſüchtiges Volk, find gerne 
bei der Einfalt und wo Kindheit iſt, und je weniger Hinterliſt, je mehr 
offenbaren fie ſich; ſonſt find fie ſcheu wie die wilden Tiere.“ 

Die böſen Geifter find die Henker und Gerichtsfrohne Gottes. 
Dom Teufel aber hält Paracelfus im ſtrikteſten Gegenſatz zu feinen Seit⸗ 
genoſſen gar nichts: „Der Teufel kann nicht ſo viel, daß er vermag 
einen Hafen unzerbrechlich zu machen, geſchweige denn einen Menſchen 
unverwundbar; er kann weder einen Jahn ausbrechen, noch eine Krank- 
heit heilen; er kann weder die Kräfte eines Krautes verändern, noch 
zwei Menſchen in £iebe vereinigen oder in Haß trennen. Der Teufel 
kann kein kaltes Fieber heilen oder einen Zahn geſund machen; das 
merke eben und wohl: er iſt die ärmſte Kreatur, alſo daß keine 
ärmere auf Erden iſt erſchaffen worden und auch in den vier Elementen 
nicht gefunden werden mag.“ !) 

„Ehe die Welt untergeht, müſſen noch viele Künfte, die man fonft 
der Wirkung des Teufels zufchrieb, offenbar werden, und man wird als⸗ 
dann einfehen, daß die meiſten dieſer Wirkungen von natürlichen Kräften 
abhängen. Der Wiſſenſchaft iſt alles möglich, das ewige Beſtehen der 
Dinge iſt ohne Seit, ohne Anfang und ohne Ende überall. Es hört da 
keine Hoffnung auf. Was unmöglich geſchätzt wird, was da nur un⸗ 
verhofflich, unglaublich und gar verzweiflich iſt, wird wunderbarlich wahr 
werden!“ 


1) Occulta Philosophia, welcher auch der folgende Abſatz entnommen iſt. 
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e man ſich gerade in der Seit des höchſten Aufſchwunges 


der Naturwiſſenſchaften fo ſehr dem Studium der koͤrperlichen, 
greifbaren Erſcheinungen zugewendet hatte, daß das geiſtige Ceben 
nur als ſekundäre Erſcheinung, als bloßes Gehirnprodukt aufgefaßt und 
demgemäß auch als ein eng begrenzter Teil der Phyſiologie ſtudiert und 
vernachläſſigt wurde, nimmt heute eine entgegengeſetzte Strömung immer 
mehr zu. Man beginnt bereits, die große Bedeutung des Pfychifchen 
überhaupt für alle Funktionen des Körpers immer mehr anzuerkennen; 
man verlangt für die Pfychologie das Recht eines ſelbſtändigen Wiſſens⸗ 
zweiges und eröffnet damit einer vorurteilsloſen Forſchung auf dieſem 
noch ſo dunklen Gebiete die beſten Ausſichten. — Jeder Aufruf, der in 
dieſem Sinne an die Wiſſenſchaft gerichtet wird, jedes neu erſcheinende 
Werk, welches den Schwerpunkt auf das geiſtige eben als das Primäre 
legt, bedeutet ſomit einen Fortſchritt. So erfüllt auch die vor kurzem 
erſchienene Schrift von Dr. Eduard Reich: „Phyſiologie des Magiſchen“ !) 
ihre Aufgabe. Der Derfaffer ſteht auf dem Standpunkt, daß der Ceib 
das Produkt der Seele ſei. Die bildende Wirkungsweiſe der Seele, ihre 
Seugungsfähigkeit, ihr Einfluß auf alle möglichen leiblichen Funktionen 
und Prozeſſe, die Erſcheinungen der Fernwirkung, kurz ihr ganzes ge⸗ 
heimnisvolles Ceben und Wirken, deſſen Mechanismus für uns noch 
verborgen („okkult“) geblieben iſt, bezeichnet er als „magiſch“. Dieſes 
„Magiſche“ verfolgt der Verfaſſer an der Hand umfaſſender Litteratur⸗ 
kenntnis durch alle Cebenserſcheinungen hindurch. Wir wollen verſuchen, 
im nachfolgenden die wichtigſten Punkte dieſer Anſchauung wiederzugeben. 
Über den Zuſammenhang der Seele mit den ſichtbaren Formelementen 
iſt uns nichts bekannt. Es liegt nur an unſerer Unfähigkeit, daß wir die 
den magiſchen und myſtiſchen Erſcheinungen zu Grunde liegenden Normen 
noch nicht erforſcht haben. Die Seele ſtellt das Unveränderliche dem 
Weſen nach dar, die Abänderungen liegen im materiellen Organismus. 
Es ſcheint, als ob die Seele ſich körperlich geſtalte, um zu ihrer perfön- 
lichen Ausbildung zu gelangen. Die Grundzüge der Individualität bleiben 
jedoch von der Jugend bis zum Alter dieſelben. 
Was wir Seele nennen, hält die Formelemente zuſammen zur Einheit 
des Organismus und erſcheint in dieſer als deſſen lebendige Einheit. Der 
Einwand, daß wir die Seele nicht wahrnehmen, iſt nicht ſtichhaltig, denn 


1) Leipzig, Rauert & Rocco, 1890. 
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der logiſche Schluß auf das Daſein derſelben hat ſtärkere Beweiskraft als 
die unmittelbare Wahrnehmung. Daher kommt es, daß alle Menſchen 
und Völker mit ihrer natürlichen Cogik der forſchenden Wiſſenſchaft weit 
voran ſind und daß dieſe letztere immer nur beſtätigt, was längſt im 
ꝓhiloſophiſchen Bewußtſein als feſtſtehend ſich vorfand. Und nichts hemmt 
in größerem Maße die naturentſprechende Auffaſſung und Erkenntnis des 
geſamten Lebens der Seele, als jene Einſeitigkeit, welche die ſogenannte 
exakte Naturforſchung zu ihrem Charakter machte und auf die deren 
Adepten ſo ungemein ſtolz ſind. In Entwicklung dieſer Einſeitigkeit 
werden die bedeutungsvollſten Gebiete der Seelenlehre in den Binter- 
grund geſchoben und ſchließlich ganz geleugnet. 

Geſtalt und Seele entſprechen einander. Die Phyſiognomie iſt das 
empfindliche Barometer der Pfychologie, und weil alle Leiden von der 
Seele ausgehen oder auf dieſelbe ſich niederſchlagen, auch der geſamten 
Pathologie. Aus der äußeren Geſtalt leſen wir wie aus einem offenen 
Buche die geheimen und zu Tage liegenden Suſtände der Seele ab. 
Ohne Annahme einer zentralen Seele könnte es keine wiſſenſchaftliche und 
philofophifche Phyſiognomik geben. Noch keinem Forſcher iſt es je ge⸗ 
lungen, den letzten Grund der Krankheit materialiſtiſch zu erklären. Nach 
der Anſicht Reichs iſt aber auch die Krankheit in erſter und letzter Reihe 
etwas Seeliſches. 

Er verfolgt nun das ſeeliſche Element in den verſchiedenen Reichen 
der Natur. Schon in der Kryftallbildung nimmt die perfönliche Aus 
geſtaltung ihren Anfang. Sie läßt ſich auffaſſen als Uranfang der 
Bildung von Individuen. — Mit der individuellen Ausprägung ſteigt 
auch der magiſche Einfluß des Einzelweſens. Die perſönlich Entwickelten 
überwiegen die weniger Ausgebildeten ſeeliſch. — Gehirnthätigkeit iſt zu- 
letzt Seelenthätigkeit. Der magiſche Einfluß der vollkommeneren Seele 
auf die weniger vollkommene und der mittelbare Einfluß durch das 
Wort, die Handlung und die Phyſiognomie auf dem Wege der Sinnes⸗ 
wahrnehmung, dies macht den ſeeliſch Entwickelteren zum Planeten, den 
pſychiſch weniger Entwickelten aber zum Nebenplaneten oder Trabanten. 

Das Bleibende im Organismus iſt durch das Bewußtſein des Ich 
gekennzeichnet, welches ſich als Merkmal unſerer Perſönlichkeit wie ein 
roter Faden durch das ganze Leben zieht. Durch die Vorgänge des 
Leibes werden die Kräfte der Seele entwickelt. Auch die Kraft des 
Willens unterliegt dieſer Norm. Durch die Vorgänge des Leibes und 
durch die Einflüſſe der Außenwelt iſt auch er beſchränkt in feiner organi⸗ 
fierenden und magiſchen Bethätigung. In Bezug auf das organiſierende 
Prinzip der Seele entwickelt Reich ähnliche Anſchauungen wie du Prel. 
Nach ihm lokaliſieren ſich die einzelnen Kräfte der Seele in den einzelnen 
Teilen des cerebroſpinalen und des Ganglienſyſtems. Auch von der 


Seele allein ausgehende Geiſteskrankheiten erzeugen daher pathologifche 


Abweichungen in Gehirn und Nückenmark. Andererſeits aber kommen 
freilich auch Fälle von Irrſinn vor, in denen keine Spuren leiblicher Ver ⸗ 
änderung wahrgenommen werden. 
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Die Seele bezieht aus zwei Quellen die pofitiven äußeren Voraus. 
ſetzungen ihres Chätigfeins, durch Vermittelung der Sinne und durch 
unmittelbare pſychiſche Beeinfluſſung: mit anderen Worten, auf dem 
Wege der Phyſik und auf dem Wege der Magie. Die eine Kategorie 
iſt das Korrektiv der anderen. Gehirn, Rückenmark und Ganglien ſind 
nur die feinſt präparierten Materialien, Werkzeuge und Vermittler für 
die Seele. 

Je mehr dieſe ſich nach innen konzentriert, was durch völlig natur⸗ 
gemäße, phyſiſche, pſychiſche und ethiſche Cebensweiſe ermöglicht wird, um 
ſo mehr entwickeln ſich deren Kräfte und deſto bedeutender wird ihr 
Einfluß auf andere pſychiſch und magiſch weniger ausgebildete In⸗ 
dividualitäten. Die Geſchichte mancher Philoſophen und mancher Heiligen 
lehrt uns, daß das Bändigen der Leidenſchaften und Begierden durch 
Konzentration nach innen und ſtrenge Lebensführung die Seele harmoniſch 
entwickelt und das Individuum in den Stand ſetzt, zu den höchſten Er⸗ 
kenntniſſen und edelſten Sühlungen zu gelangen und die Kraft des Willens 
auf das vollkommenſte auszubilden. 

Sehr richtig erſcheint uns die Anſchauung des Derfaffers, daß der 
Akt der ZeugungY zugleich materiell und ſeeliſch ſei. Das eine In⸗ 
dividuum beeinflußt das andere ſinnlich und zugleich rein ſeeliſch magiſch. 
Die auf die Fortpflanzung gerichteten Seelen der Eltern dringen ekſtatiſch 
in einander ein; dieſe Verdichtung aller Seelenkraft bewirkt ein Außerſichſein. 
Welchen Anteil das Pfychifche am Seugungsakt hat, erhellt auch — was 
Keich nicht erwähnt hat — aus der Thatſache, daß in vielen Fällen 
jahrelange Ehen kinderlos verlaufen, — daß aber nach erfolgter Trennung 
und anderweitige Wiederverheiratung beider Ehegatten beiderfeits Kinder 
erzeugt werden. Der magiſch Stärkere von beiden Ehegatten entſcheidet 
bei der Seugung über das Geſchlecht des Kindes. — Das organiſierende 
Wollen ift der ſeeliſche Teil des Seugungsvorganges. 

Don dem Momente des Werdens an iſt die Entwickelungsgeſchichte 
des Individuums die Geſchichte des Aufbaues des Körpers durch die 
Seele. Von Uranfang an werden die Formelemente durch den geſtaltenden 
Willen der Seele regiert nach den Geſetzen normaler Entwickelung; und 
bei Störungen, krankhaften Abänderungen der Selle kämpft das bildende 
Wollen der Seele dagegen und ſucht Mittel und Wege zur Herſtellung 
des normalen Suſtandes. Das iſt die ſogenannte Heilkraft der Natur. 

Wie im Grunde die Fortpflanzung ein ſeeliſcher Akt iſt, fo ift- dieſes 
auch die Ernährung. Dabei kommen drei Punkte in Betracht: Er⸗ 
nährendes, Ernährtes und Mittel der Ernährung, oder Seele, Leib und 
Nahrung. Die Ernährung, der Nahrungstrieb bringt durch eine Summe 
von Erſcheinungen das Individuum mit der Außenwelt in Verbindung. 
Nahrungstrieb und Nahrungsinſtinkt bedingen die Auswahl und Aufnahme 
des Nahrungsmittels und damit gleichzeitig die Geſamtheit der Nahrungs- 
und Ernährungsvorgänge. Feiner organiſierte Perſönlichkeiten wiſſen 3. B. 
bei Erkrankungen ganz genau — ähnlich wie das Tier —, welche Nahrungs» 
mittel ihnen zuträglich, welche ihnen ſchädlich find. Pathologiſche Ab- 
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änderungen des Wollens, Gemütsbewegungen, £eidenfchaften wirken auf 
die Geſamtheit deſſen, was die Wirtſchaft des Leibes ausmacht. So wird 
3. B. von geiſtig aktiven und zugleich heftigen Gemütsbewegungen unter- 
worfenen Menſchen faſt gar kein Fett angeſetzt, von geiſtig paſſiven, zu 
Gemütsbewegungen nicht geneigten Perſonen dagegen viel Sett. Beide 
Klaſſen unterſcheiden ſich durch Nahrungstrieb, Nahrungsinſtinkt, in Stärke 
und Art; fie unterſcheiden ſich durch den ganzen Bau des Körpers und 
durch alle Derhältniffe der einzelnen Glieder. Somit iſt das Wachstum 
jeder einzelnen Selle ein verwickelter materieller und ſeeliſcher Vorgang, 
und die Ernährungs fähigkeit iſt ein Ausdruck des organiſierenden Willens 
der Seele, die Materie dagegen iſt nur das durch den Anſtoß dieſer 
Seelenkraft bewegte Mittel zum Aufbau lebendiger Formen. Der Beſtand 
des Organismus hängt von dem magiſchen Einfluß auf die Sellen ab. 
Nachlaſſen des Einfluſſes bedeutet Krankheit, Altern und ſchließlich Tod, 
obwohl auch von außen eingedrungene Schädlichfeiten, Mikroorganismen 2c. 
ſich auf Koſten der Körperzellen entwickeln und den Beſtand des Körpers 
gefährden können. 

Die erzeugende Kraft der Seele iſt das Weſen, das Individuum nur 
die Erſcheinung. Und weil das Weſen das Dauernde, die Erſcheinung 
das Vorübergehende iſt, darum bleibt die Seele über den Verfall des 
Individuums hinaus ein lebendiges Ganzes und ihre Unſterblichkeit erweiſt 
ſich als volle Wahrheit. Reich glaubt nun allerdings, daß die Seele des 
Individuums erſt bei der Zeugung entſtehe, wogegen wohl die Anfchauung 
der Wahrheit näher kommen dürfte, daß bei zugegebener Unſterblichkeit 
(Pofteriftenz) auch ein Dordafein (Oräexiſtenz) der Seele anzunehmen iſt. 

Im folgenden Kapitel wird das „Leben der Seele“ behandelt. Das 
Protoplasma wird als befeeltes Weſen aufgefaßt, noch bevor die Geſtaltung 
zu pflanzlichen oder tieriſchen Körpern eingetreten iſt. 

Leſenswert iſt das, was der Verfaſſer über das Verhältnis des Glück ⸗ 
ſeligkeitstriebes zum Bewußtſein ſagt. Der wahre Philoſoph hat einen 
kaum merklichen Trieb zu äußerer Glückſeligkeit; der Trieb nach Er⸗ 
kenntnis iſt bei ihm vorwiegend thätig und der Vernunft dienſtbar. Die 
wirkliche Glückſeligkeit iſt nach Reich von der Sinnlichkeit getrennt und 
das letzte Siel aller ſeeliſchen Entwickelung im bewußten Daſein; es iſt die 
Einſtellung aller körperbildenden Thätigkeit (das „Nirwana“). Civiliſation 
dagegen, die auf Hab⸗ und Genußgier ſich gründet, läßt das Menſchen⸗ 
geſchlecht entarten, führt abwärts und entwickelt die niederen, ſchlechten 
Eigenſchaften und Triebe der Seele. Sie übt einen ſtörenden Einfluß aus 
auf das unbewußte Seelendaſein, auf das bildende Wollen, auf das un⸗ 
bewußte Fühlen und Erkennen, eine Thatſache, aus der ein ungeheures 
Maß von Leiden quillt und die Entartung, welche mit dem Ausſterben 
ganzer Nationen endet. 

Bei der magiſchen Übertragbarkeit von Gedanken und Willens richtungen 
bezieht der Derfaffer ſich auf die Erſcheinungen der Telepathie und mentalen 
Suggeſtion. Nicht nur Dorftellungen, ſondern auch Gemütsſtimmungen über⸗ 
tragen ſich von dem magiſch Stärkeren auf den magiſch Schwächeren. So 
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haben die Begründer der Religionen und die Heiligen die Kraft ihres 
Gemütes auf die Beanlagten und Empfindlichen übertragen. 

Auch die Erſcheinung des Gewiſſens iſt etwas rein Magiſches und 
Myſtiſches, dem mit der exakten Nervenphyſiologie nicht beizukommen iſt. 
Der magiſche Sinfluß verdorbener Gedanken, Gefühle und Willensrichtungen 
aktiver Perſonen kann den Charakter und das Gewiſſen paſſiver Menſchen 
krankhaft beeinfluſſen. Alles, was die Selbſtſucht begünſtigt, hemmt das 
Gewiſſen; und der Sigentumswahn nimmt in dem Maße zu, in dem die 
Kraft des Gewiſſens abnimmt. Das moraliſche Übel verbreitet ſich mit 
der Zunahme der phyſiſchen Entartung und kennzeichnet ſich durch Su 
nahme allgemeiner Gewiſſenloſigkeit und verbrecheriſcher Geſinnung. 

Eine wirkliche Entfaltung des magiſchen Seelenlebens iſt nur dann 
möglich, wenn die Thore der Sinne für die äußere Welt geſchloſſen ſind 
und wenn die Seele ſich im Innern ſammelt. 

Bei den Träumen unterſcheidet Reich zwei Gattungen, die eine, in 
der das organische Leben überwiege, und die andere, in der das 
magiſche vorherrſche. — Er entwickelt hier wieder ähnliche Anſchauungen 
wie die Dr. Carl du Prels. Die Prophetie wird als thatfächlich vor- 
kommend vorausgeſetzt. Reich glaubt, daß da am häufigſten magiſche 
Träume zu finden ſeien, wo die magiſchen Kräfte am wenigſten in ihrer 
Entwickelung gehemmt würden und wo die Menſchen nicht in den Ex⸗ 
tremen der Üppigkeit oder des Elends leben. Denn beide find der Aus- 
bildung des veredelten Typus der Menſchlichkeit hinderlich. 

Enthuſiasmus wird von Reich als ein geringerer Grad der Ekſtaſe 
aufgefaßt. Die Begeiſterung und Entzückung gehen von der Seele aus 
und übertragen ſich magifh auf den Organismus, wirken auch durch 
pſychiſche Anſteckung auf andere. Ohne dieſe beiden Urſachen (die reli⸗ 
giöfe Vertiefung der Seele und die pfychifche Anſteckung) hätte das häufige 
Vorkommen der Verzückungszuſtände in den mittelalterlichen Klöſtern nie⸗ 
mals den ſo hohen Grad erreicht, der ſie geſchichtlich und pathologiſch 
fo hervorragend intereſſant macht. Aus der von der Sinnlichkeit ab- 
gewandten Beſchaulichkeit find die höchſten Entwickelungen der Philofophie 
und Religion hervorgegangen, je nachdem die Kontemplation mehr die 
denkenden oder die fühlenden Kräfte der Seele in Anſpruch nahm. Ja, 
ohne dieſe entſteht nichts wahrhaft Großes in Weisheit und Menſchlich⸗ 
keit! Jede Vertiefung in Erkenntnis und Gefühl bedeutet einen Schritt 
weiter zur Überwindung des Materialismus und zur wahren Geiſteskultur. 

Die Überwindung der Sinnlichkeit durch die Kraft des geläuterten 
Willens bis zur vollen Abſtraktion wird in Indien ſyſtematiſch geübt. Die 
Vorſchriften der Brahmanen zielen darauf hin, die Seele bis zum höchſten 
Grade des Möglichen in ſich zu ſammeln, von der äußeren Welt un- 
abhängig und der magiſchen allein zugänglich zu machen. Sunächſt wird 
die Kraft des Willens in Bezug auf die Beherrſchung des Geiſtes und 
der Sinne aufs höchſte geſteigert. Alle Schulung ſtrebt die Überwindung 
des eigenen perſönlichen Selbſt an. Auf dieſem Wege gelangen die 
Brahmanen zur Ausbildung eines magiſchen Lebens, wie ſolches kaum 


— 
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von irgend einem anderen Volke der Erde erreicht worden iſt. Der erſt 
am Schluß des Reichſchen Buches befindliche Abſchnitt über das „Gebet“ 
gehörte inhaltlich hierher. Denn auch das Gebet bedeutet eine Ab⸗ 
wendung von der Außenwelt, eine innere Sammlung. 

In feiner Behandlung des Hypnotismus und Mesmerismus giebt 
der Derfaffer zwar zu, daß alle hypnotiſche Suggeſtion die Einbildungs⸗ 
kraft herausfordert und in Bewegung ſetzt, und zwar zuerſt die auf Dor- 
ſtellungen und überhaupt geiſtige Plaſtik bezügliche, ſodann die materiell. 
geſtaltende, organiſche. Dazu kommt aber nach ſeiner Meinung, je nach 
dem Aufgebot der vom Nypnotiſeur ausgehenden Willenskraft, ein auf 
den Patienten übergehender Atherſtrom, welcher an ſich hypnotiſierend 
wirken und das Nervenſyſtem des Patienten intenſiv beeinfluſſen kann. 
Dieſer Atherſtrom rufe vorübergehende chemiſche Veränderungen in der 
Subſtanz der Nervenmaſſe hervor. Demgemäß ſei die Überwindung des 
Wollens bei dem zu Fypnotiſierenden ſeitens des Magnetiſierers ein der 
Hilfsmittel der Chemie des Organismus ſich bedienender ſeeliſcher Vor ⸗ 
gang. Reich beruft ſich dabei auf Baretys — übrigens bis heute keines⸗ 
wegs beftätigte — Verſuche über die ſtrahlende Nervenkraft. Ein weiteres 
Beweismittel ſind ihm die von der Akademie der Wiſſenſchaften in Paris 
widerlegten Derfuche von Tuys mit der Fernwirkung der Medikamente. 
Dieſe Atherſtröme ſollen nun bei allen möglichen Arten von Rapport eine 
Rolle ſpielen. Wenn bei der pſychiſchen Anſteckung 3. B. (Tanzwut im 
14. Jahrhundert) das Vermögen der Nachahmung und Suggeftion auch 
wichtige Faktoren ſind, ſo dringt doch ein gewiſſes Etwas in den Or⸗ 
ganismus des Angeſteckten, und das Dehifel diefes Etwas ſoll der 
Ather ſein. 

Durch ſeeliſche Infektion, welche im Grunde nur eine abgeänderte 
Magnetiſierung darſtellt, können mannigfaltige krankhafte Seelen / und 
Nervenzuſtände verbreitet werden, aber umgekehrt auch hervorragende 
Heilerfolge. Die magnetiſche Kraft ergänzt die Seelenkraft, verſtärkt die 
ſelbe; das geſtaltende Wollen der Seele wird gekräftigt und unterſtützt 
durch den betreffenden Eiypnotifeur, überwindet die Hemmniſſe, die dem 
normalen Ablauf der Lebens vorgänge ſich entgegenſtellen. Dies natür- 
liche Strahlen der Nervenkraft in Verbindung mit der Suggeſtionstherapie 
iſt demnach ein Heilmittel erſten Ranges. 

Nachdem wir nun im vorſtehenden den im ganzen wohl begründeten 
und in überzeugender Weiſe zum Ausdruck gebrachten Anſichten des Der- 
faſſers volle Gerechtigkeit haben widerfahren laſſen, ſei es uns geftattet, 
auch über die ſchwachen Punkte der Arbeit einige Bemerkungen hinzu⸗ 
zufügen. — Am ſchwächſten erſcheinen uns des Derfaffers Anſchauungen 
über Prophetie, Geiſter und Geſpenſter. Als Beleg für derartige Dor- 
gänge, welche den wichtigſten Geſetzen der Phyſik zu widerſprechen fcheinen, 
werden Experimente angeführt, deren Mehrzahl wir ſelbſt bei denſelben 
Medien perſönlich in einer Reige von Sitzungen eingehend nachzuprüfen 
Gelegenheit hatten, und wir müſſen geſtehen, daß wir trotz der Mannig⸗ 
faltigkeit des Dargebotenen nicht eine einzige unantaſtbare Erſcheinung 
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beobachtet haben, welche — ganz abgeſehen von der Theorie — nur die 
Chatfächlichkeit derartiger Vorgänge gerechtfertigt hätte. — Wenn der 
Derfaffer dann noch zur Feſtigung des SGeiſterglaubens die Leſung einer 
populären Schrift anempftehlt, fo ſcheint er damit den Boden wiſſenſchaft⸗ 
licher Kritik vollſtändig zu verlaſſen. Überhaupt wirken feine maffenhaften 
Citate, die er ohne kritiſche Sichtung nebeneinander reiht, als unnötiger 
Ballaſt, leiten oft vom Thema ab und erſchweren das Derftändnis. 

Wenn der Verfaſſer z. B. (S. 276) behauptet, „daß hypnotiſche 
Suggeſtionen niemals zum Bewußtſein des Tages kommen und im Ge⸗ 
dächtnis vollſtändig verſchwinden“, fo zeigt das eine ganz mißverſtändliche 
Auffaſſung der Thatſachen. Beſonders aber finden wir ein Zuviel an 
unwiſſenſchaftlichen Belegen und ein Suwenig an wiffenfchaftlichen 
Quellen. Der Derfaffer beherrfcht die Citteratur über den Hypnotismus 
nicht in der für fein Thema erforderlichen Weiſe. Gerade über die 
wichtigſten Beweismittel für ſeine Anſchauung geht er leicht hinweg. 
Wir denken hierbei vor allem an die organiſchen Veränderungen durch 
Suggeſtionen. Nichts iſt geeigneter, draſtiſch das Übergewicht des ge 
ſtaltenden geiſtigen Elementes über das körperliche ad oculos zu demon · 
ſtrieren, als dieſe in fo vortrefflicher Weiſe 3. B. von Krafft-Ebing, 
Forel u. a. angeſtellten Derfuche. Die heutige Phyſiologie iſt keineswegs 
im ſtande, dieſe genau nach Vorſchrift durch bloße Vorſtellungen lokal 
erzeugten organiſchen Veränderungen (Figuren, Rötungen, Blafen ꝛc.) zu 
erklären. Dagegen erſcheinen uns die vom Derfaffer als Beweismittel 
citierten Magnetiſierungen von Pflanzen, die prophetiſchen und Beilträume 
noch offene Fragen zu fein, bei deren Beantwortung feither in der Regel 
die Phantaſie eine größere Rolle ſpielte, als die genaue forgfältige Be⸗ 
obachtung. 

Bei einer etwaigen zweiten Auflage dürfte ſich neben bedeutender 
Kürzung des Ganzen auch eine zweckmäßigere Gliederung des Stoffes 
empfehlen. So gehören die Kapitel über Traum, magnetiſchen Schlaf, 
Krankheit und Heilmagnetismus einerfeits, die Kapitel über Enthuſiasmus 
und Ekſtaſe, das Gebet, Gedanken über Segen und Fluch anderſeits inhalt ⸗ 
lich zuſammen. 

Aber abgefehen von dieſen Ausſtellungen bietet das Werk große 
Vorzüge. In eindringlicher Weiſe weiſt der Verfaſſer in den Forſchungs⸗ 
ergebniſſen der Neuzeit wie in den geſchichtlichen Parallelen und in den 
alltäglichen Vorgängen die körperlichen Niederſchläge des Seeliſchen nach. 
Überall tritt das Übergewicht des Geiſtigen hervor und eröffnet Erkennt⸗ 
niſſe und Geſichtspunkte, welche von höchſter Bedeutung für das Leben 
ſind und zum Nachdenken anregen über den Sweck unſerer Seelenkräfte 
und deren für den geiſtigen und ſittlichen Fortſchritt zuträglichſte Ent⸗ 


wickelung. 


Eine mögllchſt allfeitige Unterſuchung und Erörterung äberſinnlicher Chatfachen und Fragen 
iſt der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung fär die 
ausgeſprochenen Anſichten, loweit ſie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein H. 
zelnen Artikel und fonfligen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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(Schluß.) 
orin liegt denn aber nun der Fehlerd Etwa in der Konkurrenz? — 
Doch nicht in dieſer an ſich, ſondern nur darin, daß dieſe heut⸗ 
zutage blindlings, ohne Überficht über das geſamte Gebiet der Pro: 
duktion und Konſumtion (der Erzeugung und des Verbrauchs) waltet 
und deshalb meift am unrechten Orte einſetzt. Daher der innere Selbſtwider⸗ 
ſpruch, daß man zugleich ganz allgemein von be rpro duktion und gleich 
zeitig vom größten Mangel der Bevölkerung redet, welche doch die Kon ⸗ 
ſumenten fein follten. — Theoretiſch alſo iſt die Cöſung überaus einfach: 
Da es die Bevölkerung (die Menſchheit ſelbſt) iſt, welche zugleich der 
Produzent und der Konſument der zum Ceben notwendigen Güter iſt, fo 
muß ſowohl die Gütererzeugung wie der Arbeitslohn den Bedürfniſſen 
dieſer Bevölkerung entſprechend geregelt werden. 

Dies gefchieht heutzutage nicht; wie der Arbeitslohn, fo wird heut- 
zutage auch die Güter produktion nicht nach den Bedürfniſſen des 
Verbrauchs geregelt, ſondern nach der zufälligen Nachfrage weniger 
„zahlungsfähiger“ Konſumenten, deren Anzahl man etwa auf 5 bis 
höchſtens 10 Prozent der Bevölkerung ſchätzen kann. Die Arbeitskräfte 
der Bevölkerung werden meiſtens unwiſſend mißbraucht, um Luxuswaren 
für dieſe ſogen. „Geſellſchaft“ zu erzeugen. Darauf aber wirft die Kon- 
kurrenz ſich derart, daß dabei weder die unternehmenden Kapitaliften 
noch die Arbeiter den richtigen Cohn für ihre Leiſtungen erhalten. 

Warum befleht denn aber ſolche widerſinnige Einrichtung? — 
Tediglich deshalb, weil man die Produktion der Güter (das Was und 
das Wieviel) der Willkür einzelner Privatleute (dem „Privatkapital“) 
überläßt, und weil ſowohl ſolchen Privatperſonen der Überblick über das 
geſamte Gebiet des Konſumtionsbedürfniſſes unmöglich, als auch ſelbſt 
das größte Privatfapital (auf Aktien) unzureichend iſt, um einſeitig und 
allein richtige, naturgemäße Derhältniffe zu organifieren. 
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Dies vermag nur eine mit ſtaatlicher Macht ausgerüftete und ein 
ftaatliches Gebiet (ja ſogar beſſer einen Kontinent oder die ganze Kultur- 
menfchheit) umfaſſende Gewalt. Der Weg, den bisher die deutſche Reichs; 
regierung zunächſt zur Cöſung der humanitären Seiten dieſer ſozialen 
Frage (Schulzwang, Krankenpflege, Altersverſorgung u. ſ. w.) eingeſchlagen 
hat, iſt daher ganz der richtige, wobei ich es freilich dahingeſtellt ſein laſſe, 
ob man dieſen Weg auch in der richtigen oder etwa in ſehr unrichtiger 
Weiſe gegangen iſt; dies zu kritiſieren iſt hier nicht meine Sache. 

In ähnlicher Weiſe müßte nun auch die Organiſation der Güter⸗ 
erzeugung und ihres Verbrauchs, reſp. der Arbeits verwertung und ver; 
gütung durch eine Behörde geregelt werden, die mit ihrem ſtatiſtiſchen 
Material das Gebiet und die Bevölkerung des betreffenden Staates oder 
Staatenbundes umfaßt. Solche Behörde könnte für die materielle Der- 
ſorgung der Arbeiter und ſogar zugleich für die Verfügung über das 
erforderliche Kapital verantwortlich ſein. Dabei würde es ſich zunächſt 
um diejenigen Hauptproduktionszweige handeln, durch welche Nahrung, 
Kleidung, Wohnung, Feuerung und andere der notwendigſten Lebens 
bedürfniſſe befriedigt werden. Erſt nachher in zweiter CTinie würde ſich 
das Augenmerk auch auf Genußmittel und Luxusbedürfniſſe erſtrecken. 
Wie eine ſolche Organiſation zu geſtalten wäre und welcher Art das 
Kapital ſein müßte, das dabei zuzulaſſen wäre, ob nur ſtaatliches oder 
auch das von Produktiv Aſſoziationen oder gar Privatkapitaliſten — dieſe 
Fragen führen nun ſofort in ein endlos verwickeltes Gewühl von Schwierig ⸗ 
keiten hinein, die wohl ſchwerlich bald irgend jemand löſen wird, falls 
nicht etwa ein Alexander kommt, der dieſen unlösbaren Knoten zerhaut. 

Auch Hellenbach hat ſich nicht auf eine eingehende Erörterung dieſer 
Fragen der Organiſation und noch weniger auf beſtimmte Dorfchläge für 
dieſelbe eingelaſſen. In den erſten drei Kapiteln des erſten Bandes ſeiner 
„Vorurteile der Menſchheit“ !) beſpricht er vielfach zuſtimmend die ver- 
ſchiedenen Pläne, welche Fourier, Proudhon, Laſſalle und andere Sozialiſten 
zur Regelung oder Beſſerung dieſer Derhältniffe entworfen haben); ja, 
an andern Stellen, ſo namentlich in ſeiner anziehenden Novelle „Die 
Inſel Mellonta“, begeiſtert er ſich für eine utopiſche Verwirklichung 
ſolcher idealen Zuſtände und redet auch ſonſt beiläufig?) von der be. 
kannten Schwärmerei der „luſtigen drei Stunden Arbeit“: 

„Wenn eine Dammarbeit durch 100 Arbeiter in einem Tage fertig gebracht 
wird, ſo werden 200 Arbeiter in zwei Tagen nur drei Stunden zu arbeiten haben. 
Man proponiere der intelligenten Jugend einer Großſtadt, daß fle mit klingendem 
Spiele hinaus ziehe und ohne Überanfirengung zur Vermehrung ihres Appetits und 
zur Kräftigung ihres Hörpers nützlich ſei, und man wird ſehen, daß die Teilnehmer 
nicht fehlen werden; es werden ſich mehr melden, als man verwenden kann. Das 


I) Und auch ſchon in ſeiner jetzt längſt vergriffenen Schrift: „Geſetze der ſozialen 
Bewegung. Derfuch einer Geſchichte der Menſchheit“, Wien 1864. 

) In den letzten beiden Jahren feines Lebens intereffierte er ſich auch lebhaft 
für das Familistere Godin zu Guiſe in Frankreich, welches im Anfang des 
Jahres 1888 in Deranlaffung des Todes feines Begründers fo viel in der ganzen 
welt von ſich reden machte. 

8) So im III Bande der „Vorurteile ꝛc.“, 346. 
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iſt ein Punkt, wo ich durch und durch Fourierift bin; die Civiliſation hat das Der- 
dienſt, beinahe jeder Arbeit die Anziehung genommen und fie in eine Marter um ⸗ 
gewandelt zu haben.“ 

Letzteres iſt wohl richtig; aber ſolche Phantaſien ſprechen allerdings 
doch mehr für Hellenbachs edlen Sinn als gerade für ſeine praftifche 
Einſicht. Theoretiſch jedoch hatte er ſtets vortreffliche Intuitionen und 
traf meiſt ganz das Richtige. So iſt er ſich im 4. Kapitel des I Bandes 
der „Vorurteile ꝛc.“ auch völlig darüber klar, daß die Löſung der ſozialen 
Frage nur „durch den Staat“, d. h. alſo durch eine die ganze Bevölkerung 
umfaſſende Organiſation möglich ſein wird, und er verwirft daher ſehr 
mit Recht alle anderen Vorſchläge, inſofern ſie dieſen Geſichtspunkt nicht 
anerkennen. 

Weniger freilich trat ihm dabei der Gedanke an eine Organiſation 
der Arbeit, an eine Regelung der Produktions- und Konſumtions ; 
verhältniffe vor die Augen, als vielmehr nur der menſchenfreundliche 
Geſichts punkt einer durchgreifenden Hebung der Not und des Elends der 
Beſitzloſen; und zwar forderte er hier ein thatſächliches Vorgehen mit 
Geldmitteln, nicht bloß eine geſetzliche Regelung. Er erkannte dabei ſehr 
mit Recht, daß einerſeits die arbeitende Bevölkerung erſt über die drückende 
Not hinausgehoben werden muß, um überhaupt aufleben zu können, und 
daß andererſeits doch dieſe Hebung nicht im Wege von unentgeltlichen 
Schenkungen an geſunde und arbeitsfähige Menſchen gefchehen kann 
und darf. 

„Das Streben nach einer beſſeren Exiſtenz iſt ein kräftigeres Motiv (zur 
Arbeit) als die Not, welche den Menſchen ſtumpf und kraftlos macht.!) — Bloße 
Almoſen find eine gefährliche Sache. Die Anregung zur Arbeit muß bleiben, wenn 
dieſe auch nicht durch drückende Not veranlaßt fein fol. Das Streben nach Ver · 
beſſerung der Exiſtenz iſt der richtige Impuls zur Arbeit; ohne dieſe letztere darf 
die erſtere nicht eintreten. Was aber 3. B. ohne Gefahr geſchehen dürfte, das wäre 
die Garantie für die Unterkunft der arbeitenden, nichts beſitzenden Klaſſen. Man 
kann ſich die Folgen, die eine derartige große Arbeiterkolonie in ſanitärer, polizeilicher, 
wirtschaftlicher und kultureller Beziehung nach fi ziehen müßte, leicht ausmalen; 
ein einziger Vorteil iſt allein ſchon durchſchlagend, nämlich: die Überwachung, Ver⸗ 
pflegung und der Unterricht der Kinder, mit einem Worte: die he ranbildung der 
nächſten Generation, welche leider bei den unzureichenden Mitteln der arbeitenden 
Klaſſen fo leicht gefährdet wird.“ ) 

Sur Durchführung ſolcher Maßregeln iſt Geld erforderlich, — ein 
Kapital, welches Hellenbach „Kollektivfonds“ nannte, weil es als das 
Eigentum der Bevölkerung, die keinen Privatbeſitz hat, betrachtet werden 
ſollte. Als geeignetſter Weg zur Beſchaffung desſelben erſchien ihm der 
Weg einer Erbſchaftsſteuer, namentlich für die ohne Leibeserben 
(Descendenten) Sterbenden. Er weiſt eingehender nach!), 

„daß die Erhebung einer Steuer im geraden Derhältniffe der Einnahme oder 
des Vermögens keine gerechte iſt. — Die Formel aber zur Lö ſung des ſozialen 


1) „Vorurteile 1c.“ I, 34. — 2) Ebenda J, 112. 
8) Ebenda im 4. Kapitel, namentlich I, 82. 
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Problems durch den Staat lautet: Einſetzung der Geſamtheit in (mehr oder 
weniger beſchränkte) Kindesrechte für den Todesfall kinderloſer (ohne Descendenten 
ſterbender) Eigentümer unter Fideikommiß ähnlicher Beſchränkung auf das bloße 
Nutzungsrecht.“ ) 

Auf ſeine Einzelausführung dieſes Gedankens in ſeinen verſchieden 
geſtalteten Dorfchlägen kann ich mich hier nicht näher einlaſſen, ſondern 
muß auf ſeine eigenen Werke verweiſen, in denen faſt ausnahmslos ſich 
irgendwo und irgendwie dieſer Gedanke vorgetragen oder doch erwähnt 
findet, ſchon vorbereitend ſogar von ſeiner erſten umfangreicheren Druck⸗ 
ſchrift an.?) Weil er aber durchweg zu feiner Seit fo ſcharfen Wider⸗ 
fand von feiten ſelbſtſüchtiger Gegner in der Öffentlichkeit zu erfahren 
hatte, verzweifelte er ſchließlich an der Möglichkeit der Durchführung 
ſolcher Pläne mittelſt ſtaatlicher Regelung?) und ſtrebte deshalb danach, 
auf allerlei Art die Privat- Initiative anzuregen. Heute, nach dem, was 
in Deutfchland und auch in Öfterreich geſchehen iſt, würde er ſelbſt wahr⸗ 
ſcheinlich ſolche Verzweiflung an dem Mitwirken der ſtaatlichen Vertretung 
nicht mehr gerechtfertigt finden. Die Erfahrungen aber, welche er in 
dieſer Hinſicht zu machen hatte, mußten allerdings niederfchlagend auf 
ſein feuriges Temperament wirken; und ſogar mit ſeinen Bemühungen, 
das gute Werk auf privatem Wege zu beginnen, hatte er nicht nur mit 
der Intereſſeloſigkeit und Herzensträgheit feiner Seitgenoſſen zu kämpfen, 
fondern ſtieß auch auf energiſchen Widerſtand von ſeiten der Staats⸗ 
behörden. — Sein nächſter Gedanke war dann folgender !): 

„Die Gründung eines Vereins, deſſen Mitglieder ſich verpflichten, im Falle des 
kinderloſen Ablebens einen namhaften Bruchteil ihres Vermögens der Menſchheit zu 
widmen und ſicher zu ſtellen, wäre eine edle, ſchöne Aufgabe des Deutſchen oder 
des Johanniter⸗Ordens. Auch bemittelte Verheiratete könnten beitreten, nur 
müßte eine Summe Geldes in dieſem Falle definitiv erlegt werden. — Im Namen 
der Humanität hat die Genfer Konvention das rote Kreuz geſtiftet, das von allen 
civiliſierten Nationen reſpektiert wird und zum Symbol der leidenden Menſchheit 
wurde. Man könnte ein ähnliches verwenden und ihm, zu Ehren Fouriers, eine 
blaue Farbe geben; denn nach deſſen phantaſtiſcher Weltanſchauung iſt blau die Farbe 
der Liebe und rot die des Ehrgeizes. Wer weiß, ob ſo ein Talisman nicht geeignet 
wäre, den Träger in einem gegebenen Momente vor der Volkswut zu ſchützen!“ 

Den erſten Widerhall fand dieſe Anregung im Kreife der öſterreichiſchen 
Freimaurer. Am 22. September 1879 ſchrieb Guſt av Brabbée einen 
begeiſterten Auffag 5), in welchem er die Verwirklichung der Hellenbachſchen 


) Ebenda I, 100 flg. 

2) „Ideen über ſoziale Politik in Gſterreich“, Agram 1862; „Geſetze der ſozialen 
Bewegung ꝛc.“, Wien 1864, S. 162— 167; „Metaphyfik der Liebe“, Wien 1875, 5. 
125 — 135: „Philofophie d. g. M.“, 274—85; „Vorurteile ꝛc.“ im ! Bande, Kap. a, 
5 und 8, beſonders S. 69 — 71, 90— 102, 172— 82, ferner am Schluſſe des II Bandes 
S. 294—99, und im 11. Kap. des III Bandes, befonders 35 1— 57; endlich auch in 
der Schrift: „Die öffentliche Meinung und die Nordbahnfrage“, Wien issa, namentlich 
am Schluffe. 

3) „Vorurteile ꝛc.“ I, 109. — 4) „Vorurteile ꝛc.“ I, 121. 

5) Abgedruckt unter dem Titel: „Ein Vorſchlag zur Güte“ in Nr. is der 
„Allgem. Gſterr. Freim. Zeitung“, Wien, 30. September 1879. 
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Dorfchläge durch die ungariſche Groß Coge (oder die ihr unterſtehenden 
Johannis⸗Cogen) beantragte. Bei der Abſtimmung aber blieb dieſer An- 
trag in der Minorität, trotz der langen und warmen Debatten, die vorher 
über denſelben geführt wurden; und — um mit Speidel zu reden — 
„noch nie wurde eine Teiche ſchöner geſchmückt!“ “) 

Indeſſen fanden ſich bald darauf unter Hellenbachs eigener Führung 
eine ganze Reihe hervorragender und wohlhabender Männer zufammen 
um ſolche „Geſellſchaft zum blauen Kreuz“ zu begründen und zwar belief 
ſich der „Kollektivfonds“, mit welchem dieſelbe gleich anfangs dotiert 
werden follte und worden wäre, auf nahezu eine halbe Million Gulden. 
Die notwendige Eingabe an die Staatsbehörde zur Stiftung dieſes Vereins 
oder Ordens wurde aber abgewieſen mit der Begründung, daß der⸗ 
ſelbe, weil auf ſozialiſtiſchen Anſchauungen beruhend, ſtaatsgefähr⸗ 
lich () fei. — Dazu bemerkt Hellenbach nur ganz lakoniſch 2): 

„Wenn ich alſo keine Kinder habe und einen Teil meines Vermögens irgend 
einem humanitären Zwecke opfere und ein bleibendes Eigentum den Armen zuwende, 
ſo iſt dies ſtaatsgefährlich!“ 

Wunderbar und faſt unbegreiflich iſt, daß er anfangs durch dieſe 
(auch für uns heute in Deutſchland ſchon ganz unverſtändliche) Ablehnung 
ſo verſtört wurde, daß er auf den geradezu abenteuerlichen Gedanken 
kam: in einem konſtitutionellen Staate fei die Durchführung ſolches 
natürlichen und edelſinnigen Planes zwar nicht möglich, wohl aber in 
einem abſolut regierten. Er dachte deshalb daran, die Bewilligung 
ſolcher Geſellſchaft in Rußland nachzuſuchen. Wahrlich, Hellenbach war 
eine echte „Marquis - Poſa“. Natur, fonft hätte ihn feine „Schwärmerei“ 
nicht einmal zu ſolchen Gedanken verleiten können. Ebenſo liebens- 
würdig iſt dagegen die Anſchauung, auf die er ſich ſchließlich, leider un 
thätig, beſchränken mußte: 

„Ein Freund der blauen Farbe zu ſein, ein Blauer, das kann mir niemand 
wehren. Niemand kann mich hindern, blaue Steine oder Blumen mehr zu lieben 
als andere, oder die Farbe des Himmels ſchön zu finden u. ſ. w. Das giebt An · 
knüpfungspunkte genug, und keine Behörde der Welt kann eine Geſellſchaft, die 
keine Statuten, keine Verſammlungen, keine Präfidenten oder Verwaltungsräte, ja 
nicht einmal andere Zuſammenkünfte hat, als fie etwa Wagnerianer oder Vege · 
tarianer haben, wo auch nichts beſchloſſen wird, beanſtanden 

Geheim iſt die Geſellſchaft auch nicht, und der leuchtende und erwärmende 
Lichtſtrahl, welcher die „Blauen“ beſeelt, kommt aus der vierten Dimenfion, wohin 
eine ſchon über den drei-dimenfionalen Raum nur ſchwer verfügende Polizei nicht 
hinreicht! Nichts auf der Welt kann die Blauen verhindern, ſchon heute der nächſten 
Generation vorzuarbeiten, welche zuverläſſig mit allen dieſen durch die Vorurteile 
bereiteten Binderniffen nicht mehr zu kämpfen haben wird. 

Die Verbreitung eines Gedankens geht über alle Erwartung ſchnell, wenn er 
gemeinfaßlich und richtig iſt. Habe ich mit meiner Anſchauung recht, findet fie den 
Beifall wenigſtens jener Menſchen, die in der phänomenalen Welt und deren 
„cFreuden“ nicht ganz und gar untergegangen find, fo braucht man an einer baldigen 


3) Vergl. hierzu auch „Vorurteile ꝛc.“ III, 522 flg. 
) „Vorurteile ꝛc.“ III, 323. 
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Löſung nicht zu zweifeln. Nehmen wir an, daß ich jedes Jahr einen Menſchen 
überzeuge und gewinne, und noch 10 Jahre lebe; nehmen wir an, daß ein jeder von 
dieſen alljährlich einen gewinne und ebenfalls 10 Jahre lebe, Siffern, die im Durch⸗ 
ſchnitte gewiß nicht zu hoch gegriffen ſind; nehmen wir deren Richtigkeit an, ſo 
hätten wir in 10 Jahren ungefähr 1000, in 20 Jahren eine Million und in 30 Jahren 
mehr Menſchen, als es intelligente Weſen anf der Welt giebt, die alle geſchworene 
Feinde jeder Revolution, Freunde der friedlichen wirtſchaftlichen Entwickelung der 
Menſchheit und direkte oder indirekte Gründer eines Kollektiv Eigentums 
wären.“ }) 

Das war denn allerdings ein zeitweiliger Rückzug in das „Reich, 
das nicht von dieſer Welt iſt“. Von andern Seiten aber wurden doch 
noch mehrfach Derfuche gemacht oder doch wenigſtens Anregungen gegeben 
zur praktiſchen Verwirklichung einer „Vereinigung der Blauen“ und zur 
Begründung eines Kolleftivfonds, fo 1881 und 1885 durch den öſter⸗ 
reichiſchen Feldmarſchall⸗Cieutenant Freiherrn Franz von Feonhardi?) 
und 1885 durch den Grafen Heinrich Emil von Wimpffen. Indes 
blieben auch dieſe wohlgemeinten Abſichten nur erfolglofes Streben. Bei ⸗ 
läufig erwähnt werden follte hier dagegen, daß doch unabhängig hier- 
von einzelne wohlthätige Erblaſſer bereits den Anfang zur Begründung 
von Kollektiv » Eigentum annähernd dem Hellenbachſchen Sinne gemacht 
haben, fo Henri Cuſtig in Wien!), ferner der bekannte Buchhändler 
Bernhard Tauchnitz in Ceipzig, der Gemeinderat Valentin Falkenſteiner 
in Brünn.“) 

Wie es übrigens bei dieſen letzterwähnten thatſächlich beſtehenden 
Stiftungen der Fall iſt, fo hatte auch Hellenbach als End- Abſicht immer 
nur die Übertragung der Verwaltung ſolches „Kollektivfonds“ an den 
Staat oder die Gemeinde im Auge.“) In Deutſchland aber wird heute 
wohl kaum irgend jemand noch die Gründung eines eigenen Vereins oder 
Ordens zur Verwirklichung dieſes Sieles für nötig halten, es ſei denn, 
daß ein ſolcher etwa nur der politiſchen Agitation dienen ſollte, denn 
man wird ſich ſagen dürfen, daß alles, was an Hellenbachs Vorſchlägen 
dauernd haltbar ſein wird, auch in abſehbarer Seit bei uns auf dem 
Wege ſtaatlicher oder reichs geſetzlicher Organiſation durchführbar 
erſcheint. 

Wohl zu beachten aber iſt gerade für unſere Reichsgefeßgebung fein 
Gedanke einer ausgiebigen Verwertung erbrechtlicher Steuererhebungen, 
namentlich bei den ohne Ceibeserben ſterbenden Erblaſſern. Ob man es 
dann paſſend finden wird, gerade dieſe beſondere Einnahmequelle zu 


) „Vorurteile ıc.“ III, 356— 357. 

2) Fr. Freih. Leonhardi: „Hollektiv - Vermögen. Ein Beitrag zur Köfung 
der ſozialen Frage.“ Preßburg 1881; II Auflage 1883. 

8) Ebenda S. 2. 

4) vergl. hierzu Hellenbachs Schrift: „Die öffentliche Meinung und die Nord ⸗ 
bahnfrage“, Wien 1884, S. 13— 15, wo auch noch andere Geſichtspunkte angeregt 
werden; fo die Beſchaffung eines ſtaatlichen Hollektivfonds durch Verleihung eines 
„Blauen Ordens“ für Dotierung des Fonds. 

5) Vergl. u. a. „Vorurteile ꝛc.“ J, 160 ff. und 121. 
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humanitären Einrichtungen für die „arbeitenden“ Volksklaſſen zu ver⸗ 
wenden oder doch die Anforderungen in dieſer Hinficht lieber an die un. 
begrenzte Finanzkraft des deutſchen Neichsbudgets ſtellen will, das iſt 
lediglich eine untergeordnete finanzpolitiſche Frage, hinſichtlich der man 
ſich aber doch wohl ohne viel Bedenken für die letztere Möglichkeit ent- 
ſcheiden wird. 

Wichtiger noch iſt dagegen Hellenbachs Ideal, daß alle ſtändigen 
Staatsſchulden aufhören ſollten; und ficherlich wäre für das Budget des 
deutſchen Reiches nichts fo ſehr erwünſcht, wie wenn es nur auf Aktiv ⸗ 
Vermögen und auf ſtets überreichlich fließende Ein nahmen angewieſen 
und dann auch von den Matrifular-Beiträgen unabhängig würde. 
Die von Hellenbach vorgeſchlagene Erbſteuer reicht natürlich ſelbſt bei 
ſtraffſter Anſpannung dazu nicht aus; daß dagegen das Streben unſerer 
Reichsregierung auf eben dieſes Siel mit allen ihr erdenklichen und mög- 
lichen Mitteln losſteuert, weiß ja jedermann. Vielleicht aber liegt die 
£öfung die ſes Rätſels gerade in der doch endlich notwendigen Maßregel 
zur Töſung der ſozialen Frage, nämlich in der ftaatfichen Organiſation 
der Gütererzeugung und der Cohnverteilung nach dem Bedürfnis der 
Bevölkerung auf ſtatiſtiſcher Grundlage. 

Nicht unerwähnt bleiben darf hier zum Schluffe auch Hellenbachs 
meifterhafte kleine Novelle im Jules Dernefchen Stil: „Die Inſel 
Mellonta“. In dem Traumbilde, welches er da zeichnet, ſchildert 
er in geiſtreich liebenswürdiger Weiſe nach Souriers phantaſtiſchen Ent. 
würfen den glücklichen Zuſtand einer menſchlichen Geſellſchaft in jeder 
Binficht fo verwirklicht, wie er ihn erfehnte — frei von faſt allen Vorurteilen 
und das £eben eine £uft idealer Menſchen. Dieſes Märchen auch nur 
andeutungsweiſe zu erzählen, würdé hier zu weit führen; auch will ich 
den ſpannenden Fortgang der Handlung nicht verraten. Ich empfehle 
aber jedem, dieſe reizende kleine Schrift in die Hand zu nehmen und 
verſpreche ihm einige Stunden der angenehmſten und ſinnreichſten Unter⸗ 
haltung. g 

Ein beſſeres Mittel zur Verbreitung neubelebender Gedanken als 
dieſe von Hellenbach gewählte Form giebt es heute wohl nicht. Pro- 
paganda freilich hat gar keinen Wert, wenn fie beabſichtigt, eine Ent ; 
wickelung künſtlich zu erzwingen. Alles iſt Sache eines allmählichen, 
natürlichen, geſetzmäßigen Reifens. Erſt mit dem Beranreifen der Seit 
und ihres Bedürfniſſes kommt das Derfländnis, und dann zündet das 
erlöſende Wort oder die entſcheidende That wie ein Funke in dem Pulver⸗ 
faß. In dieſem klaren Bewußtſein ſagt Hellenbach mehrfach: 

„In der ſozialen Welt iſt alles relativ, das Gute nicht minder als das Schlechte; 
zu Abrahams Seiten wären die meiſten und beſten Einrichtungen der Gegenwart 
undurchführbar geweſen und niemand hätte an deren Möglichkeit geglaubt. — Wer 
zweifelt heute daran, daß die Sklaverei mit dem Fortſchritte der Menſchheit un⸗ 
verträglich iſtd Und doch wäre es in den alten Seiten unmöglich geweſen, dieſelbe 
plötzlich aufzuheben; ja noch unlängſt wütete ein blutiger Kampf in Amerika zu 
Gunſten der Aufrechterhaltung dieſer Inſtitution. — Man erkannte ſchon lange und 


368 Sphinx X, 60. — Dezember 1890. 


allgemein die Notwendigkeit der Aufhebung des Feudalverbandes, und doch wäre es 
zu gewiſſen Seiten unmöglich geweſen, die Köſung dieſes Verbandes durchzuführen ꝛc.“ “) 

„Wir find gar nicht in der Lage, ermeſſen zu können, welchen Grad von Ent⸗ 
wickelung unſer Planet erreichen kann, wenn der wilde anarchiſche Kampf ums Daſein 
der Individuen, der Kampf aller gegen alle, in den veredelten kombinierten Kampf 
ums beſſere Daſein, in den Kampf aller für alle übergeführt ſein wird.“ 

„So wie wir jetzt Menſchenopfer, Sklaverei, Scheiterhaufen, Tortur u. ſ. w. 
nicht begreifen, welche unſern Vorfahren ganz natürlich und ſelbſt notwendig erſchienen, 
fo werden auch unſere Nachkommen auf unſere Einrichtungen und Vorurteile mit⸗ 
leidig herabblicken.“ 3) 

Nur im Sinne der Menſchheitserziehung und der Anregung in dieſem 
Sinne ſollte ſeine Darſtellung der Zukunft ſowohl in der „Inſel Mellonta“ 
wie auch fonft?) dienen. Sehr treffend aber ſagt Brabbe&e: 

„Hellenbach iſt einer von jenen Vorwärtsdrängern und Bahnbrechern, die ſich 
um das von ihnen herausgeforderte: „Krenziget ſie“, wär's ihnen auch aus den 
Hehlen eines ganzen Univerſums voll wutentbrannter Philiſter entgegengebrüllt 
worden, niemals auch nur einen Deut gekümmert haben.“ 5) 

Und ſeinem begeiſterten, perſönlichen Auftreten konnten in der That 
nur die allerſchwerfälligſten Geiſter widerſtehen. Er war einer der ſcharf⸗ 
ſinnigſten Redner, die man ſich nur denken kann. In der Verteidigung 
feiner Anſchauungen praſſelten feine Argumente hernieder wie ein Hagel 
wetter und ſchmetterten alles zu Boden, was ſich ihm nergelnd oder 
verneinend entgegenſtellen wollte. Dabei aber blieb er ſelbſt ſtets ruhig, 
leidenſchafts los, immer dasſelbe ſchelmiſche Cächeln auf den Cippen und 
mit allen Schwierigkeiten ſpielend; doch nicht ſelten krönte ihn auch die 
enthufiaftifche Zuſtimmung derer, die ihm anfangs widerſtanden. Er war 
von Natur ein fieghafter „Ritter vom Geiſte“. 

Daß er jedoch den Durchbruch beſſerer Erkenntnis und reineren 
Strebens nicht erleben würde, hat er öfter ausgeſprochen.“) Er führte 
die große Schar feiner Ceſer durch die Wüſte unſeres heutigen materiali · 
ſtiſchen und egoiſtiſchen Alltagslebens dem „gelobten Cande“ eines edleren 
Wiffens und Wollens entgegen; aber wie einſt Moſes vor feinem Ende 
in der nahen Ferne das verheißene Ziel erblicken durfte, fo ſchaute auch 
Hellenbach im Geiſte ſchon vor feinem Tode dieſen „neuen Tag“, die 
beſſere Zeit, für deren Vorbereitung er auf allen Gebieten des geiſtigen 
Cebens raſtlos gearbeitet und gekämpft hat. Denn nicht nur die 
Wahrheit „it groß und wird ſiegen“, auch die Wenſchlichkeit! 


1) „Vorurteile ꝛc.“ I, 58. — 2) „Individnalismus ꝛc.“, 249. 

3) „Inſel Mellonta“, 2. Auflage 1888, S. 248. 

) So 3. B. „Vorurteile ꝛc.“ I, 162 — 175. 

5) Allgem. Gſterr. Freim. Ztg. Nr. 18, Wien, 30. Septbr. 1879, S. 114. 

) U. a. „Vorurteile 1c.“ I, 162. — Merkwürdig iſt auch, daß Hellenbach in der 
2. Aufl. ſeiner „Inſel Mellonta“ (1885, S. 246) prophezeite, er „werde nicht mehr 
lange leben“, und doch befand er ſich damals in voller Kraft und Geſundheit. 


8 Eine möglichft allſeitige Unterſuchung und Erörterung überſinnlicher Thatſachen und Fragen 12% 
iR der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die 1 
ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der ein, 
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SE zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 8. 


Maß ſollen wir thun? 
Eins Beantwortung der olfoiſchen Hragı. 
Don a 
Hans von Bender. 
* 
Wenn die Roſe ſelbſt ſich ſchmückt, 
Schmückt ſie auch den Garten. 

Fr. Rückert. 
irza, ein Sürftenfohn vom Stamm der Abbaffiden, war ein Jüng- 
ling, voll der edelſten Gedanken und Beſtrebungen; und doch 

5 ward er nicht feines Cebens froh. Er fühlte ſich bedrückt, weil 
er nicht alle Welt beglücken konnte. Alles um ihn her ſuchte Glückſelig · 
keit, und keiner wußte das Geheimnis, ſie zu finden. Not und Elend 
ſah er bei den einen, und auch TCeid und Sorge bei den andern. Er 
ſann und fragte alle feine Ratgeber, was Sinn und Sweck ſolches qual · 
vollen Menſchendaſeins ſei, und wie man doch den Menſchen helfen könne. 
Er erhielt viel Antwort und verſuchte ſelbſt, was immer nur ſein Sinn 
ihm eingab. Aber alles war umſonſt; ſein Mühen blieb erfolglos. 

In tiefer Schwermut wandelte er einſt im Walde. Dort, hinaus- 
tretend in eine Cichtung, fah er vor ſich einen Greis von hochgewachſener 
Geſtalt, der ihn begrüßte: 

„Geſegnet ſei dein Haupt, Fürſt Mirza! — — Warum iſt deine 
Stirne finſter und fo trüb dein Blick d“ 

„„Das Leben iſt mir eine Caſt,““ erwiderte der Prinz. 

„Weshalb p“ 

„„Weil es mir nutzlos ſcheint. Vergeblich müh' ich mich, den Sweck 
desſelben zu ergründen; nur Verwirrung ſehe ich und keine Ausſicht, je 
die Gegenſätze zu verſöhnen und den Menſchen die Befriedigung des 
Glücks zu bieten, das fie ſuchen.““ 

„Unſere Hand, Fürſt Mirza, iſt zu ſchwach, um Schickſalsloſe aus ⸗ 
zugleichen. Glück und Frieden kann den Menſchen niemand geben.“ 

„„Unmöglich wäre das? Nun, dann will ich ein Eeben enden, 
deſſen Streben unerfüllbar iſt und deſſen Sweck niemand begreift!““ 

„So thu's! Gleich jetzt!“ 

Betroffen ſtand der Prinz. 

„Nun, warum thuft du's nicht d“ 

„ Seigheit,““ ſagte Mirza nach kurzem Beſinnen, „„Seigheit hält 
mich nicht von dieſem letzten Schritt zurück. Jedoch ich kann nicht 
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glauben, daß des Lebens Rätſel unauflösbar fei, und daß der Zweck des 
Lebens nicht geſtatte, Glück und Frieden zu erlangen.“ “ 

„Eben dieſes Kätſels Cöſung iſt der Sweck des Lebens.“ 

„„O, haft du dieſe Weisheit? — Sage mir die Löfung! — 
Rette mich!“ “ 

„Nicht ich kann ſie dich lehren. Weisheit, Glück und Frieden kann 
man keinem Menſchen geben.“ 

„„Nun, ſo lehre mich, wo ich ſie finden mag! Wen ſoll ich 
fragen?" * 

„Frage nur dich ſelbſt! Dich ſelbſt betrifft die Frage; du allein 
kannſt dir die Antwort geben, und der eigenen Erfahrung nur wirſt du 
die Antwort glauben. — — Doch du biſt ermüdet. Gönne dir die Haft, 
die deine menſchliche Natur erfordert.“ 

Mirza ſetzte ſich erſchöpft auf moosbewachfene Wurzeln eines mäch 
tigen Baumes nieder, deſſen Stamm ihm die willkommene Kückenlehnung 
bot. Ihn ſchläferte. — Schon halb im Traume, fah und hörte er, wie 
in den Sweigen dieſes Baumes ein Vogel ſaß und ſang. — Er horchte 
auf. — Da war's ihm, als verſtände er, was dieſer Vogel fühlte, wie 
er dankbar dieſen alten Baum begrüßte, der ihm Schatten gab und ſeinen 
Jungen in dem Neſte Obdach bot. — Und weiter ſah und hörte er, wie 
um des Baumes Blüten Bienen ſummten, und wie ſie nur meinten, 
dieſer Baum ſei da, allein damit ſie Honig ſammeln könnten. — Die 
Ameiſen liefen munter und geſchäftig in den Rindenrillen auf dem dicken 
Stamme auf und ab und freuten ſich über die breiten Straßen, die ja 
nur für ſie da waren. — Eine Schlingpflanze rankte an den Baum 
empor und ſchmiegte ſich an ſeinen Stamm, der ihr zur Stütze daſtand. 
— Selbſt der leichte Wind, der luſtig durch das Caub fuhr, dachte: um 
meinetwillen find die Blätter da, damit ich friſch in ihnen rauſchen und 
raſcheln kann. — — „Ihr Thoren alle irrt!“ tönte es nun wie eine 
leiſe Stimme aus dem alten Baume. „Wohl beglückt es mich, daß ich 
dem Wandrer eine Ruheſtatt, dem Vogel Obdach, Bienen Honig, Ameiſen 
die Straße, Pflanzen Stütze und dem Winde Blätter bieten kann; doch 
nicht um euretwillen bin ich da. Ich ward nur durch und für mich 
ſelbſt. Nur ſo beglücke ich mich ſelbſt und andere Weſen, da ich meine 
eigene Beſtimmung ſtreng erfülle, wie ſie meiner jetzigen Natur gemäß 
if. Nicht in fremden Dingen finde ich Befriedigung meines Lebens, 
ſondern in der Ausgeſtaltung meines inneren Weſens. Nur in der Er⸗ 
füllung ihres eigenen Zweckes wirken alle Weſen auch für ihre Mit. 
geſchöpfe Glück und Frieden!“ 

Mirza erwachte. Er war allein im Walde, und der helle Sonnen⸗ 
ſchein von draußen leuchtete auch ihm durch ſeine Seele. Der Traum 
hatte ihn wie neu geboren. — Das war dieſes Cebensrätſels Töſung! — Er 
ging heim und handelte danach; er fand den eigenen Frieden und be ⸗ 
glückte Viele. 
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Eine möglichſt allſeitlge Unterſuchung und Erörterung Aberfinnlicher Chatſachen und Fragen iſt 
der Zweck diefer Seitſchrift. der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die aus- 


geſprochenen Anſichten, ſowelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 
Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Oelepathie mit einen Wenffonhenon. 
Don 
Dep Asmus Jepſen. 
n * 
ufolge der mir gewordenen Aufforderung berichte ich das Nach⸗ 
folgende mit Gewiſſenhaftigkeit und trete für die völlige Suver⸗ 
läſſigkeit der hier vorgeführten Thatſachen ein. ) 

Es ſtarb am 14. und wurde begraben am 17. Auguſt 1890 mein 
nächſter, mir befreundeter Nachbar, der Parzelliſt Peter Jeſſen zu 
Engstov bei Gravenſtein, 65 Jahr alt. Am 22. Oktober 1886 war ihm 
im Tode vorangegangen feine Frau Katharina, 58 Jahre alt. Sie 
war in ihrer Umgebung eine Frau von geachteten Eigenſchaften. Tochter 
eines Gärtners, unterhielt fie in Baus und Garten ftets einen Flor vieler 
und auch ſeltener Blumen. Poetiſch veranlagt, erfreute ſie Bekannte oft 
durch Gelegenheitsgedichte. Sie war tüchtig in weiblichen Verrichtungen, 
bei Krankheiten und Todesfällen anderen oft hilfsbereit, hatte ein ver⸗ 
ſtändiges zutreffendes Urteil über Perſonen und Dinge, las täglich etwas 
in der Bibel u. ſ. w. und war von heiterem Temperament. In vierund⸗ 
dreißigjähriger Ehe war fie ihrem gutgeſinnten, fleißigen Manne ein 
großer Schatz. 

Nach ihrem Abſcheiden war und blieb er vier Jahre der ganz ein⸗ 
fame Bewohner des am Waldesſaum belegenen Haufes. Immer ſeltener 
fah man ihn unter früher Befreundeten. Das, was ihn bewegte, ver⸗ 
ſchloß er in ſich ſelber. Er hütete es als ſein verborgenes Heiligtum, 
ſo daß es auch in ſeinen nächſten Umgebungen unbekannt geblieben und 
nur ganz wenigen, ſo wie mir, davon Kunde geworden iſt. Er wollte 
das, was nach feiner Überzeugung für ihn gewiſſe Erfahrung war, nicht 
der Profanation anderer preisgeben, welche vorauzuſetzen er verſtändig 
genug war. 

Nach ſeiner wiederholten vertraulichen Mitteilung erlebte er — deſſen 
war er gewiß — während der vier Jahre ſeit dem Abſcheiden ſeiner un⸗ 
vergeßlichen Frau fehr viele und vielerlei Kundgebungen derfelben. 


1) Auch von anderer, ſowohl mit uns wie mit dem Derftorbenen wohlbekannter 
Seite wird uns auf Grund vertraulicher Mitteilung dieſer Bericht als zuverläſſig 
beſtätigt. (Der Heraus geber.) 
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Das Gewöhnliche für ihn war dies. Tags über war er meiftens 
beſchäftigt in einiger Entfernung von feinem Haufe. Wenn er nun abends 
in das einſame Haus eintrat, ſo hatte er in allerlei Weiſe den Eindruck, 
als ob Katharina um und bei ihm ſei. Dies Gefühl ſteigerte ſich für 
ihn, wenn er eine Abendandacht las. Wiederholt geſchah es alsdann, daß 
er fie ganz klar, wie vordem, mit freundlich auf ihn gerichtetem Gefichts- 
ausdruck vor ſich ſtehen fah. Während er deſſen nun überaus froh wurde, 
zerrann das liebliche Gebilde vor feinen Augen, ihm jedoch Troſt und 
Freude hinterlaſſend. 

Solange Katharina lebte, ging fie oft ihrem abends heimkehrenden 
Manne eine Strecke am und im Wald entgegen. Damit aber — des 
Glaubens lebte er nach ſeiner wiederholten vertraulichen Mitteilung — 
fuhr ſie getreulich fort nach ihrem Abſcheiden. Näherte der Mann ſich 
ſeinem Hauſe, ſo ſah er deutlich, wie ſie des Weges ihm entgegen eilte, 
bis fie wiederum plötzlich unſichtbar wurde. 

Im Walde iſt ein bemooſter Platz. Dort hatte Katharina ſich oft 
geſetzt, um den heimkehrenden Mann zu erwarten. Nun geſchah es 
öfter nach ihrem Abſcheiden, daß er aus einiger Entfernung ſie ebendort 
ſitzen ſah. Sobald er aber den Platz ſelber erreicht hatte, war das Geſicht 
plötzlich verſchwunden. 

Die Ehe war kinderlos geblieben. Aber eine bisweilen kindliche 
Fröhlichkeit blieb Katharina eigen, die ein hübſches, kluges und ver- 
hältnismäßig jugendliches Ausſehen bis an ihr Ende behielt. Sie ließ 
dann wohl beim raſchen Gehen das gefallene dichte Caub im Walde auf: 
wirbeln und begleitete zu ihrer und anderer Munterkeit mit dieſem Raſcheln 
hir fröhliches Cied. Durch ſolche Munterkeit ihres Weſeus gelang es ihr 
oftmals, Traurigkeit in Freude zu verwandeln. 

Nun erzählte mir vertraulich der Witwer: Von Gravenſtein ging ich 
nach Haufe den Fußſteig durchs Holz, den Katharina fo oft mit mir ge⸗ 
gangen, und war traurig in meiner Dereinfanung. Da im Walde fühlte 
ich, daß Katharina an meiner Seite gehe. Sie begleitete mich eine 
lange Strecke. Es war ihr gewohntes Schreiten durch das Caub. Das 
that mir wohl. Der Troſt blieb mir auch daheim. 

Mit Ausnahme der letzten Tage vor ſeinem Tode war Peter Jeſſen 
im Gebrauch eines klaren Denkens, nicht abweichend von gewöhnlichen Ceuten 
oder irgendwie auffällig, im übrigen ſehr fern von etwas Aberſpanntem. 

Bemerkenswert ſcheint mir noch, was unzweifelhaft iſt, daß die Kund⸗ 
gebungen ſeiner verſtorbenen Frau, deren er nach ſeiner Aberzeugung 
ganz gewiß war, ihn bei Tage und Nacht niemals irgendwie ängſtigten, 
ſondern ſtets auf höchſte erfreuten. 

Geſchrieben am Begräbnistage des Peter Jeſſen, den 17. Auguſt 1890, zu 
Engskov (zu deutſch: Wieſenholz) bei Gravenſtein in Nord ⸗Schleswig. 
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Kürzere Bemerkungen. 
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Ein Tahrinaum. 
In der Fachzeitſchrift „Der deutſche Radfahrer“ (Dachau München, 
vom 5. März 1890, 5. 51) findet ſich in einem „E. v. Alten“ gezeich 
neten, „Eine Dreiradfahrt in die Reichslande“ überſchriebenen Aufſatze 
folgende Stelle: 


„Das Dorf Fröſchweiler, 2 Kilometer von Wörth, liegt auf einer Anhöhe; 
hier war es, wo der Kampf (im Jahre 1870) am furchtbarſten wütete. Bier 
verlor Schreiber dieſes auch einen guten Freund, einen Lieutenant Schelasko, deſſen 
Grab lange Zeit von der Mutter vergebens geſucht wurde. Schelasko, einer der 
Tapferſten feines Regiments, hatte fein Schickſal merkwürdigerweiſe genau vorher 
geträumt. Ihm träumte nämlich einige Zeit vor dem Kriege, daß er zwei Stiche in 
die Bruſt und einen in den Kopf bekommen, und zwar war die Traumempfindung 
fo lebhaft, daß er dabei aus dem Bette fiel. Drei Wochen nachher trafen den Braven 
dann bei Fröſchweiler drei Kugeln faſt zu gleicher Zeit, zwei in die Bruſt und eine 
in den Kopf, fo daß er lautlos hinſank, ein Heldenopfer für das teure Vaterland. 
Sollten den Angehörigen jenes Tapferen dieſe Feilen zu Geſichte kommen, ſo mögen 
fie es als ein Denkmal betrachten, welches ein Freund feinem auf dem Felde der 
Ehre gefallenen, nach langen Jahren noch unvergeſſenen Freunde darbringt, und zu⸗ 
gleich als einen Gruß aus der Ferne.“ 5 A. W. K. H. 


Diltpalhit mil IIrbenden. 


Aus dem erſten Bande der Phantasms of the Living von Gurney, 
Myers und Pod more (Trübner, Tondon 1887) heben wir folgende 
zwei Fälle hervor. Der erſte (Nr. 17), den wir ſchon früher einmal in 
dieſen Heften (November 1887) erwähnten, iſt beſonders ſchlagend und hat 
mit Recht in England feiner Seit erhebliches Intereſſe erregt. Er betrifft 
den berühmten Tandſchaftsmaler Arthur Severn. Deſſen Frau Ge⸗ 
mahlin ſchreibt von ihrem Candfſitze 

Brantwood, Coniſton, am 27. Oktober 1883. 

Ich erwachte plötzlich, denn ich hatte einen ſchweren Schlag auf meinen Mund 
gefühlt, ich hatte das beſtimmte Gefühl, daß ich verletzt worden ſei, und unter der 
Oberlippe blute. Ich ergriff mein Taſchentuch und hielt es an die betreffende Stelle, 
ſetzte mich im Bett auf, fand aber an dem Caſchentuch zu meinem Erftaunen kein 
Blut, und machte mir erſt jetzt klar, daß es eigentlich nicht möglich war, daß ich 
mich irgendwo geſtoßen hätte, da ich doch in tiefem Schlaf im Bette lag und fo 
dachte ich denn, es wird wohl nur ein Traum geweſen ſein. Ich ſchaute aber nach 
der Uhr und ſah, daß es 7 Uhr war; und da ich meinen Gatten nicht im Zimmer 
fand, fo ſchloß ich, daß er bei dem ſchönen Wetter zu einer Morgen ⸗Segelfahrt aus · 
gegangen ſei. 

Ich ſchlief darauf wieder ein. Beim Frühſtück um 9½ Uhr kam Arthur (der 
Gatte) ziemlich fpät herein, und ich bemerkte, daß er ſich wohl abſichtlich etwas ent · 
fernter als gewöhnlich von mir ſetzte, und alle Augenblicke verſtohlen fein Caſchen · 
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tuch an feine Oberlippe drückte, gerade fo, wie ich es gemacht hatte. Ich fagte: 
„Arthur, warum thuſt du das?” und fügte in etwas ängſtlichem Ton bei: „Ich weiß, 
du haft dich verletzt, und werde dir nachher ſagen, woher ich dies weiß.“ „Aller⸗ 
dings — fagte er —, als ich ſegelte, kam plötzlich ein Windſtoß, warf die Ruderpinne 
herum und verſetzte mir einen tüchtigen Schlag auf die Oberlippe, ſo daß ſie ſtark 
blutet und gar nicht aufhören will.“ Ich erwiderte hierauf: „Haſt du irgend eine 
Dorftellung, welche Seit es war, als dies geſchah d“ worauf er antwortete: „Es 
muß ungefähr 2 Uhr geweſen fein.” Ich erzählte ihm nun, was mir paſſiert war, 
was ihn und die übrige Frühſtückgeſellſchaft ſehr überraſchte. Dies gefhah ungefähr 
vor 3 Jahren in Brantwood. Joan R. Severn. 

Herr Severn felbft erzählt den Fall folgendermaßen: 

Brantwood Coniſton, den 15. Nov. 1883. 

An einem Sommermorgen ſtand ich einſt in aller Frühe auf in der Abſicht zu 
ſegeln; ob meine Frau mich aus dem Zimmer herausgehen hörte, weiß ich nicht; 
wahrſcheinlich war es der Fall, und in ihrem halb träumenden, halb wachenden Fu ; 
ſtand wußte ſie wohl auch, wo ich hinging. — Als ich zum Waſſer herunterkam, 
fand ich es glatt wie einen Spiegel, und ich erinnere mich des Gedankens, es ſei 
geradezu fündhaft, die wundervollen Reflexe des gegenüber liegenden Ufers zu ftören. 
Dennoch machte ich mich bald flott und da kein Wind wehte, begnügte ich mich, die 
Segel aufzuziehen und mein Boot inſtand zu ſetzen. Bald kam eine leichte Briſe, 
und ich war nun imſtande ungefähr eine Meile von Brantwood weg zu ſegeln, da 
hörte aber der Wind wieder auf; ich verbrachte etwa eine halbe Stunde in Wind⸗ 
ſtille, als ich feereinwärts eine tiefdunkelblaue Linie auf dem Waſſer ſah. Erſt konnte 
ich mir die Erſcheinung nicht erklären, bald aber ſah ich, daß es kleine von einem 
ſtarken Wind verurſachte Wellen waren. In kurzer Seit hatte ich mein Boot bereit 
gemacht, den Windſtoß zu empfangen, aber es wurde plötzlich irgendwie von rück⸗ 
wärts gefangen und ſchien ſich drehen zu wollen, als der Wind darauf ſtürzte; indem 
ich der Segelſtange auswich, brachte ich meinen Kopf der ebenfalls herumgeſchlenderten 
Ruderpinne in den Weg, die mir einen heftigen Schlag auf den Mund gab, meine 
Kippe ziemlich ſtark verletzte, dadurch auch vom Ruder losging und über Bord fiel. Mit 
meinem blutenden Munde, die großen Schoten mehr oder weniger um meinen Fals 
geſchlungen, die Auderpinne verloren und das Boot in Verwirrung, konnte ich mich 
eines Kächelns nicht enthalten, bei dem Gedanken, wie plötzlich ich gedemütigt war, 
daß ich faſt einen Schiffbruch erlitten hatte, gerade als ich dachte, es recht geſchickt 
gemacht zu haben! Immerhin verſchaffte ich mir meine Ruderpinne wieder und 
ſteuerte mit einer ſteifen Briſe nach Brantwood zurück, brachte mein Boot in Grd⸗ 
nung, ging nach Haufe, natürlich ängſtlich bedacht, die Verletzung meines Mundes 
zu verbergen, holte mir ein anderes Taſchentuch und begab mich in das Frühſtückzimmer, 
vermied aber, von meinem frühen Ausgang etwas zu erwähnen. Sofort jedoch frug 
meine Frau: „Du willſt wohl nichts davon ſagen, daß du dir am Mund wehe gethan 
haft?” oder etwas in dieſem Sinne. Ich erzählte nun, was gefchehen, und war über ⸗ 
raſcht, auf ihrem Geſicht ein ganz beſonderes Intereſſe zu erblicken, und noch über 
raſchter, als fle mir fagte, fie ſei aufgewacht mit dem Gedanken, fie hätte einen 
Schlag auf den Mund erhalten und daß dies wenige Minuten nach 7 Uhr eingetreten 
ſei; fie war nun neugierig, ob mein Unglücksfall ſich zur ſelben Zeit zugetragen hätte, 
was ich allerdings, da ich keine Uhr bei mir hatte, nicht beſtätigen konnte, obgleich 
es ſich bei näherer Überlegung als höchſt wahrſcheinlich ergab, daß es wohl um die, 
ſelbe Zeit geweſen ſein mußte. Arthur Severn. 

Der folgende Fall findet ſich als Nr. 20 im erſten Bande (S. 194 f.) 
der Phantasms of the Living berichtet. Frau Bettany fchreibt den 
Derfaffer von Eckington Villas Nr. 2, Ashbourne Grove in Dulwich 


e eh a an la nn 


en 


= an A ee A 


Hürzere Bemerkungen. 575 


November 1884. 

In meiner Kindheit machte ich viele merkwürdige Erfahrungen pfychifcher 
Natur, die ich damals für ganz gewöhnlich und natürlich anſah. Einft — ich mochte 
damals 10 Jahre alt ſein — ging ich auf dem Lande in A., wo meine Eltern wohnten, 
einen Feldweg entlang. Ich ſtudierte während des Gehens Geometrie, einen Gegen ⸗ 
ſtand, der gewiß nicht geeignet iſt, krankhafte Phantaſten irgend einer Art zu erzeugen, 
als ich plötzlich unſer Schlafzimmer, das bei uns das weiße Zimmer hieß, vor mir 
fah, und auf dem Boden meine Mutter liegend, allem Anſchein nach tot. Die Diflon 
mußte einige Minuten gedauert haben, während welcher Zeit meine wirkliche 
Umgebung zu erblaffen und zu verlieren ſchien. Als aber die Viſton wegſchwand, 
trat erſtere wieder zuerſt trüb und dann immer klarer werdend hervor. Da ich an 
der Wirklichkeit der Erſcheinung nicht zweifeln konnte, ſo ging ich anſtatt nach 
Hauſe gleich zu unſerm Arzt und traf ihn zu Haufe. Derſelbe machte ſich ſofort auf 
nach unſerer Wohnung, und ſtellte auf dem Wege dahin Fragen an mich, die ich 
nur dahin beantworten konnte, daß allem Anſchein nach meine Mutter ſich wohl be 
fand, als ich fie zu Hauſe verließ. Ich führte den Arzt direkt ins weiße Zimmer, 
wo wir meine Mutter, gerade wie ich fle in meiner Diflon gefehen, liegen fanden. 
Dieſelbe war alſo wahr bis in die kleinſten Details. Sie war plötzlich von einem 
Herzkrampf be fallen worden, und würde gewiß ohne die glückliche Dazwiſchenkunft 
des Arztes bald ihren letzten Atemzug gethan haben. Ich werde meinen Vater und 
meine Mutter dieſes leſen und unterzeichnen laſſen. Jeanne Gwynne-Bettany. 

Wir beftätigen obiges als genau richtig. S. 6. Gwynne, J. W. Gwynne. 

Frau Bettanys Vater, Herr Gwynne, gab auf Befragen noch den 
folgenden Bericht: 

Ich erinnere mich beſtimmt, beim Anblick meiner Tochter in Geſellſchaft unſeres 
Hausarztes vor der Thüre unſerer Wohnung ſehr überraſcht geweſen zu fein und 
frug: „Wer iſt denn krank d“ Sie antwortete: „Mama!“ lief dann direkt ins weiße 
Simmer, wo wir meine Frau in Ohnmacht auf dem Boden liegend fanden. Auf 
meine Frage, wann ſte krank geworden ſei, ſtellte es ſich heraus, daß dies der Fall 
geweſen fein müſſe, nachdem meine Tochter das Haus verlaſſen hatte. Niemand von 
den Dienſtboten wußte etwas von der plötzlichen Erkrankung, welche nach der Ver ⸗ 
ſicherung des Arztes verhängnisvoll geworden wäre ohne das rechtzeitige Erſcheinen 
desſelben. Meine Frau war ganz wohl, 9 ich ſie morgens verließ. S. 6. Gwynne. 


Worahnnng tinen Bienſiele. 

Als ich im Jahre 1867 bei meiner Mutter in München lebte, beſaß 
dieſelbe einen kleinen ſpaniſchen Pudel, der ihr ſehr anhänglich war und 
ſie ſtets begleitete. 

Im Frühjahr jenes Jahres nun wollte plötzlich das Tierchen durchaus 
nicht mehr mitgehen, ſobald es gewahrte, daß wir den Weg nach dem 
Engliſchen Garten einſchlugen. Schmeicheln, Drohen, Sureden half nichts, 
es benützte die erſte Möglichkeit umzukehren und, wie verfolgt, heimwärts 
zu rennen. Noch nie während der zwölf Jahre, als meine Mutter den 
Hund beſaß, hatte er dies gethan. Wir ſpazierten meiſt denſelben Weg 
bis zu dem Waſſerfall und zweigten von da ab auf einem Fußwege 
durch die Wieſen, der zum „chineſiſchen Turme“ führt. Da uns die Sache 
unerklärlich war, verſuchten wir, den Hund zu tragen; er ließ dies ruhig, 
obwohl zitternd geſchehen, bis zu dem genannten Fußweg. Bier ſträubte 
er ſich jedesmal mit allen Kräften, fing an zu winſeln und ſtets, wenn 
wir an eine beſtimmte Stelle kamen, wo links eine kleine Gruppe Bäume 
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in der Wieſe fteht, erreichte feine Angſt den höchſten Grad; er szitterte 
ſtark und ſuchte auf alle Art ſeinen Kopf zu verbergen, als ſähe er etwas 
Schreckenerregendes. 

war dieſe Stelle paſſiert, fo ließ er ſich ruhig tragen oder führen, 
bis ſich bei der Rückkehr, wenn wir den gleichen Weg gingen, auch das 
gleiche Gebaren des Tieres wiederholte. 

Wir ließen in der Folge den Hund zu Haufe, wenn wir den Eng ⸗ 
liſchen Garten befuchten, obwohl uns das Weſen des Tieres ganz grund- 
loſe Einbildung zu fein ſchien. Erſt ſpäter ſollte uns fein rätfelhaftes 
Weſen erklärt werden. 

Im Auguſt desſelben Jahres erkrankte und ſtarb das treue und uns ſehr 
liebe Tier, und da wir es dem Abdecker durchaus nicht überlaſſen wollten 
und kein Privateigentum zum Eingraben desſelben beſaßen, entſchloſſen 
wir uns ſchnell und trugen es im Morgengrauen in den Engliſchen 
Garten, um es dort einzugraben. Wir ſchlugen dazu unſern gewohnten 
Spazierweg ein und da wir fürchteten, der Tag und damit unliebſame 
Suſchauer möchten uns bei dem befremdlichen Geſchäft überraſchen, ſo 
machten wir ihm in Eile ein Grab unter der erſten paſſenden Baum⸗ 
gruppe in der Wieſe. g : 

Erſt als wir nach einigen Tagen dasſelbe wieder aufſuchten, ſchauten 
wir uns beide verwundert an, denn nun kam uns wie ein Blitz auf ein ⸗ 
mal die Erklärung des ſeltſamen Gebahrens unferes Hündchens. 

In der Eile des Eingrabens war es uns nicht aufgefallen, nun erſt ſahen 
wir, daß wir das Tier an eben der Stelle zur Ruhe gebettet hatten, unter 
den drei oder vier Bäumen, an denen es in ſeiner letzten Cebenszeit nie 
hatte vorbeigehen wollen und wo es jedesmal von Schreck und Angſt ergriffen 
wurde. Iſt es da nicht anzunehmen, daß das Tier angeſichts feiner einſtigen 
Grabſtätte ſtets ein Dorgefühl feines nahen Sterbens gehabt hat. B. M. 


3 
Gin Spubenſchrinung 
wird uns von einer Dame berichtet, deren Gutgläubigkeit und Suver⸗ 
läſſigkeit uns von andern Seiten auf das befte bezeugt wird. Übrigens 
redet der hier folgende Bericht hinreichend für fich ſelbſt. In jeder etwas 
ausgedehnteren Familie iſt dem einen oder anderen einmal etwas Der⸗ 
artiges begegnet; nur an die Gffentlichkeit kommen ſolche Erlebniſſe nicht 
oft, weil man ſich — nicht ohne Grund — vor dem Terrorismus des 
materialiſtiſchen Seitgeiſtes fürchtet. Frau A. G. erzählt (H. S.): 

mit ı8 Jahren kam ich zu meiner weiteren Ausbildung zu Verwandten, einem 
Onkel, der Geiſtlicher war, in ein entferntes Städtchen, Sch. an der Donau. Die 
ſelben bewohnten dort ein Haus, das früher ein Gerichtsgebände war, mit großen 
hellen Simmern. Auch ich hatte ein ſolches zum Schlafzimmer erhalten, es lag dem 
Wohnzimmer, nur durch einen Gang getrennt, gegenüber. 

An einem Abend nun ging ich wie gewöhnlich um 9 Uhr zu Bett, mein Onkel 
war ſchon vorher gegangen, die Tante hörte ich noch im Wohnzimmer umhergehen. 
Mein Bett ſtand der Thüre gerade gegenüber, hinter derſelben hatte ich meine abge- 
legten Kleider hängen; es war heller Mondſchein. Da auf einmal ſah ich, wie ſich die 
Kleider bewegten und aus denſelben eine Frauengeſtalt auf mich zukam, zuerſt klein, 
dann immer größer werdend. Sie kam direkt auf mich zu und wie ſie unmittelbar 
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vor mir ſtand, beugte fie ſich ganz langſam über mich hin, daß das Tuch, welches fie 
auf dem Kopfe trug und welches faſt ihr ganzes Geſicht bedeckte, meine Wange 
ſtreifte. Einige Minuten — mich deuchte es eine Ewigkeit — blieb ſie ſo, dann 
richtete ſie ſich wieder auf, ging oder vielmehr ſchwebte den gleichen Weg zurück und 
verſchwand hinter meinen Kleidern. Ich hatte alles ganz deutlich gefehen, unbeweg 
lich, mit offenen Augen, lag ich im Bett, ich weiß nicht, vor Schrecken oder ſonſtigem 
Einfluß. Erſt als die Geſtalt verſchwunden war, konnte ich meine Tante rufen. 

Acht Tage war ich ganz krank vor Aufregung. Ich fürchtete mich ſozuſagen 
am hellen Tage, denn ich konnte die Geſtalt nicht mehr los werden; noch nach 
30 Jahren ſehe ich ſie ganz deutlich vor mir: eine lange, dürre Figur, die auf dem 
Kopf ein Sacktuch trug, wie es damals alte Eerren zu benutzen pflegten, dunkelblau 
und weiß geſtreift, und ganz vorgezogen, ſo daß ich vom Geſicht nur die Naſe ſah. 

meine Verwandten wollten mich dann glauben machen, daß ich geſchlafen und 
es mir nur fo geträumt habe. Mit der Zeit verlor ſich auch wieder die Furcht, und 
ich ſchlief dann noch ein halbes Jahr in dem Zimmer, ohne noch einmal etwas zu 
ſehen. — Ich war ſchon wieder längſt zu Hauſe, da fragte mich mein Vater einmal, 
ob ich in dem Zimmer nie etwas „Unrechtes“ geſehen habe. Er war nämlich einmal 

auf Beſuch bei mir geweſen, hatte in meinem Bette geſchlafen und dort ganz die 
gleiche Erſcheinung gehabt. A. G. 

Auf unſere weitere Anfrage bei der Erzählerin erhielten wir von 
derſelben noch folgende weitere Mitteilung (H. S.): 

Eriskirch, den 1a. Januar 1890. 

Im Beſitze Ihres Werten vom 12. Dezember v. J. teile ich Ihnen mit, daß, 
ſoviel ich mich erinnern kann, ich nur geſchrieben habe, daß ich „vor Aufregung 
ganz krank geworden“ fei, nicht ſchwer krank. Nach Haufe wurde nichts davon ge- 
ſchrieben, da man mich ſonſt heimgenommen hätte, und das wollte ich nicht. Auch 
habe ich mit meinem Vater bei ſeinem Beſuche bei mir nichts davon erwähnt. Mein 
Onkel und meine Tante aber glaubten ja nicht an die Erſcheinung; ſie meinten eben, 
es hätte mir nur fo geträumt. 

Gefehen habe ich die Geſtalt nur einmal, obwohl ich nachher bereits noch ein 
Jahr in dem Simmer ſchlief. Was mir ſonſt noch dort paſſtert iſtd — Erzählen 
wollte ich's ſchon, aber es aufzuſchreiben, wird mir zu viel. Gewiß und beſtimmt iſt 
aber, daß ich damals die Erſcheinung gefehen habe. 

KHoffend Ihnen nun genügend m. gegeben zu haben, nr 0 hoch · 


achtungs vollſt 
Johann Diponuh nun Inßfbaum f. 

Am 31. Oktober morgens 4 Uhr verſchied an den Nachwehen der 
Influenza nach langem ſchweren Krankenlager in München der ordent⸗ 
liche Profeſſor der Chirurgie, Generalarzt à. 1. s., Geheimrat Ritter von 
Nußbaum im Alter von 61 Jahren. Seine hervorragenden E£eiftungen 
auf dem Gebiet der Chirurgie ſind allgemein bekannt. Er verfaßte mehr 
als 50 einzelne Schriften. Die wiſſenſchaftliche Welt verliert in ihm 
einen der genialſten Chirurgen, einen der gewandteſten Operateure 
Deutſchlands. 

Ohne Vorurteil, begabt mit einem offenen praktiſchen Blick, begrüßte 
er freudig jede neue Errungenſchaft, wenn er dadurch ſeinen Kranken 
nützen und ihre Schmerzen lindern konnte. So hatte er unbeirrt und 
unbeeinflußt von den Dogmen feiner Standesgenoſſen längſt erkannt, daß 
man durch Handauflegen, durch freundlichen Suſpruch (Magnetismus und 
Suggeſtion) mitunter Sauber wirken und Schwerleidenden die größte 
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Wohlthat erweifen kann. Freimütig ſprach er auch öffentlich ſich wieder⸗ 
holt für hypnotiſche Therapie und organiſchen Magnetismus aus, obwohl 
er dadurch ſich die Mißbilligung ſeiner Kollegen zuzog. Die Anhänger 
des organiſchen Magnetismus verlieren in ihm ihren hervorragendſten 
Beſchützer unter den Arzten. 

Viel größer aber als durch feine ärztlichen Ceiſtungen und wiffen- 
ſchaftlichen Arbeiten iſt Nußbaum durch das geworden, was er in ſeinem 
ärztlichen Beruf als Menſch, als Wohlthäter der Armen und Kranken 
geleiſtet hat. Hierin ſteht er unerreicht da als ein ſeltenes Vorbild wirk. 
licher echter Nächſtenliebe; darin überſtrahlte dieſer beſcheidene Mann alle 
anderen großen Geſtirne am Himmel der Chirurgie. 

Nußbaums Tod ift der ſchwerſte Schlag, welcher die Armen Münchens 
und Baperns trifft. Sein Wohlthätigkeitsſinn war ſprichwörtlich. Seine 
geſamten großen Einkünfte verſchenkte er an Keidende und Arme. Er 
entblößte ſich mitunter ſo ſehr aller Mittel, 1 er nichts mehr hatte 
und in ſeiner Verlegenheit Schuldſcheine ausſtellen mußte. Sahllos ſind 
die Geſchichten, welche die Gemütstiefe und Tiebenswürdigkeit dieſes ſeltenen 
Mannes kennzeichnen. Den Studenten ſchenkte er die Kollegiengelder, 
zwanzig derſelben genoſſen ſtets von ihm außerdem volle Penſion. Über 
die privaten Derhältniffe eines jeden Patienten, der in die chirurgifche 
Abteilung des Krankenhauſes aufgenommen wurde, ließ er ſich von feinen 
Aſſiſtenten genauen Bericht erſtatten, und immer ſorgte er dafür, daß 
es den das Krankenhaus verlaſſenden Rekonvalescenten nicht an Mitteln 
fehlte, ſich ganz erholen zu können. Den Waiſenkindern war er ein wirk⸗ 
licher Vater. Zu Weihnachten beſcherte er ihnen perſönlich in freigebigfter 
Weiſe und erklärte, an ihnen Daterftelle vertreten zu wollen. Kein Wunder, 
daß beim Tode Nußbaums Tauſende von Herzen bluteten, daß frühere 
Patienten von fern her reiſten (bis von Amſterdam her), um den Sarg 
ihres geliebten Wohlthäters zu ſchmücken, fo daß die Sahl der Ceidtragenden, 
welche dem hochverehrten Mann die letzte Ehre erweiſen wollten, die Sahl 
von 20 000 weit überſchritt. 

Sein menſchenfreundliches Auge iſt nun gebrochen. Der Mund, 
welcher ungezählten Ceidenden Troſt geſpendet, kann nicht mehr ſprechen. 
Die Hand, deren Geſchicklichkeit fo viele Wunden geheilt hat, kann nicht 
mehr ihr ſegensreiches Wirken entfalten! Das Andenken aber, welches 
fein edler Sinn ſich in den Herzen von Millionen Menſchen geſetzt hat, 
iſt unvergänglich und wird fort und fort Gutes wirken bei allen, deren 
Thränen heute um ihn fließen! 5 A. v. N. 


Llüdenſcheid. 
Ph yſiſcher und me taphyſiſcher Darwinismus. 

Als ein Seichen der Seit ſei hier erwähnt, daß am 9. Oktober d. J. 
in £üdenfcheid ein Dr. Völkel einen anti- kirchlichen Vortrag über „Dar⸗ 
winismus und Sittlichkeit“ hielt. Da derſelbe nun an Stelle der alten 
Glaubensformen keine neue Erkenntnis zu bieten wußte, die das meta; 
phyſiſche und ethiſche Bedürfnis ausreichend befriedigt, ſo trat nach ihm 
der Graveur Eugen Cutz auf und trug der Derfammlung unumwunden 
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in klaren, fchlagenden Sätzen die Anſchauungen des „metaphyſiſchen Dar⸗ 
winismus“ vor. Dazu bediente er ſich faſt durchweg der eigenen Worte 
unferes Hauptvertreters dieſer Richtung, Dr. du Prels. Es iſt wohl 
bemerkenswert, daß dieſe Rede von den etwa 700-800 Anweſenden, 
die größtenteils „Arbeiter“ waren, mit reichlichem Beifall entgegen ⸗ 
genommen wurde. Nicht unintereſſant für unſere Leſer iſt wohl auch die 
Thatſache, daß Herr Cutz ein Neffe von Friederike Hauffe iſt, der 
„Seherin von Prevorſt“. H. S. 


5 
Wir man sins unbequrm DBhalſacht Tas wind. 

Schopenhauer erzählt: „An einem Morgen ſchrieb ich mit großem 
Eifer einen langen und für mich ſehr wichtigen engliſchen Geſchäftsbrief; 
als ich die dritte Seite fertig hatte, ergriff ich, ſtatt des Streuſandes, das 
Tintenfaß und goß es über den Brief aus; vom Pult floß die Tinte 
auf den Fußboden. Die auf mein Schellen herbeigekommene Magd holte 
einen Eimer Waſſer und ſcheuerte damit den Fußboden, damit die Flecke 
nicht eindrängen. Während dieſer Arbeit ſagte ſie zu mir: „Mir hat 
dieſe Nacht geträumt, daß ich hier Tintenflecke aus dem Boden ausriebe.“ 
Worauf ich: „Das iſt nicht wahr.“ Sie wiederum: „Es iſt wahr, und 
ich habe es, nach dem Erwachen, der anderen, mit mir zuſammen 
ſchlafenden Magd erzählt.“ — Jetzt kommt zufällig dieſe andere Magd, 
etwa 17 Jahre alt, herein, die ſcheuernde abzurufen. Ich trete der Ein- 
tretenden entgegen und frage: „Was hat der da diefe Nacht geträumt p“ 
— Antwort: „Das weiß ich nicht.“ — Ich wiederum: „Doch! ſie hat 
es dir ja beim Erwachen erzählt.“ — Die junge Magd: „Ach ja, ihr 
hatte geträumt, daß ſie hier Tintenflecke aus dem Fußboden reiben würde.“ 
— Dieſe Geſchichte, welche, da ich mich für die genaue Wahrheit der⸗ 
ſelben verbürge, die theorematiſchen Träume außer Sweifel ſetzt, iſt nicht 
minder dadurch merkwürdig, daß das Dorhergeträumte die Wirkung einer 
Handlung war, die man unwillkürlich nennen könnte, ſofern ich ſie ganz 
und gar gegen meine Abſicht vollzog und ſie von einem ganz kleinen 
Fehlgriff meiner Hand abhing: dennoch war dieſe Handlung fo ſtrenge 
notwendig und unausbleiblich vorherbeftimmt, daß ihre Wirkung mehrere 
Stunden vorher als Traum im Bewußtſein eines andern daſtand. Bier 
ſieht man aufs deutlichſte die Wahrheit meines Satzes: Alles, was ge⸗ 
ſchieht, geſchieht notwendig.“ (Parerga ꝛc. I, 270.) ö 

Don der vorſtehenden Erzählung giebt Profeſſor. Combroſo die 
folgende Darſtellung: „Als ſein (Schopenhauers) Hausmädchen einmal 
geträumt, fie wiſche Tintenflecke ab, vergoß er am Morgen die Tinte, 
um daraus zu beweiſen, „daß alles, was gefchieht, notwendig gefchehen 
müſſe“, und um ein tiefes Syſtem auf einem Irrtum aufzubauen.“ 
(Combroſo: Der geniale Menſch. Deutſch von Fränkel. 5. 115.) 

Ein Kommentar iſt wohl überflüſſig. du Proel. 


5 
Kufturgsfchichtliche Skigen. 
Henne am ARhyn betrachtet die Welt von einem etwas anderen 
Standpunkte als wir. Das hindert uns durchaus nicht, ihn als einen 
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klaren und kenntnisreichen Darſteller anzuerkennen; was er ſchreibt, lieſt 
ſich gut, und die meiſten Ceſer können immer etwas daraus lernen. Wenn 
wir daher auch niemandem anraten möchten, ohne ſich mit ſelbſtändiger 
Kritik fein eigenes Urteil zu bilden, demjenigen von Henne am Rhyn zu 
folgen, fo empfehlen wir doch um fo mehr die Ceſung feiner Studien, gerade 
um dieſelben als Anregung zur Bildung eignen Urteils zu verwenden. 
Dazu können vor allem feine „Kulturgefchichtlichen Skizzen“ dienen, die 
jetzt ſchon in zweiter Auflage erfchienen ſind. 1) Dieſelben behandeln unter 
anderm verſchiedene Gegenſtände, die für unſere Teſer ganz befonderes 
Intereſſe haben, obwohl Manche ebenſowenig wie wir mit vielen ſeiner 
Behauptungen übereinſtimmen werden. 

Schon des Derfaffers geiſtreiche Entwicklung der Geſetze der Kultur 
find ſehr belehrend. Unmittelbar mit den Gegenſtänden unſerer Monats- 
ſchrift aber befaßt ſich ſein Kapitel „Von dem Aberglauben aller Seiten 
und Völker“. Höchſt ergötzlich if, was er darin über allerhand wirklichen 
Aberglauben, nicht etwa des Mittelalters oder der Südfee- Infulaner, 
fondern heutiger Deutſchen mitteilt, fo über „den Weihnachtsaberglauben 
des Berliners“ (S. 173). Sehr bezeichnend jedoch iſt es für den Stand- 
punkt des Derfaffers, daß er ferner unter Aberglauben alles das klaſſi⸗ 
fiziert, was über feine eigene Erfahrung und über den Durchfchnitts- 
verſtand heutiger Seit hinausgeht. Voran gehen dabei Willens magie und 
Hexerei, Sympathie und Kartenlegen, böſer Blick und zweites Geſicht, vor 
allem aber Spuk und Geiſtererſcheinungen. Wir glauben uns darüber 
jeder weiteren Bemerkungen enthalten zu können, wollen aber doch wenigſtens 
eine ſolche des Verfaſſers anführen, die zugleich beweiſt, daß er nicht blind 
parteiiſch iſt. „Selten — fagte er — iſt eine Familie frei von Spul: 
geſchichten, die fich in ihrem Haufe zugetragen und in allerlei meiſt zweck⸗ 
loſem £ärm, in Poltern, Thürenzuwerfen, Kettengeraffel, Herumwerfen von 
Gegenſtänden ꝛc. kundgegeben haben ſollen.“ — Sollte man nicht gerade 
wegen dieſer hartnäckigen Übereinſtimmung aller unbefangenen Menſchen 
vermuten, daß ſolchen Angaben irgend welche Chatfachen zu Grunde liegen? 

Die zweite Hälfte dieſer Skizzen behandelt: „Die Entwickelung der 
Religion“ — „die verſchiedenen Gewänder des Götter und Gottesglaubens“ 
— den „Buddhismus“ und „Die neueſte religiöfe Bewegung in Indien“. — 
Der letzte dieſer Aufſätze giebt eine Überſicht über die geſchichtliche Ent⸗ 
wickelung der Brähmo Samädj, der erſte iſt im weſentlichen eine Be⸗ 
ſprechung von Eduard von Hartmanns Werk „Das religiöfe Bewußtſein 
der Menſchheit“ (Berlin 1882). Hierzu ſei uns geftattet, noch zwei Worte 
hinzuzufügen: 

Hartmann iſt nicht zu rechtfertigen, wenn er die buddhiſtiſche Weltan 
ſchauung als „abſoluten Illuſionismus“ bezeichnet. Ferner hat aber auch 
Henne am Ahyn recht, wenn er ſagt (5. 225): „es iſt mühe volles, ſittliches 
Streben, das von dem Buddhiſten verlangt wird, allgemeine Menſchenliebe nicht nur, 
fondern Liebe zu allen lebenden Weſen, deren Tötung ftreng verpönt iſt; es iſt 
innige, ruhige Heiterkeit, die aus den alten buddhiftifchen Schriften ſpricht, in denen 


1) Berlin 1889 im Verlage des Allgemeinen Vereins für dentſche Litteratur. 
327 Seiten. 
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man umfonft nach „Weltſchmerz“ ſucht. Was der Buddhiſt als richtig und als 
Täuſchung erklärt, if lediglich die Meinung, daß die rein weltlichen und materiellen 
Dinge Befriedigung gewähren können.“ — Beide Beurteilungen betreffen übrigens 
nicht dasfelbe Syſtem. Henne am Rhyns Darſtellung gilt für das ältere 
Hinayana, Eduard von Hartmanns für das ſpätere Mahayana; niemals 
aber hat die indiſche Philofophie die Erſcheinungs wirklichkeit des 
Weltdaſeins geleugnet. 

Kurz vorher (S. 220 f.) ſagt der Derfaffer: „Während die Brahmanen 
die Welt als Illuſion erklären und ſich den Kopf zerbrechen, wie das All Eine in 
die Verirrung habe fallen können, dieſe Welt der Täuſchung zu ſchaffen . .. hat 
eine Konſequenz dieſer brahmaniſchen Lehre von der Welt als Blendwerk, nämlich 
die Wertloſigkeit des Unterſchiedes zwiſchen Gut und Böſe, mithin auch der guten 
Handlungen, im wirklichen indiſchen Leben keine Geltung, indem dort praktiſch für 
den Mitmenſchen weit mehr gethan wird, als in Europa; namentlich läßt niemals 
eine Familie einen Verwandten zu Grunde gehen. Eine ſchärfere Widerlegung 
des „Akosmismus“ läßt ſich kaum denken.“ — Im Gegenteil, nicht die Brah⸗ 
manen, fondern gerade europäifche Philoſophen zerbrechen ſich über jenes 
Problem den Kopf; der Dedantift weiß, daß das Abſolute mit dem rela- 
tiven Daſein überhaupt gar nichts zu thun haben kann, denn ſonſt wäre 
es ja nicht „abſolut“, und daß das Weltdaſein (Maya, Agnana) überhaupt 
weder Anfang noch Ende hat; das Daſein der Erſcheinungswelt iſt nur 
ein Wechſel von Evolution und Involution gerade ſo, wie der lebende 
Menſch ein⸗ und ausatmet. Brahma, der Schöpfer, iſt nicht das Abſolute, 
ſondern gehört ſelbſt der Erſcheinungswelt an; das angebliche Schaffen 

iſt nur ſeine Evolution, ſein Aufatmen. Jener irrtümlich ſogenannte 
„Akos mismus“ oder „abſolute Illuſionismus“ beſteht aber lediglich in 
der Behauptung, daß die Erſcheinungswelt nicht das abſolute Sein ſei; 
vom Standpunkt der Entwicklung urteilend, dagegen leugnet der Dedanta 
keineswegs, daß das Agnana, folange der Menſch ſich in demſelben noch 
befindet, ihm Pflichten auferlegt, deren er ſich in der Regel nur durch 
Erfüllung derſelben entledigen kann. H. S. 


3 
Dir Gehsimlchre. 

Im Verlage von Max Spohr (Ceipzig 1890) erſchien ſoeben von 
Jules £ermina ein Werk, welches das Intereſſe mancher £efer erregen 
dürfte. Dasſelbe iſt betitelt: „Die Geheimlehre, praktiſche Magie, Offen ⸗ 
barung der Geheimniſſe des Lebens und Todes.“ 

Sweck dieſer Schrift ſcheint es zu fein, in feuilletoniſtiſchem Sewande 
plaudernd den Leſer mit der Geheimwelt bekannt zu machen. Der erſte 
Teil, „das Übernatürliche”, weiſt an der Hand der Experimente von 
Eroofes, der „Phantasms of the living“ ꝛc. auf die ſich immer mehr 

bahnbrechende okkultiſtiſche Strömung hin, der zweite Teil, doppelt ſo 
ſtark als der erſte, erläutert eingehend nach den bekannteſten Quellen die 
Anfchauungen des Buddhismus und der Cheofophie, hauptſächlich im 
Anſchluß an die Arbeiten von Sinnett und die Beſtrebungen der Frau 
Blavats tv. 

Der Derfaffer ſcheint die Extreme zu lieben. So nennt er (5. 105) 
in ebenſo radikaler wie unberechtigter Verurteilung den Katholicismus 
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ein „Verbrechen“. Derſelbe ſei als Religion ein Feind der menſchlichen 
Thätigkeit, ein Widerſacher des Derftandes, ein Keugner des Fort⸗ 
ſchritts u. ſ. w. Dagegen glaubt er, der Buddhismus ſei zur Heilung 
der ſozialen übel berufen, und ſingt in überſchwenglicher Weiſe deſſen 
Coblied. ft denn das buddhiftifche Ceremoniell beſſer als das katholiſche 7 
Und giebt es nicht ebenſo anerkennenswerte chriſtliche Myſtiker wie bud« 
dhiſtiſche d 

Die Form der zwangloſen Salonplauderei, mit der hier ohne 
kritiſche Auswahl diejenigen Fragen erörtert werden, die des Menſchen 
Wohl und Wehe am tiefſten angehen, ſcheint uns ganz und gar nicht 
für den Ernſt des Gegenſtandes geeignet; übrigens iſt das Werk eine 
Überfegung aus dem Sranzöfifhen. Dieſer Mangel an Gründlichkeit, 
dieſe ganz unzureichende Citteraturkenntnis, dieſe oberflächliche Sufammen- 
ſtellung der bekannteſten Wundergeſchichten dürfte aber wohl kaum dazu 
angethan fein, das Bedürfnis deutſcher Lefer zu befriedigen, trotzdem der 
reklamehafte Titel des Buches manchen reizen wird, dasfelbe in die Hand 
zu nehmen. Gewiß wird es erlaubt fein, im Intereſſe eines wirklich ehr 
lichen Fortſchrittes auf gediegener Baſis Proteſt gegen dieſe Art und Weiſe 
der Behandlung ſo wichtiger Fragen zu erheben. Aber wer weiß, 
vielleicht haben nicht nur der Verfaſſer, ſondern auch der deutſche Überſetzer 
und ſein Verleger gerade das Bedürfnis der Salons richtig erkannt 
vielleicht iſt dieſe Form der Behandlung auch für einige Kreife der 
deutſchen Damenwelt beſonders geeignet! Im Intereſſe des Verlegers 
wollen wir ihm eine weite Verbreitung der Schrift gerne wünſchen, — 
für die richtige Erkenntnis und Beurteilung der Sache ſelbſt allerdings 
verſprechen wir uns von dem Werke Lerminas weder Nutzen noch 
Fortſchritt! Fr. Imkoff. 

Dieſem wiſſenſchaftlichen Urteile unſeres geſchätzten Mitarbeiters fügen 
wir hinzu, daß Termina ſelbſt in ſeinem Buch ein offenes Geſtändnis 
über feine kurze Bekanntſchaft mit feinem Gegenſtande ablegt. Gber- 
flächlich kann man daher ſeine Arbeit nennen; aber jedenfalls hat ſie 
den Vorzug der Allgemeinverſtändlichkeit. Allerdings hält das gebotene 
Material vielfach ſo wenig einer wiſſenſchaftlichen Kritik ſtand, wie ſeine 
Theorien den Anforderungen philoſophiſcher Begründung; aber dieſe Maß; 
ſtäbe legt wohl weder das große Ceſepublikum an die von ihm begehrten 
litterariſchen Erzeugniſſe, noch auch iſt ein ſolcher für die Teitung und 
den Fortgang einer Kulturbewegung das Beſtimmende. Das, was an 
Cerminas Buch nicht ſtichhaltig iſt, ſchädigt den Charakter derjenigen 
Geiſtesrichtung nicht, der er dienen will. 

Der Sweck vorliegenden Buches iſt — fo ſchließt dasſelbe —, ehrlichen Leuten 
mut zu machen, ihren Willen des Forſchens laut zu bekennen, ohne ſich an Vorurteile 
zu kehren, die, obſchon fie ihre Quelle in äußerſter Sweifelſucht haben, nichts deſto · 
weniger in Despotis mus und Tyrannei ausgeartet find. 

Wir haben hier nicht beweiſen, ſondern Fingerzeige geben wollen. 

Dieſer kleine Band kann vielleicht mit einem der Wärter verglichen werden, 
die, an den Eiſenbahnlinien aufgeſtellt, den Arm ausſtrecken und mit dieſer ſtummen 
Sprache ſagen: 

Vorwärts! Die Bahn iſt freil 
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Diefen Sweck werden ſowohl der Derfafjer wie fein deutſcher Über- 
ſetzer hoffentlich erreichen. Wir find keine Freunde der „Magie“, für die 
Lermina ſich begeiſtert; wir verkennen aber nicht, daß dieſe oftmals, ja 
vielleicht notwendig, die Vorſtufe iſt zur Myſtik. H. 8. 


7 
Disfertmeg und den Spinilismus 
iſt der Titel einer kleinen Schrift !), in welcher Dr. Egbert Müller 
nachweiſt, daß Dieſterweg ſich entſchieden ablehnend gegen den Spiritis mus 
verhalten hat. Er citiert beſonders deſſen Ausſprüche: „So lange ich 
mir eine ſo außerordentliche Sache nicht erklären kann, glaube ich ſie 
nicht, ſondern bezweifle fie“; und: „Ich bleibe dabei, der Menſch muß 
nichts glauben, was er nicht begreifen und erklären kann.“ Dies über⸗ 
rafht wohl niemand; intereſſant wird dieſe Broſchüre aber durch deren 
Darſtellung von Derhältniffen und Experimenten aus der erſten Seit des 
Herüberkommens dieſer Bewegung von Amerika in der Form des Ciſch⸗ 
ruͤckens und Pſychographierens in den fünfziger Jahren. Beſonders luſtig 
iſt der Bericht über einige ſolcher Sitzungen unter Leitung des damals 
ſehr bekannten Spiritiſten Hornung im Haufe des Baumeiſters Achilles, 
wobei mediumiſtiſche Mitteilungen im Style Heinrich Heines zu Tage 
kamen und an denen auch Dieſterweg teilnahm. In einer dieſer Sitzungen 
ſoll ein phyſikaliſches Experiment gelungen fein, welches Profeſſor Du 
Bois Reymond als Bedingung für feine Bereitwilligkeit zur Unterſuchung 
dieſer Vorgänge geſtellt hatte. Die Art dieſes Gelingens würde aller⸗ 
dings den Anforderungen dieſes Phyſiologen wohl kaum genügt haben. 


3 H. 8. 
„Epiftstn an Grfinnungsgenaffen.“ 

Armin Franke, der Verfaſſer der „Vier Jahreszeiten“, aus deren 
lieblichen Naturbildern die „Sphinx“ im Dezemberheft 1889 ihren Leſern eine 
Stichprobe vorlegte, wendet ſich jetzt in einem größeren Büchlein an ſeine 
„Geſinnungsgenoſſen“.2) Er verſteht hierunter alle diejenigen, welche aus 
irgend welchen Gründen der „naturgemäßen Lebensweiſe“ (Vegetarismus) 
ſich hingeben und bietet ihnen, beſonders den „Neubekehrten“, Herz und 
Hand, Troft und Rat. In zuverſichtlich⸗ſuggeſtivem Tone ſchildert er 
überſchwenglich, oft etwas derbe, die Leiden und Freuden, Erinnerungen, 
Sweifel und Erfahrungen des Ausharrenden und die Wonnen einer 
endlichen Erringung „paradieſiſcher“ Lebensgeſtaltung, zu deren praktiſcher 
Anleitung er neben Belehrung über Geſundheitspflege ein reichhaltiges 
Kochbuch und wertvolle hauswirtſchaftliche Winke beifügt. Über die 
unbedingte Tragweite dieſer Cebensführung und deren Propaganda läßt 
ſich fein ſanguiniſches Gemüt allerdings zu Derficherungen und Auf- 
forderungen hinreißen, denen wir — und wohl auch viele feiner Be 
ſinnungsgenoſſen — nicht zuſtimmen können. H. H. 

* 


) Bei Harl Siegismund, Berlin 1890, 19 S., 60 Pf. Den Titel ziert ein ſehr 
hübfches Porträt Dieſterwegs. 

2) Epifteln an Geſinnungsgenoſſen. Don Armin Franke, bei Max Breit 
kreuz, Berlin C. 1890; geh. M. 1,50, eleg. geb. M. 2,50. 
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Der Grundfehler din hennſchenden Wilfanſchauung. 

Als ſolchen bezeichnet A. Nothnagel in feiner fo betitelten Schrift?) 
die Anficht, „daß der Menſch ein Individuum“ iſt. Davon, daß dies 
nicht eine unbeſtreitbare Thatſache ſei, hat uns der Verfaſſer nicht über: 
zeugt; wir glauben aber ſogar, daß der Menſch nicht nur ein ſterbliches 
Individuum iſt, fondern daß feine Weſenheit auch eine unſterbliche In⸗ 
dividualität if, Im übrigen ſteht neben vielem, was wir für hand. 
greifliche Irrtümer halten, auch manches Gute in dieſer kleinen Schrift; 
aber nichts davon iſt uns gerade neu oder auch nur originell in der 
Darſtellungsform vorgekommen. Dagegen können wir nicht unterlaſſen, 
die überſichtliche Anordnung des Stoffes zu rühmen, vermöge deren der 
Derfaffer feinen Leſern die we der Schrift fehr leicht cn 


H. S. 
Jichiſtnahlen aus Giarbana Brunus Wirken 

erſcheinen zu Weihnachten im Verlage von Rauert & Rocco (Ceipzig). 
Dieſe Auslefe (bezw. Überfegung) derfelben iſt von Dr. C. Kuhlen beck 
(Jena) gemeinſchaftlich mit Profeſſor Moritz Carrie re (München) beſorgt. 
Die in denſelben zuſammengeſtellten Hauptgedanfen des Wahrheits⸗ 
Märtyrers, der nicht nur feinem, ſondern auch unſerem Jahrhundert noch 
um vieles vorausfah, der, wie noch fein erſt kürzlich in Erlangen auf. 
gefundenes Manuſkript über „natürliche Magie“ beweiſt, einer der edelſten 
Vorkämpfer eines überſinnlichen Monismus war, wie er die maßgebende 
Weltanſchauung der Sukunft bilden wird, werden ein wertvolles Cicht⸗ 
Feſtgeſchenk für alle Freunde des Idealismus bilden. — Das Buch wird 

bei einem Umfang von 12 Bogen nur 3 Mark koſten. W. I. B. 

* 


Cin Lin.) 
Da fig’ ich nun am Berge, 
Am bunten Wieſenrand, 
Und über nickende Blumen 
Schau' ich ins weite Land. 


Da droben der blaue Himmel, 

Da drunten der filberne Strom. — 
Ich hör' ein ſchwellend Klingen 
Wie Orgelton im Dom. 


Und fühl' wie frommer Schauer 
Durch meine Seele zieht; 

Es ſingt der Herr der Welten 
Ein leiſes Frühlingslied. 


1) In deutſcher Überſetzung find dieſe Unterſuchungen bei Oswald Mutze in 
Leipzig heraus gekommen. 

2) Berlin, 1890, bei Albert Lehmann, C., Münzſtr. 29. Preis 1 Mark. 

8) Wir entnehmen dieſes „Lied“ den ſoeben erſcheinenden „Kieder-Sympho- 
nien von Schulte vom Brühl“. (Wiesbaden, K. Schellenbergſche Hofbuchdruckerei.) 
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